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    Für Leslee Borger, ein Cowgirl wie ich, in Liebe und Dankbarkeit.


    


    

  


  
    

    PROLOG


    Silver Spur Ranch


    Blue River, Texas


    Das Frühlingsgewitter explodierte regelrecht am Himmel. Es entlud sich so heftig, dass ein einziger Blitz genügt hätte, um das Dach in der Mitte zu spalten und alle Fenster in den drei Etagen zum Bersten zu bringen.


    Tate McKettrick fluchte leise vor sich hin, während der Regen wie ein Kugelhagel auf das alte Gemäuer prasselte.


    Wahrscheinlich hatte der Fluss die Straße bereits überschwemmt, und Tate würde einen Umweg in die Stadt nehmen müssen. Er war – wieder mal – zu spät dran. Cheryl, seine Exfrau, würde ihn mit den üblichen Vorwürfen bombardieren, das stand fest.


    Sie würde ihm vorwerfen, er hätte kein Interesse an den gemeinsamen Zwillingstöchtern, weil er ja lieber Jungs gehabt hätte. Jungs, so wild und verwegen wie er selbst und seine Brüder früher. Das war ihre bevorzugte Spitze gegen ihn. Sie würde nie erfahren, wie sehr diese spezielle Bemerkung ihn immer traf – denn er hatte nicht vor, es sich anmerken zu lassen. Doch sie traf ihn, und zwar mitten ins Herz. Er würde sein Leben für Audrey und Ava geben. Die Zwillinge waren das einzig Positive aus dieser Ehe, die es eigentlich nie hätte geben sollen.


    Da Cheryl ein einziger verbaler Treffer nie genügte, würde sie höchstwahrscheinlich weitersticheln. Sie würde sagen, dass er deshalb zu spät zur Tanzaufführung der gemeinsamen Töchter kam, weil er sie, ihre Mutter, damit ärgern wollte. Cheryl würde darauf beharren, dass er seine eigenen Kinder funktionalisierte. Denn er wusste doch, dass sie es hasste, wenn er zu spät kam. Er wusste doch, dass …


    Bla, bla, bla.


    Tate brauchte die Zwillinge nicht zu „funktionalisieren“, um bei Cheryl irgendetwas durchzusetzen. Das hatte er nach der Scheidung getan – und zwar nicht zu knapp. Damals hatte er seine Exfrau gezwungen, in Blue River zu bleiben, damit sie sich das Sorgerecht teilen konnten. Seither pendelten Audrey und Ava zwischen dem Haus ihrer Mutter in der Stadt und der Ranch hin und her. Bis auf gelegentliche Ausnahmen lebten sie eine Woche hier, eine Woche dort. Sobald Tate die Kinder an den vereinbarten Tagen abholte, traf Cheryl sich mit ihren eleganten Freundinnen, um die Kreditkarten zum Glühen zu bringen.


    Mit grimmig vorgeschobenem Kinn setzte Tate sich auf die Kante seines Betts. Frustriert griff er nach seinen Stiefeln, die er poliert hatte, bevor er seine regennassen Arbeitsklamotten ausgezogen und sich schnell geduscht hatte. In seinen steifen, neuen Jeans und dem langärmeligen weißen Westernhemd – der Cowboyversion eines Smokings – hörte er mit halbem Ohr dem Rodeo-Kommentator im Fernsehen zu, dessen monotone Stimme aus den Lautsprechern des großen Flachbildschirms über dem Kamin tönte.


    Er wollte gerade nach der Fernbedienung greifen und ausschalten, als er den Namen seines Bruders aufschnappte.


    Tates Nackenhaare stellten sich auf. Er spürte, wie sich in seiner Magengrube irgendetwas zusammenballte – nicht unähnlich einer Schlange kurz vor dem Angriff.


    „… Austin McKettrick ist der Nächste. Er reitet einen Bullen namens Buzzsaw …“


    Abrupt richtete sich Tates Aufmerksamkeit auf den Bildschirm. Tatsächlich, das war sein kleiner Bruder – in High Definition und lebendigen Farben. Er stand auf der Galerie hinter der Startbox. Jetzt ging er kurz auf und ab, blieb wieder stehen und trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.


    Die Einstellung konnte nicht länger als eine, zwei Sekunden gedauert haben. Ein anderer Cowboy hatte seinen Ritt eben beendet, und gleich würde dessen Ergebnis auf dem riesigen Bildschirm angezeigt werden. Doch der kurze Kameraschwenk auf Austin hatte genügt, dass es Tate kalt den Rücken hinunterlief.


    Die Punktezahl des anderen Cowboys war gut, das Publikum jubelte, und die Kamera schwenkte zurück zu Austin. Er hatte Kameras immer geliebt, der verdammte Idiot, und diese Liebe hatte stets auf Gegenseitigkeit beruht.


    Das Gleiche galt für Frauen, Kinder, Hunde und Pferde. Nun hockte sich Austin in der Galerie auf den Boden, während der Bulle sich unten in seiner Startbox verdächtig ruhig verhielt. Das Tier stierte lediglich zwischen den Gitterstäben in die Arena und wartete, bis seine Zeit gekommen war. Die ruhigen Bullen waren immer die schlimmsten, dachte Tate. Buzzsaw war ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch und sammelte gerade all seine Kräfte für die Arena. Dort würde er Platz genug haben, das zu tun, wofür er gezüchtet worden war: auszurasten.


    Knochen zu zertrümmern … lebenswichtige Organe zu zerquetschen …


    Als ehemaliger Rodeoreiter wusste Tate – obwohl er selbst nur im Bareback Bronc Riding, also dem Reiten von Wildpferden ohne Sattel, aktiv gewesen war – dass dieser Bulle nicht einfach nur aggressiv war; er war eine neunhundert Kilo schwere Katastrophe für jeden Cowboy und bereit, jeden Moment zu explodieren.


    Austin musste das alles und noch viel mehr mittlerweile wissen. Er hatte seine Karriere im Alter von drei Jahren als Hammelreiter auf der Dorfkirmes begonnen und war mit rot-goldenen Siegerschleifen geehrt worden. Anschließend war er Little Britches Rodeos speziell für Jugendliche geritten und hatte später bei den National Highschool-Rodeos einige Wettkämpfe gewonnen. Auch während seiner College-Zeit war er ein Star gewesen.


    Es war also nicht so, dass er sich mit Bullen nicht auskannte. Austin wirkte eher übermütig als nervös; sein Motto in jeder gefährlichen Situation war: „Packen wir’s an!“


    Tate sah zu, wie sein Bruder seinen Hut noch einmal zurechtrückte und sich vom Geländer auf den Rücken des Stiers hinunterließ. Dann schob er seine Hand unter den Ledergurt und schlang sich ihn einmal in einer sogenannten „Selbstmord-Schlinge“ ums Handgelenk, wodurch er sich regelrecht an das Tier fesselte. Einen Augenblick später nickte er den Männern am Gatter zu.


    Tate konnte den Blick nicht abwenden. Er hatte ein ungutes Gefühl. Ganz ähnlich wie in jener Nacht, als Mom und Dad gestorben waren. Er war schweißgebadet aus dem Schlaf hochgeschreckt und hatte wild um sich geschlagen, um sich aus den eisigen Fängen seines Albtraums zu befreien. Das Krachen hatte so echt in seinem Kopf gedröhnt, als hätte er den Unfall, der weit weg passiert war, selbst mit angesehen.


    Er hatte längst gewusst, dass Jim und Sally McKettrick beide tot waren, ehe man es ihm am Telefon mitgeteilt hatte. Und jetzt hatte er die gleiche beklemmende Vorahnung.


    Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er brachte nur ein einziges Wort über die Lippen. „Nein.“


    Natürlich konnte Austin ihn nicht hören. Und selbst wenn – er hätte es ignoriert.


    Der Bulle verharrte in geradezu unheimlicher Reglosigkeit. In seinem Inneren schienen sich seine Urkräfte zu ballen. Dann schwang das Metalltor auf, und das Tier schoss wie eine Rakete aus seiner engen Startbox in die Arena.


    Buzzsaw, dessen Kräfte nun entfesselt waren, buckelte, sprang und drehte sich blitzschnell im Kreis.


    Austin hielt sich auf ihm und trieb ihn mit den Absätzen seiner Stiefel weiter an. Er hatte die rechte Hand in die Luft gestreckt und wirkte dabei so cool und gelassen, als würde er in dem alten Gummireifen schaukeln, der an einem Ast über der tiefsten Stelle des Schwimmteichs baumelte. Fünf lange Sekunden vergingen, bevor er überhaupt seinen Hut verlor.


    Tate hätte am liebsten die Augen geschlossen, aber die Botschaft schaffte es einfach nicht von seinem Gehirn zu den winzigen Muskeln, die für die Bewegung notwendig waren. Er und sein Bruder hatten immer wieder Meinungsverschiedenheiten – einige davon schwerwiegend –, doch nichts davon war jetzt wichtig.


    Die Ziffern der Uhr auf dem Bildschirm schienen sich in Zeitlupe zu bewegen; acht Sekunden konnten, wie jeder Cowboy wusste, eine Ewigkeit sein. Tate sah die ganze Szene Einzelbild für Einzelbild vor sich ablaufen wie in einem leeren, hallenden Raum. So, als hätte man aus allem, was sich abspielte, eine Dimension entfernt.


    Schließlich schnellte der Bulle in die Luft, wie eine Forelle, die aus einem Bach springt. Dabei krümmte er sich, als wollte er seinen Bauch zur Decke der Arena drehen. Austin rutschte seitlich vom Stier, fiel aber nicht zu Boden.


    Die Pickup-Männer ritten in die Arena, um Austins Hand aus der Schlinge zu schneiden und ihn zu befreien. Doch der Bulle war ein wahrer Hurrikan auf Hufen, der sich im Kreis drehte und wild in alle Richtungen ausschlug.


    Auch die Bullfighter – die man früher als Rodeo-Clowns bezeichnet hatte, weil sie das Publikum während der Show auch unterhielten – versuchten einzugreifen. Normalerweise mussten sie nach dem Ritt den Bullen ablenken, damit der Cowboy Zeit hatte, über den Zaun zu klettern und sich in Sicherheit zu bringen.


    Unter den gegebenen Umständen allerdings gab es nicht viel, was die Männer tun konnten.


    Austin, der immer noch am Gurt des Bullen hing, schleuderte es erst auf die eine Seite des Tiers, dann auf die andere. Sein Körper war schlaff. Vielleicht leblos.


    Tate wurde schlecht vor Angst.


    Endlich gelang es einem der Pickup-Männer, sich dem Bullen zu nähern, Austin aus dem Gurt zu schneiden und ihn schließlich vom Bullen zu ziehen. Austin bewegte sich nicht, während die Bullfighter und ein paar andere Männer das Tier aus der Arena trieben.


    Tates Handy, das in der Tasche seiner durchnässten Jeansjacke steckte, die er heute für die Arbeit mit den Rindern auf der Ranch getragen hatte, läutete. Er ignorierte das schrille, penetrante Klingeln.


    Sanitäter warteten mit einer Trage auf Austin. Der Kommentator murmelte irgendetwas, das Tate nicht verstehen konnte, weil das Blut so laut in seinen Ohren rauschte.


    Die TV-Kameras schwenkten mit schwindelerregender Geschwindigkeit über die Arena. Auf der Tribüne waren die Fans aufgesprungen. Sie sahen blass und besorgt aus. Die meisten Männer hatten ihre Hüte abgenommen und drückten sie sich an die Brust – so, wie sie es taten, wenn die Nationalhymne gespielt wurde.


    Oder wenn irgendwo langsam ein Leichenwagen vorbeifuhr. Hinter den Startboxen standen die anderen Cowboys und schauten gebannt zu, wie Austin abtransportiert wurde. Ein paar hatten die Köpfe gesenkt und beteten leise.


    Wie gelähmt stand Tate in der Mitte seines Schlafzimmers. Ihm war übel, und es würgte ihn.


    Jetzt klingelten beide Telefone – das Handy und der Nebenanschluss des Festnetzes neben seinem Bett.


    Das Durcheinander der Töne war nervenaufreibend, doch Tate machte keine Anstalten abzuheben.


    Im Fernsehen wurde die Übertragung des Rodeos abrupt beendet und durch einen Werbespot für Aftershave abgelöst.


    Das riss Tate aus seiner Starre; er drehte sich um und hob seine Jacke auf, die er vorhin achtlos auf den Boden geworfen hatte. Dann durchsuchte er die zahlreichen Taschen nach seinem Handy, das mittlerweile verstummt war. Als er es gefunden hatte, klingelte es erneut. Er klappte es auf.


    „Tate McKettrick“, sagte er wie ferngesteuert. „Verdammt“, hörte er seinen Bruder Garrett fluchen. „Ich dachte schon, du würdest nie abheben! Hör zu, Austin ist gerade mit einem Bullen aneinandergeraten. Für mich sieht es so aus, als wäre er schwer verletzt …“


    „Ich weiß“, fiel ihm Tate ins Wort. Vergeblich versuchte er, sich zu erinnern, in welcher Stadt Austin in dieser Woche an Rodeos teilgenommen hatte. „Ich habe es im Fernsehen gesehen.“


    „Wir treffen uns am Flugplatz“, sagte Garrett. „Ich muss ein paar Anrufe erledigen und komme dann so schnell wie möglich hin.“


    „Garrett, das Wetter …“


    „Zum Teufel mit dem Wetter“, unterbrach Garrett ihn barsch. Er hatte vor nichts Angst – außer, sich an eine Frau zu binden. „Wenn du Waschlappen dich nicht traust, bei diesem lächerlichen Gewitter zu fliegen, dann sag es mir besser jetzt gleich.


    Dann kann ich mir die Fahrt sparen, okay? Ich jedenfalls werde herausfinden, wohin sie unseren kleinen Bruder gebracht haben, und dann zu ihm fahren. Egal, wie ich dorthin komme. Und zwar deshalb, weil er vielleicht stirbt, verdammt noch mal. Verstehst du das, Cowboy?“


    „Ja, ich verstehe“, erwiderte Tate mühsam beherrscht. „Ich erwarte dich am Flugplatz, Top Gun.“


    Garrett, der von einem Festnetztelefon aus angerufen hatte, hatte den Vorteil, beim Auflegen den Hörer auf die Gabel knallen zu können. Tate nahm seine Brieftasche von der Kommode und holte seine lederne Bomberjacke aus dem begehbaren Kleiderschrank. Nachdem er sie angezogen hatte, trat er durch die Flügeltür hinaus in den breiten Korridor.


    Generationen von McKettricks hatten, als das Familienvermögen sich stetig vermehrt hatte, immer wieder neue Flügel an das Haus angebaut. Mittlerweile war es mit seinen über tausendsechshundert Quadratmetern geradezu grotesk groß.


    Tate ging eine der drei Haupttreppen hinunter, die das Gebäude in drei Teile gliederten. Der handgewebte Treppenläufer verschluckte jedes Geräusch seiner Stiefelabsätze. Vermutlich war er für irgendeinen Sultan angefertigt worden, lange bevor die McKettricks einen Fuß in die Neue Welt gesetzt hatten.


    Unten in der Eingangshalle, deren Fußboden aus Marmor war, schaute er rasch auf die antike Standuhr. Tate trug keine Armbanduhr mehr, seit sein Job bei McKettrickCo im Zuge des Börsengangs des Jahrhunderts nicht mehr vonnöten gewesen war. Als er sah, wie spät es war, schüttelte er ungläubig den Kopf.


    Halb fünf.


    Die Tanzaufführung von Audrey und Ava hatte vor dreißig Minuten begonnen.


    Auf dem Weg durch den Glasgang neben dem Swimmingpool – es hatte olympische Maße, ein Schiebedach und eine schwimmende Bar – klappte er sein Handy erneut auf und drückte Cheryls Kurzwahl.


    Sie sagte nicht „Hallo“. Sie sagte: „Wo zum Teufel bist du, Tate? Audrey und Ava sind als Nächste mit ihrem großen Auftritt dran. Die beiden gucken ständig zwischen den Bühnenvorhängen ins Publikum, weil sie hoffen, dich zu sehen. Und …“


    „Austin hat sich verletzt“, unterbrach Tate sie. Bei der Vorstellung, wie seine Töchter in ihren Paillettentrikots und Tutus nach ihm Ausschau hielten, wurde ihm weh ums Herz. „Ich schaffe es heute Abend nicht.“


    „Aber es ist deine Woche, und ich habe einiges vor …“ „Cheryl“, meinte Tate ungeduldig, „hast du überhaupt gehört, was ich gesagt habe? Austin ist verletzt.“


    Er konnte sie direkt vor sich sehen, wie sie den Mund verzog und eine perfekt gezupfte schwarze Augenbraue hob.


    „Also bitte, Tate, wenn das eine Entschuldigung sein soll, dann …“


    „Es ist keine Entschuldigung. Sag den Kindern, dass es einen Notfall gegeben hat und ich sie anrufe, sobald ich kann. Aber erwähne Austin nicht. Ich will nicht, dass sie sich Sorgen machen.“


    „Austin ist verletzt?“ Für eine Anwältin konnte Cheryl manchmal ziemlich schwer von Begriff sein. „Was ist passiert?“


    Tate war jetzt in der Küche mit ihren unendlich langen, glänzenden Arbeitsplatten aus Granit und den zahlreichen Kühlschränken mit Glastüren angelangt. Cheryls Frage traf einen wunden Punkt bei ihm. Und das nicht nur, weil er nicht sicher war, ob er Austin jemals wieder lebendig zu Gesicht bekommen würde.


    Angenommen, es war schon zu spät für eine Versöhnung? Was, wenn er und Garrett von dort, wo auch immer ihr verrückter Bruder gerade sein mochte, zurück nach Hause flögen, und Austin läge in einer Holzkiste im Frachtraum?


    Tates Augen brannten wie Feuer, als er die Tür zur Garage aufstieß, die für zehn Autos konzipiert war.


    „Er hat einen üblen Bullen erwischt“, antwortete er schließlich. Er hatte Mühe, die Worte auszusprechen. Sie kratzten wie Stacheldraht in seiner Kehle.


    „Oh mein Gott“, flüsterte Cheryl erschrocken. „Er wird doch nicht … sterben?“


    „Ich weiß es nicht.“


    Austins zerbeulter roter Pick-up, eines der zahlreichen Autos, auf denen sein Name stand, war an seinem üblichen Platz neben dem schwarzen Porsche geparkt, den Garrett fuhr, wenn er zu Hause war. Beim Anblick des Wagens gab es Tate einen Stich ins Herz. Er riss die Tür seines mit Schlamm bespritzten Chevrolet Silverado – die größere Version mit Rückbank und offener Ladefläche – auf und kletterte hinters Steuer. Dann drückte er den Knopf, damit das Garagentor hinter ihm nach oben rollte.


    „Ruf an, sobald du etwas weißt“, sagte Cheryl eindringlich. „Ruf auf jeden Fall an.“


    Tate steckte den Schlüssel ins Zündschloss. Dann fuhr er so schnell im Rückwärtsgang hinaus in den Regen, dass er beinahe einen der Ranch-Trucks gerammt hätte, der quer vor der Garage stand.


    Der bereits etwas ältere Rancharbeiter, der am Steuer saß, wich zügig aus.


    Tate hielt nicht an, um sich zu entschuldigen.


    „Ja, ich rufe an“, meinte er zu Cheryl, während er das Lenkrad scharf einschlug. Er nahm es ihr übel, dass sie ihm dieses Versprechen abgenommen hatte. Doch der Weg zu seinen Töchtern führte nun mal immer über seine Exfrau.


    Cheryl weinte jetzt. „Okay. Vergiss es nicht.“


    Tate klappte sein Handy zu, ohne sich zu verabschieden. Auf dem Flugplatz wartete er fünfundvierzig quälend lange Minuten in seinem Wagen und schaute zu, wie der schwere Regen auf die Windschutzscheibe prasselte. Dabei dachte er an seinen jüngsten Bruder und sah ihn in all seinen Lebensphasen wieder vor sich: Austin als Baby, das er und Garrett schon nach kurzer Zeit am liebsten zur Adoption freigegeben hätten, dann als kleiner Hammelreiter und später als Schwarm aller Mädchen an der Highschool und auf dem College.


    Der Mann, von dem Cheryl behauptet hatte, er hätte sie in einer Nacht in Vegas verführt, als sie vor dem Gesetz immer noch Tates Ehefrau gewesen war.


    Das Kleinflugzeug, das früher zur Flotte von McKettrickCo gehört hatte, war gelandet. Tate wartete, bis es zum Stillstand kam. Dann stieß er die Tür seines Wagens auf und rannte auf den Jet zu.


    Garrett stand in der Tür. Die hydraulische Treppe fuhr mit einem Summen aus.


    „Er ist in Houston“, sagte er. „Sie operieren ihn, sobald er einigermaßen stabil ist.“


    Tate schob sich an ihm vorbei ins Flugzeug. „Wie ist sein Zustand?“


    Garrett fuhr die Treppe wieder ein, drückte die Tür mit der Schulter zu und verriegelte sie. „Kritisch. Nach Einschätzung des Chirurgen, mit dem ich gesprochen habe, stehen seine Chancen nicht allzu gut.“


    Tate ging zum Cockpit. Die Zeit, in der er Garrett den Rücken zukehrte, nutzte er, um sich mit Daumen und Zeigefinger seine brennenden Augen zu reiben. „Los, starten wir.“


    Wenige Minuten später waren sie in der Luft. Das kleine Flugzeug kämpfte sich durch die stürmischen Luftströmungen Meter um Meter in die Höhe. Ein Blitz durchzuckte den Himmel und schien die Tragflächen, den Bug und das Heck nur um Zentimeter zu verfehlen.


    Irgendwann klärte sich der Himmel endlich auf.


    Als sie auf einem Privatflughafen außerhalb von Houston landeten, wartete auf dem trockenen, heißen Asphalt bereits ein Geländewagen, den Garrett gemietet und dorthin bestellt hatte. Der Schlüssel steckte im Zündschloss. Garrett setzte sich hinters Steuer, und sie rasten in die Stadt.


    Der Weg zur besten Privatklinik in Texas war ihnen nur allzu vertraut. Ihre Eltern waren dort vor zehn Jahren gestorben, nachdem ein Sattelschlepper über die Mittellinie ausgeschert hatte und frontal in ihr Auto gekracht war.


    In der Empfangshalle erwarteten Tate und Garrett eine Krankenschwester und zwei Mitarbeiter der Klinikverwaltung. Keiner von ihnen war bereit, ihnen in die Augen zu schauen, geschweige denn, ihre Fragen zu beantworten.


    Als sie auf der chirurgischen Abteilung ankamen, sahen sie Austin vor einem hochmodern ausgestatteten Operationssaal auf einer fahrbaren Krankentrage liegen. Er war umringt von Menschen in grünen OP-Kitteln.


    Garrett und Tate drängten sich an den Leuten vorbei, bis sie schließlich links und rechts neben ihrem Bruder standen.


    Austins Gesicht war derartig geschwollen und mit Blutergüssen übersät, dass sie ihn fast nicht erkannten. Doch dann zog er einen Mundwinkel hoch und grinste sie so schief an, wie nur er es konnte.


    „Das war vielleicht ein fieser Bulle“, sagte er.


    „Du wirst wieder gesund“, versuchte Garrett ihn zu beruhigen. Er blickte finster drein.


    „Verdammt, natürlich werde ich wieder gesund“, krächzte Austin. Seine Augen, die unter den violetten Schwellungen fast verschwanden, suchten Tate. „Falls aber nicht, gibt es da etwas, was du wissen musst, großer Bruder.“ Das Sprechen fiel ihm sichtlich schwer. Seine Stimme war so leise, dass Tate sich zu ihm hinunterbeugen musste, um ihn zu verstehen. „Ich habe nie mit deiner Frau geschlafen.“


    


    

  


  
    

    1. KAPITEL


    Drei Monate später.


    C heryls verhältnismäßig kleiner Garten war mit Girlanden und Luftballons geschmückt und voll mit schreienden Kindern. Klapptische bogen sich unter dem Gewicht selbst gebackener Kuchen und unter Bergen bunt verpackter Geschenke. Zwei Clowns und eine leicht schäbig wirkende Cinderella mischten sich unter die kleinen Gäste, die allesamt bis oben hin mit Süßigkeiten vollgestopft waren. Bamboozle, das Pony, das Austin schon als Kind besessen hatte, war von der Silver Spur Ranch extra für die Geburtstagsparty hierher gebracht worden. Mit engelsgleicher Gelassenheit ließ es die Kinder auf sich reiten.


    Ohne das Pferd aus den Augen zu lassen, betrachtete Tate seine Töchter, die an diesem sonnigen Junimorgen um 7 Uhr 52 sechs Jahre alt geworden waren. Er wusste dieses Glück nach all den Schwierigkeiten, die das Schicksal für ihn bereitgehalten hatte, sehr zu schätzen. Die Mädchen waren fast zwei Monate zu früh auf die Welt gekommen und hatten zusammen keine drei Kilo gewogen. Es war keineswegs sicher gewesen, dass sie überleben würden. Obwohl die beiden zweieiige Zwillinge waren, sahen sie sich so ähnlich, dass fremde Leute sie meistens für eineiige Zwillinge hielten. Beide hatten die auffallend blauen Augen der McKettricks geerbt. Ihr langes Haar war fast schwarz – genau wie das von ihm und ihrer Mutter Cheryl. Mittlerweile waren seine Mädchen gottlob gesund, dennoch war Tate ständig um sie besorgt. Sie wirkten so zerbrechlich auf ihn, so schmal mit ihren langen, dünnen Beinen. Und Ava trug eine Brille und ein Hörgerät, das alles andere als unsichtbar war.


    Cheryl riss Tate aus seinen Gedanken, indem sie ihn mit einem Klemmbrett in die Rippen stieß. Sie hatte ihr hüftlanges Haar heute zu einem Zopf geflochten und im Nacken zu einem Knoten zusammengesteckt. „Unterschreib das“, verlangte sie mit gedämpfter Stimme.


    Tate hatte sich geschworen, dass er höflich zu seiner Exfrau sein würde. Den Zwillingen zuliebe. Während er Cheryl in ihre grünen Augen schaute – sie war früher Schönheitskönigin gewesen –, fragte er sich, was er an jenem Abend, als sie sich kennengelernt hatten, wohl getrunken hatte.


    So toll Cheryl auch aussah – sie war einfach nicht sein Typ und war es nie gewesen.


    Er warf einen Blick auf das Blatt Papier auf dem Klemmbrett und runzelte die Stirn. Dann las er sich den in Juristenjargon verfassten Text genauer durch. Es war im Grunde genommen eine Einverständniserklärung, die Audrey und Ava erlaubte, an einer Sache namens „Miss Elfe“ teilzunehmen, einem Schönheitswettbewerb für kleine Mädchen. Er fand zu Schulbeginn im Blue River Country Club statt. Gemäß der Sorgerechtsvereinbarung brauchte Cheryl seine Zustimmung für alle außerschulischen Veranstaltungen, an denen die Kinder teilnahmen. Es hatte ihn seinerzeit viel gekostet, Cheryl so weit zu bringen, diese Vereinbarung zu unterschreiben.


    „Nein“, entgegnete er lapidar und steckte sich das Klemmbrett unter den Arm, da Cheryl nicht so aussah, als würde sie es wieder an sich nehmen wollen.


    Die ehemalige Mrs McKettrick, die wieder ihren Mädchennamen Darbrey angenommen hatte, verdrehte die Augen und strich sich über ihre elegante Frisur. „Um Himmels willen“, jammerte sie, obwohl man ihr zugutehalten musste, dass sie dabei nicht laut wurde. „Es ist nur eine harmlose kleine Misswahl, bei der Geld für den neuen Tennisplatz im städtischen Freizeitzentrum gesammelt wird …“


    Vor seinem geistigen Auge sah Tate die beunruhigenden Szenen aus Fernsehbeiträgen vor sich, in denen Kinder mit falschen Wimpern, Rouge und Lippenstift wie Showgirls in Las Vegas auf irgendeiner Bühne posierten. Er beugte sich zu Cheryl hinüber und sagte mit ebenfalls gesenkter Stimme: „Sie sind sechs, Cheryl. Lass sie Kinder sein, solange sie es noch können.“


    Seine ehemalige Frau verschränkte ihre gebräunten, durch Training im Fitnesscenter perfekt modellierten Arme. Sie sah gut aus in ihrem teuren narzissengelben Sommerkleid, doch das böse Funkeln in ihren Augen verdarb den Effekt. „Ich habe ab meinem fünften Lebensjahr an Schönheitswettbewerben teilgenommen“, erwiderte sie kurz angebunden, „und es hat mir nicht geschadet.“ Als sie – zu spät – merkte, dass sie gerade in ein emotionales Fettnäpfchen getreten war, schnaubte sie leise.


    „Darüber könnte man streiten“, sagte Tate gedehnt. Da ein paar Mütter und Kindermädchen gerade zu ihnen herübersahen, zwang er sich zu einem Lächeln. Sie hatten auch so schon für genügend Tratsch und Klatsch gesorgt.


    Cheryl errötete und spielte mit einem eleganten goldenen Ohrring. „Mistkerl“, zischte sie. „Warum musst du bei solchen Dingen immer so verdammt dickköpfig sein?“


    Er lachte und hakte seine Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Jeans. Dann stemmte er seine Absätze ein wenig in den Boden, um zu demonstrieren, dass er auf seinem Standpunkt zu beharren gedachte. „Wenn andere Leute ihre Mädchen Miss Tausendschön spielen lassen, ist das deren Sache. Vielleicht ist es ja ein harmloser Spaß, aber meine Kinder werden da nicht mitmachen. Zumindest nicht, bis sie alt genug sind, selbstständig zu entscheiden, ob sie es wollen oder nicht. Aber wenn es so weit ist, hoffe ich, dass Audrey und Ava mehr im Kopf haben als nur Make-up-Tipps und die kosmetischen Verwendungsmöglichkeiten von Klebeband.“


    Cheryls Augen funkelten. Sie sah so aus, als wollte sie ihn rücklings in den Zierteich mit den Kois stoßen. Oder ihm das Klemmbrett unter seinem Arm wegreißen und ihm damit auf den Kopf schlagen. Sie tat keines von beidem. Cheryl wollte ebenso wenig wie Tate, dass der Streit eskalierte – wenn auch aus anderen Gründen als er. Tate war nur eine einzige Sache wichtig: dass seine Töchter ihre Geburtstagsparty genossen. Cheryl wiederum wusste, dass eine Auseinandersetzung in der Öffentlichkeit sich noch vor Sonnenuntergang vom Country Club bis zu den Frauen des Wohltätigkeitsvereins herumgesprochen haben würde.


    Sie musste an ihr Image denken.


    Im Gegensatz zu ihr kümmerte es Tate einen feuchten Dreck, was die Leute – seine Töchter und ein paar enge Freunde ausgenommen – dachten.


    Da standen sie nun, er und diese Frau, die er vor Jahren geheiratet hatte, und starrten sich wütend an wie zwei Revolverhelden auf einer staubigen Straße. Und dann kam Ava und stellte sich zwischen sie.


    „Nicht streiten, okay?“, bat sie ängstlich. Die heiße texanische Sonne spiegelte sich in den verschmierten Gläsern ihrer Brille. „Es ist unser Geburtstag, schon vergessen?“


    Tate spürte ein heißes Kribbeln im Nacken: Scham. So viel zu dem Vorsatz von Mommy und Daddy, ihre Gefechte nicht vor den Kindern auszutragen.


    Boshaft lächelte Cheryl und legte Ava eine manikürte Hand auf die Schulter, die bis auf den Spaghettiträger des Kleides nackt war. Das Kind hatte eine Miniaturausgabe des Outfits seiner Mutter an. Audrey trug das gleiche Kleid, nur in Blau.


    „Euer Daddy“, sagte Cheryl in süßlichem Ton zu Ava, „will nicht, dass du und Audrey an dem Schönheitswettbewerb teilnehmt. Ich habe gerade versucht, ihn umzustimmen.“


    Aber ohne Erfolg, dachte Tate und zwang sich, die angespannten Muskeln seines Kiefers zu lockern. Ava zuliebe versuchte er zu lächeln, doch es wollte nicht recht gelingen.


    „Misswahlen sind ohnehin doof“, stellte Ava fest.


    Plötzlich tauchte auch Audrey auf. Offenbar fühlte sie sich wie magisch angezogen, wenn es anderer Meinung zu sein galt. „Nein, sind sie nicht!“, protestierte sie gewohnt energisch. „Misswahlen sind eine gute Gelegenheit, Selbstvertrauen zu gewinnen und neue Freundinnen kennenzulernen. Und wenn man gewinnt, kriegt man eine Schleife, einen Pokal und ein Diadem.“


    „Wie ich sehe, hast du die beiden schon ganz auf deine Linie gebracht“, wandte Tate sich an Cheryl.


    Das Lächeln, mit dem Cheryl ihn bedachte, war ebenso giftig wie blendend. Er hatte ein Vermögen für diese perlweißen Zähne ausgegeben. „Halt die Klappe, Tate“, zischte sie.


    Ava, die ein feines Gespür für die Stimmungen ihrer Eltern hatte, begann zu weinen. Das leise Schluchzen zerriss Tate fast das Herz. „Wir werden nur ein einziges Mal sechs“, sagte sie. „Und alle gucken schon her.“


    „Gott sei Dank werden wir nur ein Mal sechs“, warf Audrey altklug ein und verschränkte die Arme auf Cheryl-Art. „Ich wäre lieber vierzig.“


    Tate bückte sich, nahm Ava in den Arm und zog Audrey mit der freien Hand sanft an ihrem langen Zopf. Als Ava ihr Gesicht an seine Schulter schmiegte, verrutschte ihre Brille. Er spürte, wie ihre Tränen und ein bisschen Schnodder aus ihrem Näschen sein hellblaues Hemd nass machten.


    „Vierzig?“, sagte sie mit erstickter Stimme. „So alt ist ja nicht mal Daddy!“


    „Du bist so ein Baby“, antwortete Audrey.


    „Genug jetzt“, ermahnte Tate die Kinder. Doch es war Cheryl, die er dabei ansah. „Wie lange dauert der Trubel hier eigentlich noch?“


    Die Mädchen hatten ihre Geschenke ausgepackt, außer den Torten alles Essbare verschlungen und alle Partyspiele absolviert. Auf dieser Feier hatte es Preise zu gewinnen gegeben, die man eher bei Quizshows im Fernsehen erwarten würde. Was also gab es hier noch zu tun?


    „Warum könnt ihr nicht einfach aufhören zu streiten“, platzte es aus Ava heraus.


    „Wir streiten nicht, Liebling“, erwiderte Cheryl leise, bevor sie ihre neugierig guckenden Freundinnen und die Kindermädchen mit einem liebenswürdigen Lächeln bedachte. „Und hör auf zu jammern, Ava. Das gehört sich nicht für eine junge Dame.“


    Ava ignorierte die Bemerkung ihrer Mutter. „Können wir auf die Ranch mitkommen, Daddy?“, bettelte sie weinerlich. „Dort gefällt es mir besser, weil nie gestritten wird.“


    „Mir auch“, stimmte Tate zu. Er war an der Reihe, die Kinder zu nehmen, und er hatte sich schon seit ihrem letzten Besuch darauf gefreut. Schlimm war bloß, sie jedes Mal wieder zurückzugeben.


    „Ach, auf der Ranch wird nie gestritten?“, schaltete Audrey sich ein. Sie klang viel zu gelangweilt und zu altklug für eine Sechsjährige. Ja, sie ist tatsächlich wie geschaffen für die Wahl zur „Miss Elfe“, dachte Tate voller Bitterkeit. Her mit der Wimperntusche und so viel Haarspray, dass es für ein neues Loch in der Ozonschicht reichte. Nicht zu vergessen die Federboas und die Netzstrümpfe.


    Audrey holte Luft und redete einfach weiter. „Anscheinend erinnerst du dich nicht mehr an den Tag, als Onkel Austin aus dem Krankenhaus nach Hause gekommen ist. Damals, als dieser Bulle ihn so übel zugerichtet hat. Es war der Tag, bevor er in die Rehaklinik gefahren ist. Hast du schon vergessen, wie er zu Daddy und Onkel Garrett gesagt hat, dass sie seinen Teil des Hauses nicht betreten dürfen? Sonst würden sie eine Ladung Schrot in den Bauch kriegen.“


    Triumphierend zog Cheryl eine Augenbraue hoch. Trotz ihrer Ländereien, trotz der Rinder, der Öl-Aktien und des ganzen Geldes waren die McKettricks doch nur ein Haufen ungehobelter texanischer Bauern, fand sie. Sie selbst war als behütetes Einzelkind in einem Wolkenkratzer in der Park Avenue aufgewachsen. Und ihre Mutter war immerhin die Erbin eines sagenhaften, aber rapide dahinschwindenden Vermögens gewesen. Ihr Vater, ein berühmter Schriftsteller, hatte Reiseerzählungen verfasst.


    Lieber verschweigen sollte man allerdings, dass die gute alte Mom Koks geschnupft und mit jedem männlichen Wesen geschlafen hatte, das ihr über den Weg gelaufen war. Auch darüber, dass Dad den Rest von Moms Vermögen und dann auch noch sein überraschend geringes Honorar als neuer Ernest Hemingway verjubelt hatte, breitete man besser den Mantel des Schweigens.


    Cheryl war nie über die Schande hinweggekommen, dass sie als Kellnerin jobben und einen Studentenkredit aufnehmen musste, um sich das College und ihr Jura-Studium zu finanzieren.


    „Ich frage mich, was mein Anwalt wohl sagen würde“, begann Cheryl, „wenn ich ihm sage, dass die Kinder auf der Silver Spur Ranch von Waffen umgeben sind.“ Tate konnte nicht bestreiten, dass es Waffen auf der Ranch gab. Sie waren wegen der Schlangen und der anderen Gefahren der Prärie unverzichtbar. Die Behauptung, die Mädchen wären „von Waffen umgeben“ war jedoch sehr weit hergeholt. Sämtliche Gewehre und Pistolen wurden in einem der Safes im Haus aufbewahrt. Außerdem wurde die Zahlenkombination des Tresors regelmäßig geändert.


    „Ich frage mich, was meiner sagen würde“, konterte Tate, der sein falsches Lächeln nur mehr mühsam aufrechterhalten konnte, „wenn er wüsste, was du diese Woche vorhast.“


    „Hört auf“, bettelte Ava.


    Tate seufzte, gab seiner Tochter einen schnellen Kuss auf die Stirn und stellte sie wieder auf den Boden. „Entschuldige, mein Schatz“, sagte er. „Und jetzt verabschiede dich von deinen Freundinnen und Freunden und vergiss nicht, dich zu bedanken. Die Party ist vorbei.“


    „Aber sie haben ja noch nicht einmal das Lied gesungen, das ich mit ihnen einstudiert habe“, protestierte Cheryl.


    Ava lehnte sich an Tates Hüfte. „Wir sind ganz schlechte Sängerinnen“, vertraute sie ihm an.


    Zu Tates Überraschung war es Audrey, die Unternehmungslustigste der Familie, die sich nun auf dem Absatz ihrer Sandale zur Gästeschar umdrehte und fröhlich verkündete: „Ihr könnt jetzt alle nach Hause gehen. Mein Dad sagt, die Party ist vorbei.“


    Cheryl verzog peinlich berührt das Gesicht.


    Die Kinder – und das Pony – wirkten erleichtert. Ebenso die Kindermädchen, die laut Cheryl korrekterweise eigentlich „Aupair-Mädchen“ hießen. Die Mütter versuchten, ihr schadenfrohes Grinsen zu verbergen – mit unterschiedlichem Erfolg. Tate kannte viele von ihnen seit dem Kindergarten. Einige hatte er auf der Highschool als Freundinnen gehabt. Und zwar immer dann, wenn er und Libby Remington wieder einmal Schluss gemacht hatten, was sehr oft der Fall gewesen war. Libby, seine große Jugendliebe. Wenn nicht sogar die Liebe seines Lebens.


    „Die Mädchen sind müde“, erklärte Cheryl mit gespielter, aber überzeugender Ehrlichkeit. „Die ganze Aufregung …“


    „Dürfen wir reiten, wenn wir auf der Ranch sind?“, rief Audrey vom anderen Ende des Gartens herüber. „Dürfen wir im Pool schwimmen?“


    Tate versuchte, sich zusammenzureißen, um über diesen Beweis, wie „müde“ seine Töchter waren, nicht zu schmunzeln. Doch es war schwer.


    Ava wich nicht von seiner Seite. Sie hatte nun die Hände um seine Taille geschlungen.


    „Ihre Koffer“, sagte Cheryl schnippisch, „sind im Flur.“ „Komm, bringen wir Bamboozle in den Anhänger“, meinte Tate zu Ava und befreite sich behutsam aus ihrer Umarmung. „Dann holen wir euer Zeug und fahren auf die Ranch.“


    Ava ließ Tate los, ging zum Pony und nahm es am Halfter. Dann wartete sie geduldig, bis sie das in die Jahre gekommene Tier zu dem Pferdeanhänger von Tates Geländewagen führen durfte. Audrey war auf der Suche nach irgendetwas im Haus verschwunden.


    Kurz darauf steckte sie ihren Kopf durch die Verandatür, die einen Spalt offen stand. „Können wir auf dem Weg zur Ranch beim Perk Up anhalten, Dad?“, erkundigte sie sich völlig unbeeindruckt davon, dass der Garten voller Gäste war, die gerade hinauskomplimentiert worden waren. „Wegen dieser Orangen-Smoothie-Dinger, die wir letztes Mal gekriegt haben?“


    Tate schmunzelte. „Klar.“ Bei dem Gedanken, in Libbys Café einen Zwischenstopp einzulegen, spürte er ein nervöses Flattern im Bauch. Er war letztens nur deshalb dort gewesen, weil er gewusst hatte, dass Libby weggefahren war und ihre Schwester Julie den Laden schmiss.


    Was lächerlich war. Sie schafften es seit Jahren, einander aus dem Weg zu gehen. Kein leichtes Unterfangen in einer so kleinen Stadt. Es war sogar ziemlich anstrengend.


    „Genau das, was sie brauchen – noch mehr Zucker“, grummelte Cheryl und ging kopfschüttelnd weg, wobei sie die Arme noch ein wenig fester vor der Brust verschränkte.


    Tate sagte nichts dazu. Er war nicht derjenige, der den ganzen Nachmittag Kuchen, Eis und Früchtepunsch in rauen Mengen serviert hatte. Cheryl ging weiter.


    Tate und Ava führten das Pony in den Pferdeanhänger, der –


    samt dem Geländewagen – mindestens drei Parkplätze auf der schattigen Straße vor Cheryls Anwesen beanspruchte. Tate hatte ihr das Haus gekauft und damit einen Teil – einen kleinen Teil – der Scheidungsvereinbarung erfüllt.


    „Boozle wird es auf der Fahrt vielleicht langweilig, so ganz allein.“ Ava stand mit sorgenvoller Miene neben dem Pony, das gerade Wasser aus einem Eimer schlabberte. „Vielleicht sollte ich hier bei ihm im Anhänger mitfahren, damit er ein bisschen Gesellschaft hat.“


    „Keine Chance“, antwortete Tate freundlich und gab eine Portion Heu in die Futterschüssel, damit das Tier auf der Heimfahrt etwas zu fressen hatte. „Zu gefährlich.“


    Ava rückte ihre Brille zurecht. „Audrey möchte wirklich gern an dieser Misswahl teilnehmen“, sagte sie leise. „Sie wird noch ewig meckern, weil du es verboten hast.“


    Tate unterdrückte ein Grinsen. „Ich glaube, mit ein bisschen Meckern kann ich schon umgehen“, erwiderte er fröhlich. „Und jetzt holen wir euer Zeug und sehen zu, dass wir von hier wegkommen, meine Kleine.“


    „Ich würde wahrscheinlich ohnehin nicht gewinnen“, überlegte Ava laut. Es klang traurig. Tate erstarrte.


    „Was gewinnen?“, fragte er.


    Ava kicherte, doch es klang gezwungen. „Die Misswahl, Dad.“


    Tate hatte einen Kloß im Hals. Er lächelte trotzdem. „Aber natürlich würdest du gewinnen“, widersprach er. „Und das ist einer der Gründe, warum ich euch beide nicht mitmachen lasse. Überleg doch mal, wie sich die anderen kleinen Mädchen dann fühlen würden.“


    „Audrey könnte Miss Elfe werden“, sagte Ava nachdenklich. Sie wirkte in dem dunklen Anhänger plötzlich sehr klein und zerbrechlich. „Sie kann den Tambourstab schwingen und alles. Ich lasse meinen Stock immer fallen.“


    „Audrey nimmt nicht teil“, erinnerte Tate sie. Bamboozle stand zwischen ihm und seiner Tochter. Er nahm dem Pony den Sattel und die Satteldecke ab und strich ihm mit der Hand über den verschwitzten Rücken. „Sie wird sich einfach damit begnügen müssen, Miss McKettrick zu sein. Zumindest für die absehbare Zukunft.“


    Ava kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. „Glaubst du, dass ich hübsch sein werde, wenn ich groß bin, Dad?“


    Tate ging in den hinteren Teil des Anhängers und sprang hinaus. Dann drehte er sich um und breitete die Arme für Ava aus, obwohl sie über die Rampe hätte hinuntergehen können. „Nein“, antwortete er, während sie auf ihn zukam. „Ich glaube, du wirst genau so schön sein, wie du jetzt bist.“


    Ava fühlte sich federleicht an, als er sie auffing und dann auf den Boden stellte. Es gab ihm einen Stich ins Herz. War es seine Schuld, dass die Mädchen zu früh auf die Welt gekommen waren? Hätte er irgendetwas tun können, um ihnen all die Schwierigkeiten zu ersparen, die sie als Babys überstehen mussten?


    „Das sagst du nur, weil du mein Dad bist.“


    „Ich sage es, weil es wahr ist.“


    Ava trat ein paar Schritte zurück, als er die Rampe in den Anhänger schob, die Tür zumachte und verriegelte. „Mommy sagt, man kann gar nicht früh genug damit anfangen, sich mit dem Gedanken auseinanderzusetzen, dass man irgendwann zur Frau wird“, erklärte sie keck. „Dinge, die wir jetzt tun, könnten sich auf unser gesamtes späteres Leben auswirken, weißt du.“


    Tate blieb mit dem Rücken zu seiner Tochter stehen, damit sie nicht sah, wie zornig er war. Dann erwiderte er so gelassen wie möglich: „Konzentrier dich einfach auf das, was jetzt ist, okay? ‚Zur Frau‘ werdet ihr nämlich ganz von selbst.“


    War es nicht erst gestern gewesen, dass die Zwillinge Babys gewesen waren und im Gegensatz zu den meisten Neugeborenen nur gepiepst statt gebrüllt und in ihrem Brutkasten im Krankenhaus in Houston an Schläuchen und Drähten gehangen hatten? Und jetzt waren sie plötzlich sechs. Ehe ich weiß, wie mir geschieht, werde ich sie auf ihrer Hochzeit zum Altar führen, dachte Tate bestürzt.


    Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Plötzlich sehnte er sich sehr danach, zurück auf die Ranch zu kommen und ausgebeulte Jeans anzuziehen, die niemals ein Bügeleisen zu Gesicht bekommen hatten. Sehnte sich danach, das schicke Hemd auszuziehen, das so neu und steif war, dass es seine Haut fast wund scheuerte.


    Auf der Ranch konnte er atmen. Allerdings hatte er schon ernsthaft überlegt, von dem Herrenhaus hinüber in die alte Baracke zu ziehen oder in einen der Trailer unten an der Flussbiegung.


    Mütter und Kindermädchen gingen an ihm vorbei und zogen quengelnde Kinder zu ihren Autos und Minivans. Ein paar Frauen unterhielten sich kurz mit Tate – die meisten von ihnen in herzlichem Ton –, während ein paar andere Ava mit gesenkter Stimme alles Gute zum Geburtstag wünschten und ihn völlig ignorierten.


    Tate war es nicht nach Small Talk, aber er blieb einigermaßen freundlich. Wenn jemand das Wort an ihn richtete, antwortete er aus Prinzip.


    Er wurde durch ein kratzendes Geräusch abgelenkt. Audrey zerrte ihren Trolley über den Gartenweg. Er ging zu ihr, nahm ihr das Gepäckstück ab und verstaute es auf dem Beifahrersitz, wo früher immer sein Hund Crockett gesessen hatte. Crockett war vor über einem Jahr an Altersschwäche gestorben, doch Tate vergaß manchmal immer noch, dass er nicht mehr da war. Hin und wieder stand er neben der offenen Wagentür und wartete darauf, seinen vierbeinigen Freund ins Auto zu heben.


    „Hast du deine Sachen auch gepackt?“, fragte er Ava, als sie gemeinsam mit Audrey auf die Rückbank kletterte. Sie hatten beide Kindersitze mit speziellen Sicherheitsgurten.


    Ava schüttelte den Kopf. „Ich habe jede Menge Klamotten auf der Ranch.“ Eine ihrer rosa Haarspangen war ihr aus dem zurückgesteckten Pony gefallen, und ihr Zopf löste sich langsam auf. „Los, fahren wir, bevor Mom uns zurückholt und wir singen müssen.“


    Tate lachte, ging um die Motorhaube des Wagens herum und setzte sich hinters Lenkrad.


    „Beauty-Shop-Betsy“, sagte Audrey spöttisch. „Was hat sich Jeffreys Mom dabei gedacht, uns Puppenköpfe mit Lockenwicklern zu kaufen?“ Sie hatte schon als Zweijährige wie eine Erwachsene geredet.


    „Hey“, ermahnte Tate sie, während er den Motor startete. Dann wartete er, bis sich der Stau, den die wegfahrenden Minivans und Volvos verursachten, einigermaßen aufgelöst hatte. Oh Mann, wann hatte es in Blue River– offizielle Einwohnerzahl: 8.472– jemals ein derartiges Verkehrschaos gegeben? „Wenn jemand sich die Mühe macht, ein Geburtstagsgeschenk zu kaufen, solltest du dankbar sein.“


    „Mom hat gesagt, dass wir das Zeug, das wir nicht mögen, umtauschen können“, ließ Audrey ihn wissen. Ihr Ton war ein bisschen patzig. „Alle haben den Geschenken die Rechnungen beigelegt.“


    Tate fand, dass es allerhöchste Zeit war, das Thema zu wechseln. „Wie wär’s jetzt mit ein paar Orangen-Smoothies?“


    Tate McKettrick, dachte Libby Remington, die zusah, wie sein Geländewagen samt Pferdeanhänger vor ihrem Café hielt und Tate zielstrebig zur Tür marschierte.


    Es beunruhigte sie, dass ihr Herz nach all der Zeit bei seinem Anblick immer noch flatterte und sie ein nervöses Kribbeln im Bauch spürte. Zum Teufel mit diesem Mann mit den dunklen, etwas zu langen Haaren, den dunkelblauen Augen und diesem selbstbewussten, lässigen Gang. Er bewegte sich so geschmeidig, als hätte er sich die Hüftgelenke geschmiert.


    Obwohl Blue River schon fast neuntausend Einwohner hatte, war das Städtchen nun mal keine Metropole. Und das bedeutete, dass sie und Tate sich gelegentlich über den Weg liefen. Jedes Mal, wenn das der Fall war, nickten sie sich kurz zu und gingen dann rasch in verschiedene Richtungen. Absichtlich allerdings begegneten sie einander nie.


    Libby war nahe dran, das „Geöffnet“-Schild an der Tür umzudrehen. In der Hoffnung, dass er vielleicht nur eine Art Fata Morgana war, ein Produkt ihrer allzu lebhaften Fantasie, schloss sie einen Moment die Augen.


    Er war natürlich keine Fata Morgana.


    Als sie die Augen wieder öffnete, stand er schon vor der Glastür und guckte grinsend durch das Loch im „P“ des Schriftzugs Perk Up herein.


    Als ein McKettrick, dessen Familie für hiesige Verhältnisse einen beachtlichen Stammbaum vorweisen konnte, war Tate daran gewöhnt zu bekommen, was er wollte. Inklusive Bedienung an einem Samstagnachmittag, wenn das Café früh schloss.


    Libby seufzte. Dann schob sie den Riegel, mit dem sie die Tür bereits abgeschlossen hatte, wieder auf und öffnete.


    „Zwei Orangen-Smoothies“, sagte er ohne Einleitung. „Zum Mitnehmen.“


    Libby guckte an ihm vorbei zu seinem coolen Geländewagen und sah seine Zwillingstöchter auf der Rückbank. Ein alter Schmerz meldete sich. Einer, den zum Verstummen zu bringen ein hartes Stück Arbeit gewesen war. Seit sie sich in der zweiten Klasse in Tate verguckt hatte, hatte sie geplant, ihn zu heiraten, sobald sie beide erwachsen waren. Und sie war sich total sicher gewesen, dass sie diejenige sein würde, die seine Kinder zur Welt brachte.


    „Wo ist Crockett?“, fragte sie automatisch.


    Tates geradezu unerhört blaue Augen wirkten plötzlich traurig. „Ich musste ihn vor einer Weile einschläfern lassen“, antwortete er. „Er war ziemlich alt und zum Schluss auch krank.“


    „Das tut mir leid.“ Libby tat es wirklich leid. Um den Hund. „Danke.“


    Sie trat – wider besseren Wissens – einen Schritt zurück, damit Tate eintreten konnte. „Ich habe gerade zwei Mischlingshunde zur Pflege, weil das Tierheim voll ist. Möchtest du einen? Oder noch besser alle beide?“


    Tate schüttelte den Kopf. Ein Sonnenstrahl fiel auf sein tiefschwarzes Haar, das frisch gekämmt aussah. „Nur zwei Smoothies. Orange. Mit wenig Zucker, wenn es geht.“


    Libby ging hinter die Theke. Sie tat es weniger deshalb, um die Drinks zu mixen, die er bestellt hatte, sondern eher, weil sie eine feste Barriere zwischen sich und Tate haben wollte. Ihr Blick wanderte wieder zu den Kindern, die im Wagen warteten. Sie sahen beide aus wie ihr Vater. „Sonst noch etwas?“


    „Nein.“ Tate holte seine zerbeulte Brieftasche heraus. „Wie viel?“


    Libby nannte ihm die Summe für zwei Orangen-Smoothies, und er legte das Geld auf die Theke. Am Stadtrand gab es mindestens drei Restaurants, wo man mit dem Auto bequem stehen bleiben konnte; Tate war auf dem Weg von und zur Silver Spur Ranch oft genug am Perk Up vorbeigekommen. Warum also war er heute vor ihrem Café stehen geblieben? Hier, an der schmalen Hauptstraße von Blue River – mit einem Pferdeanhänger an seinem Wagen, diesem riesigen Phallussymbol?


    „Bist du sicher, dass du für dich selbst nichts möchtest?“, fragte sie wie nebenbei. Sofort wünschte sie, sie hätte die Klappe gehalten.


    Tate lächelte schief. Er roch nach an der Sonne getrockneter Wäsche, nach Aftershave und nach Mann. Seine Augen blitzten frech.


    Seine Antwort allerdings war völlig unzweideutig. „Sie haben Geburtstag“, erklärte er und zuckte mit den Schultern. Sein blaues Hemd stand am Hals offen, und Libby konnte zu viel – und doch wieder nicht genug – von seiner Brust sehen.


    Libby füllte das Getränk aus einem Krug in biologisch abbaubare Becher, verschloss sie mit zwei Deckeln und stellte sie neben die Kasse. „Dann könntest du ihnen ja einen Hund schenken. Oder zwei“, sagte sie mit gespielter Gelassenheit. Tate so nahe zu sein brachte sie ganz durcheinander. Aber vielleicht merkte er es ja nicht. „Da sie ja Geburtstag haben.“


    „Ihre Mutter würde einen Anfall kriegen.“ Er griff nach den Bechern. Seine Hände waren kräftig und schwielig von der Rancharbeit. Trotz all des Geldes, das die McKettricks hatten, scheute Tate sich nicht, in ein Schlammloch zu waten, um eine Kuh zu befreien, Zaunpfosten in den Boden zu schlagen oder Ställe auszumisten.


    Das war einer von vielen Gründen, warum ihn die Leute hier so gern mochten und bereitwillig über die mittlerweile stillgelegten Ölquellen, das lächerlich große Haus und über viertausend Hektar erstklassiges Weideland hinwegsahen. Weideland mit Quellen, Bächen und sogar einem Fluss.


    Tate war einer von ihnen.


    Aber die Leute in Blue River, die ihn so mochten, waren ja auch nicht von ihm verlassen worden, als er nur ein paar Monate vor Beginn seines Jurastudiums eine andere Frau geschwängert hatte.


    Nein, das war ihr passiert.


    Sie merkte, dass er auf ihre Antwort auf seine Bemerkung über seine Exfrau wartete. Ihre Mutter würde einen Anfall kriegen.


    Und das wollen wir doch nicht, dachte Libby und presste die Lippen aufeinander.


    „Das Eis in den Smoothies schmilzt“, sagte sie schließlich. Übersetzung: Verschwinde. Es tut weh, dich anzusehen. Es tut weh, mich daran zu erinnern, wie es früher zwischen uns war, bevor du eine andere abgeschleppt hast. Eine, die du nicht mal geliebt hast.


    Wieder schmunzelte Tate. Aber sein Blick wirkte traurig. Dann drehte er sich zum Gehen um. „Vielleicht kommen wir ja bei dir zu Hause vorbei und schauen uns die Hunde mal an. Würde dir morgen passen?“


    Er war nach der Geburt der Zwillinge weniger als ein Jahr bei Anwältin Cheryl geblieben. Sobald es den Babys gesundheitlich besser gegangen war und sie sich gut entwickelt hatten, hatte er für Cheryl und seine zwei Töchter die zweistöckige Kolonialvilla in der Oak Street gekauft.


    Monatelang hatten sich die Leute darüber das Maul zerrissen.


    „Das passt gut“, stimmte Libby zu, die gerade ganz in Gedanken versunken gewesen war. Tate McKettrick mochte ihr zwar das Herz gebrochen haben, doch er hatte seinen alten, arthritischen Hund Davy Crockett geliebt. Und sie musste ein gutes Plätzchen für die beiden Welpen finden.


    Hildie, ihre schwarze Labradorhündin, war normalerweise die Liebenswürdigkeit in Person. Gegen die zwei tierischen Mitbewohner allerdings hatte sie eine Abneigung. Sie knurrte, wenn sie sich ihrer Futterschüssel näherten, und sie fletschte die Zähne, wenn die beiden sich nachts zu ihr auf die flauschige Decke am Fußende von Libbys Bett kuscheln wollten. Die beiden Kleinen – keiner von beiden älter als ein Jahr – schienen von Hildies wenig erfreuter Reaktion jedes Mal von Neuem verblüfft. Sie wedelten bei jedem Konflikt mit der Hündin unsicher mit dem Schwanz, um sich gleich darauf neuen Ärger mit ihr einzuhandeln.


    Auf der Silver Spur Ranch, wo sie jede Menge Platz zum Herumtollen hätten, würden sie glücklich sein, dachte Libby.


    Der Hoffnungsschimmer, der eben aufgeblitzt war, trieb ihr beinahe die Tränen in die Augen.


    „Um sechs?“, fragte sie.


    Tate hatte sich gerade einen Becher unter den Arm geklemmt, damit er die Tür öffnen konnte. Er drehte sich um und sah sie erstaunt an. Fast so, als hätte er das Gespräch über die Hunde – wenn nicht sogar Libby selbst – schon vergessen.


    „Ich schließe um sechs.“ Libby fächelte sich mit der Preisliste Luft zu, obwohl die gebraucht gekaufte Klimaanlage im hinteren Teil des Cafés heute ausnahmsweise einmal funktionierte. „Das Café“, fügte sie hinzu. „Ich schließe das Café morgen um sechs. Du kannst dann bei mir zu Hause vorbeikommen und dir die Hunde anschauen.“


    Tate sah einen Moment lang so aus, als bereute er seinen Vorschlag bereits, seine potenziellen neuen Schützlinge zu treffen. Aber dann lächelte er sein typisches Lächeln, bei dem Libby jedes Mal weiche Knie bekam. „Okay. Wir sehen uns also morgen kurz nach sechs.“


    Libby schluckte. Dann nickte sie.


    Er ging.


    Sie schloss rasch wieder ab, drehte das Türschild um, sodass von draußen „Geschlossen“ zu sehen war, und sah Tate nach, wie er zu seinem Wagen ging. Er war so breitschultrig, so stark und selbstbewusst.


    Wie ist es wohl, überlegte Libby, so zu leben, als würde einem die ganze Welt gehören?


    Sie drehte sich rasch um. Nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass Tate sich noch einmal nach ihr umsah, nachdem er den Mädchen die Becher durchs Autofenster gereicht hatte.


    Sie nahm die Tageseinnahmen aus der Kasse und steckte die Scheine und Schecks in eine Banktasche. Sie würde sie zu Hause an dem üblichen Platz verstecken und morgen Vormittag während einer der immer häufiger werdenden Geschäftsflauten zur First Cattleman’s Bank bringen.


    Das Haus, in dem sie schon ihr ganzes Leben wohnte, befand sich nicht weit entfernt auf der anderen Straßenseite. Hildie und die zwei Hündchen waren im Hof, als Libby zum Gartentor kam. Hildie lag im Schatten des einzigen Baumes, und die Pflegehunde spielten Tauziehen mit Libbys Lieblingsbluse. Das Kleidungsstück musste von der Wäscheleine gefallen oder von ihnen heruntergezogen worden sein.


    Als die zwei kleinen Hunde Libby bemerkten, ließen sie die Bluse ins Gras fallen – der Rasen musste wieder einmal dringend gemäht werden – und begrüßten sie begeistert. Libby brachte es nicht übers Herz, mit ihnen zu schimpfen. Außerdem hätten die beiden es ohnehin nicht verstanden.


    Während sie sich seufzend bückte, um die Bluse aufzuheben, tätschelte sie den beiden Rabauken den Kopf. „Ihr zwei“, sagte sie liebevoll, „seid sehr, sehr böse Hunde.“


    Die zwei Kleinen waren außer sich vor Freude über Libbys Bemerkung. Beide stammten aus demselben Wurf und hatten goldblondes Fell, Schlappohren und große Pfoten. Während Hildie die Szene unbeeindruckt beobachtete, kläfften sie vor Begeisterung, tobten ungestüm durch den Garten und stießen dabei die Wertstofftonne um.


    Endlich erhob sich Hildie von ihrem lauschigen Plätzchen unter der Eiche, streckte sich und schlenderte langsam zu ihrem Frauchen.


    Libby beugte sich zu ihr hinunter, kraulte sie hinter den Ohren und flüsterte: „Halt durch, mein Mädchen. Mit ein bisschen Glück werden sich die zwei schon morgen Abend auf der Silver Spur Ranch austoben können.“


    Hildie wedelte mit dem Schwanz. Ihre Augen glänzten vor Bewunderung und Liebe, als sie zu Libby aufsah.


    „Zeit fürs Abendessen“, verkündete Libby ihrer Rasselbande und richtete sich wieder auf. Sie ging zur Hintertür. Die Hunde folgten im Gänsemarsch, wobei Hildie die kleine Kolonne anführte.


    Die Bluse war, wie sich nun herausstellte, nicht mehr zu retten. Libby verzog das Gesicht und stopfte sie in einen Müllsack. Der blaue Stoff hatte die Farbe ihrer Augen vorteilhaft zur Geltung gebracht und gut zu ihrem goldbraunen Haar gepasst.


    Nimm’s leicht, es gibt Schlimmeres, versuchte sie sich zu trösten. Es stimmte. Ihr Leben war nie ein Zuckerschlecken gewesen – und war es auch zurzeit nicht.


    Sie hatte fünfzig Dollar für diese Bluse gezahlt, im Ausverkauf. Die wirtschaftliche Lage hatte sich drastisch verschlechtert, und Libby bekam die Auswirkungen der Krise auch in ihrem Café zu spüren.


    Marva war zurück und wurde mit jedem Tag fordernder.


    Und als wäre das alles noch nicht genug, gab es da auch noch die zwei Hunde, für die Libby dringend ein gutes Plätzchen finden musste. Sie konnte es sich schlicht und einfach nicht mehr leisten, sie zu behalten. Und sie hatte die beiden schon fast jedem passenden Kandidaten in Blue River angepriesen. Allerdings ohne Erfolg. Nur Jimmy-Roy Holter war ganz scharf darauf gewesen, die beiden zu sich zu nehmen. Doch er hatte vor, sie Killer und Ripper zu nennen. Dazu kam, dass er in einem Wohnwagen hinter dem Haus seiner Mutter inmitten von Schrottautos hauste. Außerdem hatte er Pitbull-Terrier gezüchtet und sie an einer viel befahrenen Landstraße direkt von der Ladefläche seines Pick-ups aus verscherbelt. Und zwar so lange, bis eine Tierschutzorganisation aus Austin ihm das Handwerk gelegt hatte.


    Libby wusch sich in der Spüle die Hände, denen man ansah, dass sie viel arbeitete, und wischte sie an ihren Jeans ab. Die Küchenrolle war alle, und sämtliche Geschirrtücher befanden sich in der Wäsche.


    Was ein schönes Heim für die Hunde betraf, war Tate McKettrick also ihre einzige Hoffnung. Was bedeutete, dass sie sich mit ihm herumschlagen musste.


    Warum hatte sie eigentlich immer so verdammt viel Pech?


    


    

  


  
    

    2. KAPITEL


    Als sie auf der Ranch ankamen, hatten Audrey und Ava sich ausgiebig mit ihren Orangen-Smoothies bekleckert und sich auf der Fahrt auf eine Art und Weise gezankt, die Tate unangenehm an ihre Mutter erinnerte. Sobald er mit dem Geländewagen neben der Scheune stehen geblieben war, hatten sie sich aus den Gurten ihrer Kindersitze befreit und waren aus dem Wagen gesprungen. Es sah so aus, als wollten sie ihren Streit direkt hier auf dem staubigen Boden fortsetzen.


    Tate stellte sich zwischen die beiden, bevor die Fäustchen zu fliegen begannen, und räusperte sich geräuschvoll. Als Ältester von drei Brüdern hatte er einige Erfahrung im Schlichten von Streit – obwohl er hin und wieder auch selbst der Anstifter gewesen war. „Ein Schlag“, warnte er seine Töchter, „nur ein einziger, und keine von euch darf reiten oder im Pool schwimmen, solange ihr hier seid.“


    „Wie ist es mit treten?“ Audrey stemmte die Hände in die nicht vorhandenen Hüften. „Ist treten erlaubt?“


    Tate verkniff sich ein Grinsen. „Treten ist genauso schlimm wie schlagen“, antwortete er. „Die Strafe ist die gleiche.“


    Beide Mädchen wirkten enttäuscht. Er nahm an, dass sie – wie alle McKettricks – prinzipiell einem gepflegten Handgemenge nicht abgeneigt waren. Wenn man es ihnen nicht an ihrem Gesicht, der Augen- und der Haarfarbe angesehen hätte, hätte Tate es allein an ihrem Temperament erkannt.


    „Los, bringen wir Bamboozle in den Stall und sehen nach, ob die anderen Pferde gut versorgt sind“, schlug er vor, da keine seiner Töchter ein Wort sagte. „Dann könnt ihr duschen – in Badezimmern, die möglichst weit entfernt voneinander sind –, und anschließend springen wir in den Pool.“


    „Ich würde lieber Ava vermöbeln“, sagte Audrey.


    Ava wurde sofort wieder wütend und stürzte sich auf ihre Schwester. Tate ging erneut gekonnt dazwischen. Wie viele Male hatte er Garrett und Austin auf die gleiche Weise voneinander getrennt, als sie alle noch Kinder gewesen waren?


    „Du erwischst mich sowieso nicht.“ Audrey zeigte Ava die Zunge, und der Streit entbrannte von Neuem. Die Mädchen liefen um Tate herum und gingen aufeinander los wie zwei halb verhungerte Katzen, die beide den dicken Kanarienvogel haben wollten.


    Tate hatte das Gefühl, als würde er versuchen, einen Schwarm Bienen zurück in den Bienenstock zu scheuchen. Gut möglich, dass es ihm nicht gelungen wäre, die Mädchen voneinander zu trennen, bevor sie einander wehtaten, wenn Garrett nicht aus der Scheune gelaufen und ihm zu Hilfe gekommen wäre.


    Er packte Audrey von hinten an der Taille und hob sie hoch. Tate machte das Gleiche mit Ava. Beide Brüder bekamen jede Menge Tritte gegen ihre Knie, Schienbeine und Oberschenkel ab, bevor die Zwillinge endlich Ruhe gaben.


    Garretts Augen, die so blau wie die von Tate, Audrey und Ava waren, funkelten amüsiert, als er seinen Bruder über die Köpfe seiner Nichten hinweg ansah. „Na“, sagte er, während die Zwillinge vor Freude, ihn zu sehen, aufkreischten, „das nenne ich aber eine nette Begrüßung. Und das, nachdem ich den ganzen weiten Weg von Austin hierhergekommen bin. Vielleicht sollte ich eure Geburtstagsgeschenke gleich wieder an Neiman Marcus zurückschicken und so tun, als wäre heute ein ganz normaler Tag.“


    Tate und Garrett stellten die beiden Mädchen wieder auf ihre sandalenbeschuhten Füße.


    Audrey strich sich über ihr zerknittertes Sommerkleid und übers Haar – weibliche Wesen jeden Alters neigten in Garretts Gegenwart zu einer gewissen Eitelkeit – und fragte: „Was hast du uns gekauft, Onkel Garrett?“


    Tate fielen die Geschenke des letzten Jahrs ein, und die Muskeln seiner Kinnpartie spannten sich sofort an. Es waren lebensgroße Porzellanpuppen gewesen, die extra von irgendeinem Künstler in Österreich als maßgetreue Nachbildungen der Zwillinge angefertigt worden waren. Tate war froh, dass die Puppen bei Cheryl waren, denn er selbst fand die Dinger, die starr vor sich hin glotzten, gruselig. Er hätte schwören können, dass er sie atmen gesehen hatte.


    „Warum geht ihr nicht einfach auf die Veranda hinter der Küche und findet es heraus?“, schlug Garrett geheimnisvoll vor. „Dann wisst ihr, ob es sich auszahlt, euch anständig zu benehmen oder nicht.“


    Die Mädchen, die zumindest für den Moment alle Feindseligkeiten vergessen hatten, rannten kreischend zu dem breiten Weg, der um das gigantisch große Haus herumführte.


    Was auch immer Garrett für Audrey und Ava gekauft hatte, es würde Tates Geschenk – ein Gartenkrocket-Set von Wal-Mart – vergleichsweise mickrig und wenig originell aussehen lassen.


    Nicht, dass er von Vergleichen viel hielt.


    „Ich dachte, du wärst in der Hauptstadt und rund um die Uhr damit beschäftigt, es dem Senator recht zu machen.“ Tate sah seinen Bruder von der Seite an.


    Garrett lachte leise und schlug ihm ein bisschen zu fest auf die Schulter. „Tut mir leid, dass ich es nicht auf die Party in der Stadt geschafft habe“, sagte er, ohne auf die Bemerkung über seinen Arbeitgeber einzugehen. „Aber immerhin habe ich es hierher geschafft. Trotz Besprechungen, einer Pressekonferenz und mindestens eines drohenden Skandals, den ich geschickt abgewendet habe. Das ist ziemlich gut.“


    Tate holte tief Luft und atmete langsam aus. Garrett war trotz allem insgesamt ein großzügiger Onkel und ein guter Bruder, doch für einen McKettrick aus Texas lebte er das falsche Leben. Und es schien ihm nicht einmal bewusst zu sein. „Ich weiß nicht, was mit den beiden los ist.“ Tate fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Er fühlte sich selbst von oben bis unten klebrig, obwohl er auf der Fahrt nach Hause seines Wissens nicht in die Nähe der Smoothies gekommen war.


    Von der Veranda drüben klangen Freudenschreie herüber, und man hörte, wie Esperanza, die Haushälterin, die seit der Hochzeit von Tates Eltern auf der Ranch arbeitete, sich fröhlich auf Spanisch mit den Zwillingen unterhielt.


    „Wird schon werden“, sagte Garrett gelassen. Leicht gesagt für einen Onkel. Für einen Vater hingegen war die Sache nicht so einfach.


    „Was zum Teufel hast du ihnen diesmal gekauft?“, fragte Tate und ging in die Richtung, aus der die Begeisterungsschreie kamen. Seine Stimmung verdüsterte sich wieder. Er dachte die ganze Zeit an das verdammte Krocket-Set. „Reinrassige Rennpferde?“


    Garrett ging schmunzelnd neben ihm her. Normalerweise fand er es amüsant, wenn Tate sauer war. Aber nur dann, wenn er selbst der Anlass war. Er war kein Fan von Cheryl, das stand fest. „Hm, warum ist mir das bloß nicht eingefallen?“


    „Garrett“, warnte Tate, „es ist mein Ernst. Audrey und Ava sind sechs Jahre alt. Sie haben ohnehin schon viel zu viel Spielzeug, und ich versuche, sie nicht wie reiche Erbinnen zu erziehen. Außerdem …“


    „Aber sie sind reiche Erbinnen“, erwiderte Garrett, genau wie Tate es – eine Sekunde zu spät – geahnt hatte. „Sie werden alles erben. Ganz abgesehen von ihren Treuhandfonds.“


    „Das bedeutet nicht, dass man sie verwöhnen darf, Garrett.“ „Du nimmst alles viel zu ernst“, entgegnete Garrett.


    Genau in diesem Moment lief Ava ihnen entgegen. Ihre Brille war verrutscht und ihr schmutziges Gesicht ganz rot vor Aufregung. „Wir haben ein eigenes Schloss gekriegt“, rief sie. „Esperanza hat gesagt, ein paar Männer haben es auf einem Pritschenwagen gebracht und den ganzen Tag gebraucht, um es zusammenzubauen.“


    „Himmel“, murmelte Tate.


    „Irgendwann nächste Woche kommen noch ein paar Jungs und heben den Burggraben aus“, erklärte Garrett Ava. So, wie er es sagte, klang es, als hätte er ihr ein Puppenkleid versprochen.


    „Den Burggraben?“, knurrte Tate. „Das ist doch wohl ein Witz, oder?“


    Garrett lachte. Wenn Tate nicht ausgewichen wäre, hätte er ihm wieder kräftig auf die Schulter geschlagen. „Was ist schon ein Schloss ohne Burggraben?“


    Ava hüpfte auf ihren dünnen Beinchen vor Begeisterung auf und ab. „Es hat richtige Türme, Dad. Und auf jedem Turm weht eine Fahne. Auf einer steht ‚Audrey‘ und auf der anderen ‚Ava‘! Es gibt Treppen und Zimmer und sogar einen offenen Kamin aus Plastik, der leuchtet, wenn man einen versteckten Schalter umlegt …“


    Oh Mann, dachte Tate grimmig. Das Krocket-Set würde der Flop des Jahrhunderts sein. Nie mehr würde er irgendetwas kaufen. Ins Nobelkaufhaus Neiman Marcus hatte er keinen Fuß mehr gesetzt, seit er sechzehn gewesen war. Damals hatte seine Mutter ihn hingeschleppt, um ihm einen Anzug für die Abschlussfeier an der Junior High zu kaufen.


    Er hatte es nur über sich ergehen lassen, weil Libby Remington sein Date war und er sie beeindrucken wollte.


    Tate zwang sich, seiner Tochter zuzulächeln. Doch der schnelle Blick, mit dem er Garrett bedachte, war ungefähr so freundlich wie eine Ladung Batteriesäure. „Ein Schloss mit Türmen, Flaggen und einem Burggraben“, sagte er gedehnt. „Jedes Kind in Amerika sollte so was haben.“


    „Du glaubst, ich habe es übertrieben?“, neckte Garrett ihn. „Austin hat irgendwo einen pensionierten Zirkuselefanten aufgetrieben. Unser Bruder langweilt sich in der Rehaklinik zu Tode und surft die ganze Zeit mit seinem Laptop im Internet. Ich konnte ihm den Elefanten gerade noch ausreden. Glaub mir, es hätte dir viel Schlimmeres passieren können als ein Schloss, großer Bruder.“


    Tate hoffte, dass das Ding sich als nicht größer als ein durchschnittliches Puppenhaus entpuppen würde. Er hoffte es bis zuletzt. Bis sie um die letzte Ecke des Hauses gebogen waren und zur Veranda hinter der Küche und zu der viertausend Quadratmeter großen angrenzenden Rasenfläche kamen.


    Pech gehabt. Neben dem Schloss sah der Geräteschuppen, in dem Tate den normalen Traktor, mehrere Aufsitzrasenmäher, ein paar Pferdeanhänger und vier Reserve-Pick-ups stehen hatte, plötzlich winzig aus. Das Schloss stand auf Steinplatten und bestand aus plastikähnlichem Material, das wie gemeißelter Stein wirkte. Es war so groß, dass es einen Teil des Himmels verdeckte.


    Audrey, die einen spitzen Prinzessinnenhut mit Glitzersternchen, Monden und einer goldenen Troddel aufhatte, winkte fröhlich aus einem der oberen Fenster.


    Tate zog eine Augenbraue hoch und drehte sich zu Garrett. „Was? Keine Zugbrücke?“


    „Das wäre denn doch zu viel des Guten“, antwortete Garrett mit gespielter Bescheidenheit.


    „Meinst du?“, spottete Tate.


    Esperanza, die vor Freude strahlte, ging um das monströse Ding herum und begutachtete es von allen Seiten. Mit ihrer flatternden Schürze sah sie dabei aus wie ein dicklicher Vogel mit nur einem Flügel.


    Tate wartete, bis Prinzessin Audrey, dicht gefolgt von Ava, aus dem Turm herunterkam und sich Garrett vor lauter Dankbarkeit in die Arme warf. Dann klopfte er ein Mal mit der flachen rechten Hand fest gegen eine Wand des Schlosses.


    Das Ding schien stabil zu sein. Doch sicherheitshalber würde er später außen und innen jeden Zentimeter unter die Lupe nehmen.


    „Bin ich der Einzige, der das lächerlich findet?“, fragte er. „Ist es nicht ein geradezu obszönes Symbol für übertriebenen Luxus?“


    „Das Plastik ist zur Gänze recycelt“, erklärte Garrett stolz. Es fehlte nicht viel, und er hätte sich selbst auf die Schulter geklopft.


    Tate verdrehte die Augen, ließ Garrett, Esperanza und die Mädchen weiter Schloss McKettrick bewundern und ging zum Pferdeanhänger zurück. Nachdem er den braven alten Bamboozle in seine Box gebracht und ihm Heu und etwas Hafer gegeben hatte, ging er hinaus auf die Koppel. Vom Zaun aus betrachtete er die Pferde und Rinder, die auf ihren getrennten Weiden grasten.


    Einen Trost gibt es wenigstens, dachte er; Austin hatte den Elefanten nicht geschickt.


    Dann hörte er das Brummen eines Motors und drehte sich zur Straße um, die zur Ranch führte. Es war ein Truck, der einen nagelneuen Anhänger hinter sich herzog.


    Tates Schläfen begannen, schmerzhaft zu pochen. Vielleicht hatte er die Möglichkeit eines Dickhäuters als Geschenk zu früh als absurd verworfen.


    Audrey und Ava, die den Truck ebenfalls gehört hatten, kamen um die Ecke gestürmt. Ihre Troddeln schimmerten im Licht der einbrechenden Dämmerung. Beide Mädchen waren über und über mit dem Glitzerstaub ihrer spitzen Hüte übersät.


    Tate und seine Töchter stießen genau in dem Moment zusammen, als der Fahrer aus der Kabine des Trucks kletterte. Der etwas beleibte ältere Mann mit beginnender Glatze grinste breit und nahm mit einer feierlichen, fast schon theatralischen Geste sein Klemmbrett zur Hand.


    „Ich suche Miss Audrey und Miss Ava McKettrick“, verkündete er. Tate hätte es nicht gewundert, wenn der Mann nun eine mittelalterliche Schriftrolle entrollt oder in ein langes Horn geblasen hätte, an dem eine Fahne aus Samt baumelte.


    Tate war bereits auf dem Weg zu dem Anhänger. Seine Kopfschmerzen wurden zusehends schlimmer.


    Irgendwie hatte der Fahrer es trotz seiner stämmigen Statur geschafft, vor Tate beim Anhänger zu sein und sich ihm in den Weg zu stellen. Tate hatte keine Chance, die Tür zu öffnen und einen Blick hineinzuwerfen.


    Grundgütiger, dachte er, wenn Austin den Kindern einen Elefanten geschickt hat, dann …


    „Entschuldigen Sie, Mr …?“, sagte der Fahrer. Der aufgestickte Schriftzug auf seinem kakifarbenen Hemd verriet, dass er George hieß.


    „McKettrick“, antwortete Tate mit zusammengebissenen Zähnen.


    „Auf dem Auftrag steht ausdrücklich, dass ich den Inhalt dieses Anhängers nur an die Empfänger liefern darf. Und an niemanden sonst.“


    Tate fluchte leise. Dann trat er zurück und bedeutete George mit einer schwungvollen Armbewegung, seines Amtes zu walten.


    „Darf man fragen, wer der Auftraggeber ist?“, erkundigte sich Tate mit übertriebener Höflichkeit. „Oder ist diese Information vertraulich?“


    George ließ eine Rampe herunter, die er dann hinaufkletterte, um die Rolltür zu öffnen.


    Kein Elefant war zu sehen.


    Die Spannung stieg. Audrey und Ava hatten sich an Tate geschmiegt und starrten fasziniert auf den Anhänger, während George erneut einen Blick auf sein Klemmbrett warf.


    „Hier steht, der Auftraggeber ist ein gewisser A. McKettrick. Es handelt sich um eine Internetbestellung. Das kommt bei uns nicht häufig vor – in Anbetracht der Art der, äh, der Ware.“


    Die Zwillinge zappelten vor Aufregung. Esperanza und Garrett hatten sich ebenfalls eingefunden, um dem Spektakel beizuwohnen.


    George verschwand im Dunkel des Anhängers. Dann löste ein wohlbekanntes klapperndes Geräusch das Rätsel, ehe zwei Palominoponys auftauchten, deren Fell wie goldene Flammen leuchteten. Ihre Mähnen und Schweife waren cremefarben und so sorgfältig gestriegelt worden, dass sie glänzten. Jedes Tier war gesattelt und gezäumt sowie mit einer pinkfarbenen Schleife von der Größe eines Basketballs geschmückt.


    „Verdammt“, murmelte Garrett. „Der Mistkerl hat mich ausgestochen.“


    „Ach?“, sagte Tate, nachdem er die Mädchen weggezogen hatte, damit George die Traumpferde ausladen konnte. „Warte, bis du siehst, was ich für sie habe.“


    Libby hatte zu Abend gegessen – Salat und Suppe –, sich die Abendnachrichten angesehen und ihre E-Mails gecheckt, die Zeitung aus ihrem Plastikbriefkasten am Gartentor geholt und zwei Ladungen Wäsche gewaschen, als das Telefon klingelte.


    Verdammt. Libby hoffte, dass es nicht der Verwalter von Polar Bend war, der einzigen Anlage mit Eigentumswohnungen, die es in der Stadt gab. Wenn er es war, würde er sich darüber beschweren, dass Marva ihre CDs wieder mit voller Lautstärke gespielt und sich geweigert hatte, die Musik leiser zu drehen.


    Vor sechs Monaten war ihre Mutter plötzlich in einer Limousine mit Chauffeur in Blue River aufgetaucht und hatte sich in Polar Bend eine Wohnung in bester Lage genommen. Seither hatten Libby und ihre zwei jüngeren Schwestern Julie und Paige jede Menge negative Rückmeldungen über Marvas Verhalten bekommen.


    Keine der Schwestern wusste, was genau man in Sachen Marva tun sollte.


    Libby hob das Telefon ab und hätte beinahe in den Hörer geschrien, was sie gerade dachte: „Diese Woche bin nicht ich dran, auf sie aufzupassen. Rufen Sie Julie oder Paige an.“ Doch ehe sie Gelegenheit hatte, auch nur „Hallo“ zu sagen, fing Tate schon zu sprechen an.


    „Ich brauche die Hunde“, sagte er. Es klang beinahe verschwörerisch. „Heute Abend.“


    Keine andere Stimme ging ihr dermaßen durch und durch wie seine.


    Libby blinzelte verwirrt. „Wie bitte?“


    „Ich brauche die Hunde“, wiederholte Tate. Dann fügte er nach einer langen Pause hinzu: „Bitte.“ Das Wort hatte ihn vermutlich einiges an Überwindung gekostet.


    „Tate, was um alles in der Welt …? Weißt du, wie spät es ist?“ Sie warf vom Flur aus einen schnellen Blick auf die Küchenuhr, doch es war zu finster, um etwas zu erkennen. Nachdem sie vorhin mit einem Korb Handtücher frisch aus dem Wäschetrockner durch die Küche gegangen war, hatte sie sich nicht die Mühe gemacht, das Licht einzuschalten.


    „Acht?“


    „Oh“, sagte Libby etwas verlegen. Seit sie aus dem Perk Up nach Hause gekommen war, hatten sich die Stunden dermaßen dahingezogen, dass es ihr vorkam, als müsse es nach elf sein.


    „Du weißt, dass sie bei mir ein gutes Plätzchen haben“, fuhr Tate fort. „Die Hunde, meine ich.“


    Libby unterdrückte ein Seufzen. Die Kleinen lagen aneinandergekuschelt auf dem Flickenteppich im Wohnzimmer und schliefen tief und fest. Bei dem Gedanken, die beiden wirklich wegzugeben, wurde ihr bewusst, wie sehr sie sie vermissen würde.


    „Ja“, antwortete sie, „Ich weiß. Du kannst sie morgen jederzeit abholen. Komm einfach im Café vorbei, dann …“


    „Es muss heute Abend sein. Und ideal wäre, wenn du sie … nun ja, wenn du sie herbringen könntest.“


    „Ich soll sie zu euch bringen?“


    „Hör zu, ich weiß, es ist viel verlangt“, räumte Tate ein. „Aber ich kann es dir im Moment nicht näher erklären. Und von hier weg kann ich auch nicht. Garrett und Esperanza sind zwar beide hier, aber es ist der Geburtstag der Mädchen, und deshalb …“


    „Und du willst ihnen die Hunde jetzt doch noch schenken?“


    „So ähnlich, ja. Lib, ich weiß, meine Bitte ist eine Zumutung.


    Aber ich wäre dir wirklich dankbar, wenn du sie jetzt sofort herbringen könntest.“


    „Aber du hast sie dir ja noch nicht einmal angesehen …“


    „Hunde sind Hunde“, unterbrach Tate sie. „Sie sind alle toll. Und ich nehme an, du hättest sie mir nicht angeboten, wenn sie nicht lieb zu Kindern wären.“


    „Normalerweise ist es ja nicht gerade die beste Idee, Tiere zu verschenken, Tate. Der ganze Wirbel und die Aufregung tun weder einem Tier noch dem Kind gut.“ Was redete sie da?


    Sie war doch diejenige gewesen, die ihm ursprünglich vorgeschlagen hatte, die Hunde zu nehmen. Und das aus gutem Grund. Die armen Kleinen brauchten genau so ein Zuhause, wie Tate es ihnen geben konnte. Bei ihm hätten sie von allem das Beste. Und was noch wichtiger war: Tate war tierlieb. Das hatte er bei Crockett und vielen anderen Tieren bewiesen.


    „Wir reden hier nicht von gefärbten Küken und Häschen zu Ostern, Lib.“ Jetzt war seine Stimme fast schon ein Flüstern.


    „Was ist mit Futter und … nun ja, mit allem, was ein Hund so braucht?“


    „Wir füttern sie bis morgen mit Rinderhack durch. Dann besorge ich Hundefutter aus dem Laden“, erklärte Tate. „Ich sitze in der Klemme, Lib. Ich brauche deine Hilfe.“


    Die Hunde hatten sich vom Flickenteppich erhoben und standen nun Schulter an Schulter in der Tür. Beide hatten die Ohren gespitzt und wedelten mit dem Schwanz. Bei ihrem Anblick wurde Libby weh ums Herz.


    „Okay“, hörte sie sich sagen. „Wir sind gleich da. Ich muss sie nur ins Auto verfrachten, dann fahren wir los.“


    Tate stieß einen tiefen Seufzer aus. „Großartig. Ich schulde dir einen Gefallen. Einen großen.“


    Das kannst du laut sagen, Freundchen, dachte Libby. Wie wär’s, wenn du mir ein neues Herz besorgst. Das Herz, das ich habe, hast du mir ja gebrochen.


    Das Telefonat war beendet.


    „Ihr werdet jetzt McKettrick-Hunde“, wandte Libby sich an die Kleinen. Dabei schniefte sie ein bisschen. „Das Beste vom Besten. Ihr habt möglicherweise getrennte Schlafzimmer und jeder eine eigene Nanny.“


    Die beiden wedelten noch heftiger mit dem Schwanz. Natürlich war es nicht möglich, aber Libby hätte schwören können, dass die beiden wussten, dass sie endlich an einen Ort kommen würden, wo sie zu Hause sein durften.


    „Und, hey!“, fügte sie hinzu. „Ihr bekommt sogar Namen.“ Noch heftigeres Schwanzwedeln.


    Libby fand ihre Handtasche und – nach wesentlich längerer Suche – auch ihre Autoschlüssel. Da sie gegenüber ihres Cafés wohnte und außer zum Supermarkt überallhin zu Fuß ging, verlegte sie gern mal die Schlüssel.


    Falls nun ihr in die Jahre gekommener Chevrolet Impala mit den vielen lackierten Rostflecken ansprang, konnte es losgehen.


    „Möchtest du mitkommen?“, fragte sie Hildie, die auf ihrem eigenen Flickenteppich vor der Couch lag.


    Hildie gähnte, streckte sich und schlief wieder ein.


    „Ich schätze, das ist ein Nein“, stellte Libby fest.


    Den zwei Kleinen konnte es nie schnell genug gehen, wenn sie die Autoschlüssel klimpern hörten. Libby wäre auf dem Weg durch die Küche zur Hintertür zweimal fast über sie gestolpert.


    Sie verfrachtete ihre zwei „Pflegekinder“ auf die Rückbank ihrer Rostlaube, die in ihrer kleinen Kipptor-Garage im Garten stand. Dann setzte sie sich hinters Steuer, schloss die Augen und schickte ein kurzes Stoßgebet zum Himmel, dass der Motor anspringen möge. Schließlich steckte sie den Schlüssel ins Zündschloss und drehte ihn.


    Der Motor des Chevrolets heulte beleidigt auf. Der Auspuff spuckte Rauch.


    Libby fuhr langsam im Rückwärtsgang auf die Straße, ohne die Scheinwerfer einzuschalten. So fuhr sie weiter, bis sie am Haus von Polizeichef Brent „The Chief“ Brogan am Ende des Häuserblocks vorbei war. Der Chief hatte sie bereits ein Mal in warnendem Ton auf die Abgasnorm aufmerksam gemacht. Libby wusste, dass ihr Wagen eindeutig nicht besagter Norm entsprach, und hatte deshalb schon zwei Mal einen Termin in der Werkstätte vereinbart. Das Problem war nur, dass sie gezwungen gewesen war, beide Termine abzusagen. Einmal, weil Marva verrückt gespielt hatte und weder Julie noch Paige irgendwo zu finden gewesen waren. Und das andere Mal, weil es im Café einen Wasserrohrbruch gegeben hatte und sie einen Klempner rufen musste. Die Kosten dafür hatten ihr Budget gesprengt.


    Ein Strafzettel war das Letzte, was sie brauchen konnte.


    Sie erhaschte im Vorbeifahren durch das Wohnzimmerfenster einen Blick auf den Polizeichef. Er saß mit dem Rücken zum Fenster, und es sah so aus, als spielte er mit seinen Kindern Karten oder ein Brettspiel.


    Libby schaltete die Scheinwerfer trotzdem erst ein, als sie zur Hauptstraße kam. Und sie gab erst richtig Gas, als sie die Stadtgrenze passiert hatte. Auch dann warf sie hin und wieder einen Blick in den Rückspiegel. Brent nahm seinen Job ernst.


    Aber er war auch einer von Tate McKettricks besten Freunden. Falls er sie zufällig doch in eine illegale Abgaswolke gehüllt wegfahren gesehen hatte, würde sie ihm einfach erklären, dass sie diese beiden Hunde zur Silber Spur Ranch brachte. Und zwar deshalb, weil Tate sie heute Abend wollte.


    Sie biss sich auf die Unterlippe. Tate hatte gesagt, dass er ihr einen Gefallen schuldete. Einen großen. Tja, dann könnte er ihr ja die Probleme mit Brent vom Hals schaffen. Wenn sie denn welche bekäme.


    Doch Libby schaffte es ohne etwaige Vorkommnisse bis zur Ranch. Tate musste schon nach ihr Ausschau gehalten haben, denn als sie zum Haus einbog, stand er bereits auf der großen kreisförmigen Auffahrt mit dem riesigen Springbrunnen.


    Die Hunde auf der Rückbank gerieten außer Rand und Band, kratzten an der Tür und am Rückfenster und hatten es eilig, ins Freie zu kommen.


    Tates Lächeln strahlte in der Dunkelheit.


    Er kam zum Auto, öffnete die hintere Tür auf der Beifahrerseite und begrüßte die Hunde mit einem Ohrenkraulen und dem Versprechen von Rinderfilet zum Frühstück.


    Die Hunde sprangen außer sich vor Begeisterung aus dem Wagen und gebärdeten sich wie zwei Groupies bei einem Rockkonzert, die in den Backstage-Bereich dürfen.


    Libby hatte, ehrlich gesagt, zum Abschied mit etwas mehr Pathos gerechnet. Immerhin hatte sie sich mehr als zwei Monate um die beiden Bengel gekümmert. Doch offenbar war sie die Einzige, der die Situation zu schaffen machte.


    „Hey, Lib“, sagte Tate genau in dem Moment, als sie vermutete, er würde sie absichtlich ignorieren. „Du hast mir das Leben gerettet. Möchtest du auf ein Stück Geburtstagtorte reinkommen?“


    Lib. Es war heute nicht das erste Mal, dass er sie mit ihrem alten Spitznamen anredete. Er hatte sie schon vorhin am Telefon so genannt, als er sie bequatscht hatte, noch heute Abend die Hunde auf die Ranch zu bringen. Ihn allerdings jetzt persönlich und nicht nur am Telefon „Lib“ sagen zu hören, machte sie tieftraurig. Es war ein Gefühl, als hätte sie den letzten Zug, den letzten Bus oder Flug ihres Lebens verpasst und würde nun ihr Dasein allein und verlassen irgendwo in der Wildnis fristen müssen.


    „Besser nicht“, sagte sie.


    Tate hockte sich hin und widmete den Hunden die Aufmerksamkeit, die sie unaufhörlich einforderten. Sein Gesicht hatte er jedoch Libby zugewandt, die immer noch in ihrer rostigen alten Kiste von Auto saß. Von dem gigantisch hohen Säulenvorbau über der Eingangstür fiel das Licht auf sein Haar. „Warum nicht?“, wollte er wissen.


    „Es ist spät, und Hildie ist allein zu Hause.“


    „Hildie?“


    „Meine Hündin“, erklärte sie.


    „Ist sie krank?“


    Libby schüttelte den Kopf.


    „Alt?“


    Erneutes Kopfschütteln.


    Sein schiefes Grinsen war so umwerfend, dass man es eigentlich – so wie bei Feuerwaffen üblich – irgendwo registrieren lassen müsste. „Wird sie in deiner Abwesenheit die Vorhänge auffressen? Sich Pizza bestellen oder Zigarren rauchen? Sich im Internet nicht jugendfreie Webseiten angucken?“


    Libby lachte. „Nein“, gab sie zu. Früher einmal hatten sie sich so nahegestanden, Tate und sie. Sie hatte seinen Hund Crockett so gut gekannt, dass sie darüber, ihn nicht mehr zu sehen, fast so unglücklich gewesen war wie über die Trennung von seinem Herrchen. Es kam ihr plötzlich merkwürdig und irgendwie falsch vor, dass Tate Hildie nie kennengelernt hatte. „Sie ist ein braver Hund. Sie wird nichts anstellen.“


    „Dann komm herein und iss ein Stück Torte.“


    Libby sah zur Front des riesigen Hauses hinauf und erinnerte sich an die heimlichen Nachmittage in Tates Bett, besonders an jene im Sommer nach der Highschool. Dann fiel ihr ein, wie – noch viel früher – einmal seine Eltern früher als erwartet von einem Wochenendausflug zurückgekommen waren und sie und Tate nackt im Pool erwischt hatten.


    Mrs McKettrick hatte Libby ganz ruhig ein Handtuch gereicht, sie in einen rosa Bademantel aus Frottee gehüllt und sie nach Hause gefahren. Libby hatte während der ganzen Fahrt gezittert, obwohl das Wetter damals sehr heiß gewesen war.


    Als Tates Mom mit Libby wegfuhr, hatte Mr McKettrick Tate in sein Arbeitszimmer gerufen. „Wir beide müssen uns unterhalten, mein Sohn“, hatte der Rancher gesagt.


    Seither hatte sich so viel verändert.


    Tates Mom und sein Dad waren tot.


    Ihr eigener Vater war mittlerweile ebenfalls – nach langem Leiden – gestorben.


    Tate hatte Cheryl geheiratet, und die beiden hatten Zwillinge bekommen.


    Einerseits wäre Libby wirklich gern ins Haus gegangen und hätte mitgefeiert.


    Andererseits war ihr klar, dass da drin viel zu viele Erinnerungen lauerten. Größtenteils ganz einfache, banale Erinnerungen. Wie Tate und sie zusammen Hausaufgaben erledigt, im Wohnzimmer Billard gespielt oder sich Popcorn essend Filme angesehen hatten. Aber es waren, wie Libby seit dem Tod ihres Vaters wusste, diese banalen Dinge, die sich am stärksten einprägten und am schmerzhaftesten in Erinnerung blieben.


    Eingedenk all ihrer anderen Probleme beschloss Libby, dass sie im Moment nicht noch mehr Schmerz ertragen konnte.


    „Heute nicht“, sagte sie leise und legte den Rückwärtsgang ein.


    „Du musst diesen Auspuff reparieren lassen“, stellte Tate fest. Das Lächeln war verschwunden; er wirkte ernst. Noch vor wenigen Augenblicken war sie überzeugt gewesen, dass er sie nur aus Höflichkeit eingeladen hatte. Dass er sich revanchieren wollte, weil sie ihm die Hunde so kurzfristig vorbeigebracht hatte. Jetzt fragte sie sich, ob es ihm nicht vielleicht wichtig war, dass sie seine Einladung annahm. War es möglich, dass er enttäuscht war, weil sie abgelehnt hatte?


    Sie nickte. „Ist schon geplant. Gute Nacht, Tate.“


    Er sah zu den Hunden hinunter, die immer noch so aufgeregt um ihn herumsprangen, als befände sich in den zwei Taschen seiner Jeans je ein rohes T-Bone-Steak. „Wie heißen sie?“


    „Sie haben noch keine Namen“, antwortete Libby. „Ich nenne sie ‚die Hunde‘.“


    Tate lachte leise. „Das ist originell.“ Er hatte sich halb umgedreht, als würden das Haus und die Leute darin ihn zurückziehen. Libby nahm an, dass es wirklich so war. Garrett und Austin waren, jeder auf seine Art, rastlos und draufgängerisch. Tate hingegen war, genau wie sein Vater, der geborene Familienmensch. „Bist du sicher, dass du nicht hineinkommen möchtest?“


    „Sicher.“


    Eine der großen Eingangstüren ging auf, und die Zwillinge kamen herausgestürmt. Sie trugen identische rosa Baumwollpyjamas.


    Beim Anblick der beiden zog es Libby das Herz zusammen. Sie stellte die Automatik-Schaltung des Impala wieder auf „Parken“.


    „Hündchen!“, riefen sie wie aus einem Mund.


    Libby lehnte sich zurück und beobachtete, wie die Mädchen und die beiden Vierbeiner sich begeistert begrüßten. Während sie zusah, war ihr die ganze Zeit bewusst, dass sie besser schnell heimfahren sollte.


    „Alles Gute zum Geburtstag“, sagte Tate zu seinen Töchtern. In seiner Stimme lag eine Zärtlichkeit, die Libby noch nie bei ihm gehört hatte. Er drehte sich zu ihr um und formte mit den Lippen lautlos das Wort „Danke.“


    Libby stiegen Tränen in die Augen. Sie blinzelte sie rasch weg und wollte gerade im Rückwärtsgang die bombastische Auffahrt hinaus und nach Hause fahren, wo sie hingehörte, als eines der Kinder zu ihrem Auto kam und hineinsah. Es war das Mädchen mit der Brille.


    „Hi“, sagte die Kleine. „Wir haben ein Schloss. Möchtest du es dir angucken?“


    Libby warf einen Blick auf das Haus. „Nicht heute, Liebes. Aber danke für das Angebot.“


    „Ich heiße Ava. Und du bist Libby Remington, stimmt’s? Dir gehört das Perk Up.“


    Libby konnte sich zwar nicht erinnern, die Mädchen jemals kennengelernt zu haben, doch Blue River war nicht groß. Jeder kannte praktisch jeden. „Ja, ich bin Libby. Ich hoffe, ihr habt einen tollen Geburtstag.“


    „Und ob!“, sagte das Kind. „Onkel Garrett hat bei Neiman Marcus für uns ein Schloss gekauft. Und Onkel Austin hat Ponys geschickt. Aber Dad hat uns geschenkt, was wir wirklich wollten – zwei süße Hunde!“


    „Bringt die kleinen Bengel ins Haus und gebt ihnen Wasser“, wandte Tate sich an seine Töchter. Er sah den „Bengeln“ nach, die ihnen – ohne sich auch nur ein Mal nach Libby umzudrehen – brav ins Haus folgten.


    Libby hatte einen Kloß im Hals. Zum einen deshalb, weil dies der Abschied von den Hunden war. Zum anderen, weil die Mädchen sichtlich überglücklich waren. Und aus einem dritten Grund, den sie beim besten Willen nicht benennen konnte.


    „Eigentlich hatte ich ein Krocket-Set für sie gekauft“, vertraute Tate ihr an.


    Libby runzelte die Stirn. Sie, Julie und Paige hatten früher oft mit ihrem Dad im Garten Krocket gespielt, und Libby erinnerte sich sehr gern daran. Sie war damals stolz darauf gewesen, dass ihr Dad im Gegensatz zu anderen Vätern, die mit Freunden oder Geschäftspartnern Golf spielten, seine Zeit lieber seinen Töchtern widmete. „Und was ist daran schlecht?“


    Er seufzte, verschränkte die Arme und legte den Kopf in den Nacken. Er hatte es immer geliebt, die Sterne zu betrachten. Das war, wie er erklärt hatte, einer der Gründe, warum er nie in einer großen Stadt glücklich sein würde. „Nichts“, antwortete er. „Aber angesichts des Schlosses und der Ponys habe ich die Nerven verloren. Die Sache hat wohl an meinem männlichen Ego gekratzt.“


    „Aber du überlegst es dir mit den Hunden nicht anders, oder?“, fragte Libby besorgt.


    Tate legte eine Hand auf die Kante ihres offenen Autofensters und beugte sich hinunter, um sie anzusehen. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Für einen schrecklichen, wunderbaren und unglaublich verwirrenden Moment dachte sie, er würde sie küssen.


    Tat er aber nicht.


    „Ich überlege es mir nicht anders, Lib“, sagte er. „Die zwei Hunde werden immer ein Zuhause haben, solange ich selbst eines habe.“


    „Du würdest sie doch nicht in die Stadt schicken und bei deiner Frau unterbringen?“


    „Exfrau“, korrigierte Tate. „Nein. Cheryl mag keine Hunde. Die beiden bleiben hier bei uns auf der Ranch – genauso wie die Ponys.“


    „Okay.“ Lilly hatte plötzlich den dringenden Wunsch, von hier wegzukommen.


    Und merkwürdigerweise den genauso dringenden Wunsch zu bleiben.


    Tate richtete sich auf und lächelte zu ihr hinunter. Dann drehte er sich halb zum Haus um. Dem Haus, wo seine Töchter und die Hunde waren, die bereits geliebt wurden und bald einen Namen haben würden. Dem Haus, wo sein Bruder Garrett und Esperanza, die Haushälterin, waren.


    Doch dann drehte er sich wieder zu ihr.


    „Du hättest wahrscheinlich keine Lust, mit mir irgendwann mal Abend zu essen, oder?“ Er klang genauso schüchtern wie an jenem Tag vor langer Zeit, als er sie zur Abschlussfeier an der Junior High eingeladen hatte. „Bald?“


    


    

  


  
    

    3. KAPITEL


    „Ich kann dich nicht bezahlen“, warnte Libby ihre Schwester am nächsten Morgen. Julie war samt ihrem vierjährigen Sohn Calvin im Schlepptau im Café erschienen, um Scones und Chocolate Chip Cookies zu backen. Libbys Lieblingsneffe – und einziger Neffe – trug eine Badehose, Flip-Flops und um den Bauch einen Schwimmreifen. Er war offenbar fest entschlossen, das erste Gewässer zum Baden zu nützen, das ihm unterkam.


    Er rückte seine Hornbrille zurecht, deren Brücke mit nicht ganz sauberem Klebeband zusammengehalten wurde, und kletterte auf einen der drei Barhocker an der kurzen Theke.


    Libby wuschelte ihm durchs Haar. „Hey, Kumpel. Möchtest du einen Orangen-Smoothie?“


    „Nein, danke“, antwortete Calvin mürrisch.


    Julie trug Jeans und ein königsblaues langärmeliges T-Shirt. Sie war neunundzwanzig, hatte langes, von Natur aus kastanienbraunes Haar, das ihr in – ebenfalls von Natur aus wunderschönen – Korkenzieherlocken bis fast zur Taille fiel. Ihre eigentlich haselnussbraunen Augen, die dazu neigten, die Farbe ihrer Kleidung zu spiegeln, wirkten durch das T-Shirt fast so azurblau wie ein klarer Frühlingshimmel. Sie grinste Libby an und steuerte zielstrebig auf die winzige Küche im hinteren Teil des Ladens zu.


    „Du könntest meine Woche als Marvas Aufpasserin übernehmen“, flötete sie. „Statt mich für die Arbeit zu bezahlen, meine ich.“


    „Keine Chance“, entgegnete Libby. Doch das Abschlagen des „Angebots“ war nur eine leere Phrase, und Julie wusste das genauso gut wie Libby selbst. Die drei Schwestern wechselten sich Woche für Woche mit der Betreuung ihrer Mutter ab. Dazu gehörte, sie regelmäßig zu besuchen und die Probleme mit den Nachbarn aus der Welt zu schaffen, die Marva regelmäßig verursachte. Außerdem mussten die Schwestern hin und wieder Suchaktionen starten, wenn Marva beschloss, einen ihrer Spaziergänge in der Umgebung zu unternehmen, und sich verirrte. Marva hielt ihre Töchter ganz schön auf Trab.


    „Mom hat ohnehin nichts Besseres zu tun“, vertraute Calvin Libby mit ernsthafter Miene an. Er war seinem Alter weit voraus und konnte schon seit einem Jahr lesen. Julie, die an der Highschool Englisch und Schauspiel unterrichtete, hatte wie immer im Sommer frei. Normalerweise arbeitete sie in den Ferien bei einer Versicherungsagentur, doch der Job war diesmal aus nicht näher erläuterten Gründen nicht zustande gekommen. „Du kannst sie also ruhig Scones backen lassen.“


    Libby kicherte und konnte nicht widerstehen, Calvin einen knallenden Kuss auf die Wange zu geben. „Das städtische Schwimmbad ist diese Woche wegen Reparaturarbeiten geschlossen“, erinnerte sie ihn. „Warum also die Badehose und der Schwimmreifen?“


    Calvins Augen waren kristallblau. Genau wie die seines Vaters, der längst von der Bildfläche verschwunden war und den Julie nach dem College während ihrer Zeit als Referendarin in Galveston kennengelernt hatte. Obwohl Libby und Julie sich sehr nahestanden, wusste Libby sehr wenig über Gordon Pruett – außer, dass er ein Fischerboot besaß und viel besser im Weggehen als im Zurückkommen war. Er war gerade mal so lange präsent gewesen, um seine einzigartige Augenfarbe seinem Sohn zu vererben und ihn nach seinem Lieblingsonkel Calvin zu nennen. Doch sehr bald hatte er den Drang verspürt, das Weite zu suchen.


    Gordon kam zwar nie auf Besuch, war aber kein absoluter Nichtsnutz. Er dachte an Geburtstage und schickte seinem Sohn zu Weihnachten immer ein Paket mit ungeschickt eingewickelten Geschenken. Außerdem bekam Julie jeden Monat Unterhaltszahlungen in der Höhe von ein paar Hundert Dollar.


    Meistens ließen sich die Schecks sogar einlösen.


    Calvin schob seine Alltagsbrille – er besaß eine schönere für besondere Anlässe – hoch, die ihm von der Nase gerutscht war. „Ich weiß, dass das Schwimmbad wegen Reparaturen geschlossen hat, Tante Libby“, sagte er. „Aber der Junge – Justin? –, der neben uns wohnt … Seine Mom und sein Dad haben ihm einen kleinen Pool gekauft. So einen, den man mit der Fahrradpumpe aufpumpt. Sein Dad hat ihn heute Morgen mit dem Gartenschlauch befüllt. Aber Justins Mom meint, wir könnten erst schwimmen gehen, wenn die Sonne das Wasser aufgewärmt hat. Ich möchte einfach bereit sein, wenn es so weit ist.“


    Julie, die gerade aus der Küche kam, kicherte. Sie hatte es bereits geschafft, ihre frische Schürze vorne über und über mit Mehl zu bestäuben. „Hey, Mark Spitz“, wandte sie sich an ihren Sohn. „Hast du Lust, mir drüben bei Almsted’s zwei Kilo Zucker zu holen? Ich gebe dir fünf Cent.“


    Almsted’s war einer der wahrscheinlich letzten familienbetriebenen Lebensmittelläden in diesem Teil von Texas und galt – halb Museum, halb Geschäft – in Blue River als eine Art Institution.


    „Für fünf Cent kann man nichts kaufen“, grummelte Calvin. Nichtsdestotrotz kletterte er von seinem Hocker und streckte dienstbeflissen die offene Hand aus.


    Libby gab ihm für den Zucker ein paar Dollar aus der Kasse, und Calvin marschierte schnurstracks über den Gehweg zum Laden nebenan.


    „Wir haben doch jede Menge Zucker“, sagte Libby.


    „Ich weiß.“ Julie sah zu, wie ihr Sohn durch die grün gestrichene Ladentür aus Holz und Glas im Almsted’s verschwand. „Ich muss dir etwas sagen und möchte nicht, dass Calvin es hört.“


    Libby, die gerade dabei war, alles für den morgendlichen Ansturm der Caffè-Latte-Kundschaft vorzubereiten, erstarrte. „Ist etwas passiert?“


    „Gordon hat mir eine E-Mail geschickt“, sagte Libby, ohne den Eingang von Almsted’s aus den Augen zu lassen. „Er ist verheiratet und kommt mit seiner Frau auf der Fahrt nach Tulsa, wo seine Eltern leben, öfter durch die Stadt. Und jetzt würden Gordon und seine kleine Frau gern einmal vorbeikommen und Calvin kennenlernen.“


    „Das klingt harmlos“, stellte Libby fest, obwohl ihr angesichts der Neuigkeit etwas unbehaglich zumute war.


    „Es gefällt mir nicht“, antwortete Julie mit fester Stimme. Sie lächelte, was bedeutete, dass Calvin samt der Tüte Zucker aus dem Laden kam. Rasch trat sie einen Schritt zurück, damit er sie nicht sah. „Was ist, wenn Gordon jetzt, da er verheiratet ist, gern Vater spielen möchte?“


    „Julie, er ist Calvins Vater …“


    Julie bedeutete ihr mit einer Handbewegung, still zu sein, denn Calvin zwängte sich gerade durch die halb offene Tür. Sein kleiner Schwimmreifen mit dem Kopf eines stieläugigen Frosches vorne drauf verhinderte, dass er eingequetscht wurde.


    „Hier.“ Er streckte seiner Mutter die Tüte entgegen. „Wo sind meine fünf Cent?“


    Julie gab ihm die Münze. Dabei warf sie Libby einen warnenden Blick zu. Kein Wort mehr über Gordon Pruetts bevorstehenden Besuch in Calvins Anwesenheit!


    „Mir ist langweilig“, teilte Calvin kurz darauf mit. „Ich möchte in den Kindergarten im Freizeitzentrum.“


    „Daran hättest du denken sollen, als du unbedingt deine Badehose anziehen und das Gummiding mit dem Frosch mitnehmen wolltest.“ Julie ging mit der überflüssigen Tüte Zucker zurück in die Küche. „Du bist für den Kindergarten nicht richtig angezogen, mein Kleiner.“


    „Gibt es denn Kleidervorschriften?“, fragte Libby. Bei Meinungsverschiedenheiten ergriff sie normalerweise immer Partei für Calvin.


    „Nö“, antwortete Julie fröhlich. „Aber ich wette, dass kein anderes Kind eine Badehose trägt.“


    Zwei Sekretärinnen kamen herein, um sich ihren doppelten Caffè Latte – fettarm – zu holen. Nach ihnen betrat Jubal Tabor das Café, der als Leitungsmonteur beim örtlichen Elektrizitätswerk arbeitete. Er war Mitte vierzig, etwas anstrengend im Umgang, hatte eine beginnende Glatze und bestellte immer eine „Rakete“ – ein stark koffeinhaltiges Gebräu mit Ginseng und viel Zucker. Das half ihm, wie er sagte, den Vormittag zu überstehen.


    „Rechnest du mit einer Flutwelle, Knirps?“, fragte er Calvin, der wieder auf seinem Barhocker lümmelte. Der Froschkopf war leicht verrutscht.


    Calvin verdrehte die Augen.


    Libby verkniff sich ein Lächeln, gab den Sekretärinnen ihre Kaffeebecher, kassierte und bedankte sich.


    Julie blieb die ganze Zeit über in der Küche. Jubal lud sie fast jedes Mal, wenn sich ihre Wege kreuzten, ins Kino ein. Sogar jetzt hatte er sich auf die Zehenspitzen gestellt und versuchte einen Blick auf sie zu erhaschen, während der Espresso für seine „Rakete“ aus der Stahldüse dampfte.


    „So übel ist er gar nicht“, hatte Libby einmal gesagt, als Julie Jubal wieder einmal mit einer sensibel formulierten Absage weggeschickt hatte.


    „Julie und Jubal?“, hatte ihre Schwester erwidert. Ihre Augen waren an diesem Tag grün gewesen, weil sie eine mintfarbene Bluse getragen hatte. „Allein unsere Namen sind Grund genug, die Finger davon zu lassen. Wir würden wie die Cousins zweiten Grades der Bobbsey-Zwillinge klingen. Außerdem ist er zu alt für mich. Und er trägt weiße Socken und nennt Calvin immer ‚Knirps‘.“


    Über den zugegebenermaßen komischen Klang der beiden Namen, Jubals Alter und die weißen Socken hätte man Libbys Meinung nach vielleicht hinwegsehen können. Doch die ruppige Art, wie er jedes Mal „Knirps“ sagte, wenn er mit Calvin redete, nervte sie ebenfalls. Also verzichtete sie darauf, ihre Schwester daran zu erinnern, dass Heiratskandidaten in Blue River Mangelware waren.


    „Die Scones sind noch nicht fertig, oder?“ Jubal warf einen missbilligenden Blick auf die leere Plastikvitrine neben der Kasse. „Drüben bei Starbuck’s haben sie immer Scones.“


    Libby verkniff sich, Jubal darauf hinzuweisen, dass er ohnehin nie Scones kaufte – egal, wie reich die Auswahl auch sein mochte. Stattdessen stellte sie seinen Kaffee auf die Theke und fragte ihn scherzhaft: „Gehst du etwa fremd und kaufst deine Energiespritze bei der Konkurrenz, Jubal?“


    Jubal guckte sie entgeistert an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. „Möchtest du heute Abend mit mir ins Kino gehen?“


    Calvin murrte etwas Freches vor sich hin, das Jubal entweder nicht verstand oder geflissentlich überhörte.


    „Tut mir leid“, antwortete Libby bedauernd, „aber ich habe Tate McKettrick versprochen, mit ihm zu Abend zu essen.“


    Aus der Küche war ein lautes Scheppern zu hören. Julie hatte offensichtlich etwas fallen lassen. Libby sah aus dem Augenwinkel, dass Calvin sie mit neu erwachtem Interesse beobachtete. Da er lange nach ihrer Trennung von Tate auf die Welt gekommen war, konnte er nicht wissen, was die Bemerkung seiner Tante bedeutete. Doch bei diesem in Blue River wohlbekannten Vornamen klingelte es, wie es schien, offenbar sogar bei den Vierjährigen.


    „Tja“, grummelte Jubal, „mit einem McKettrick kann ich natürlich nicht konkurrieren.“


    Libby lächelte. „Danke für deinen Besuch, Jubal. Ich wünsche dir einen schönen Tag.“


    Jubal zahlte, nahm seine „Rakete“ und ging.


    In der Sekunde, als sein Kleintransporter losfuhr, steckte Julie ihren Kopf aus der Küche. „Habe ich richtig gehört? Du gehst mit Tate essen?“


    „Er hat mich gestern Abend gefragt“, antwortete sie und versuchte, es möglichst beiläufig klingen zu lassen. „Meine Antwort war ‚Vielleicht‘.“


    „Da hast du Mr Tabor aber etwas anderes gesagt“, meldete sich Calvin zu Wort. „Du hast gelogen.“


    „Ich habe nicht gelogen“, log Libby. Erst hatte sie leichtsinnig die Umwelt zerstört, indem sie mit ihrem Auspuff durch die Gegend gefahren war, und nun das. Plötzlich meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Sie war wirklich kein gutes Vorbild für ihren Neffen.


    „Doch, hast du“, beharrte Calvin.


    „Manchmal“, schaltete Julie sich nun ein und legte Calvin eine Hand auf seine schmale nackte Schulter, „sagen wir Dinge, die nicht zur Gänze der Wahrheit entsprechen, um andere Leute nicht zu verletzen.“


    Calvin gab nicht nach. „Wenn es nicht die Wahrheit ist, ist es eine Lüge. Das sagst du mir doch immer, Mom.“


    Libby seufzte. „Wenn Tate mich noch einmal einlädt“, wandte sie sich an Calvin, „Sage ich Ja. Dann habe ich niemanden angeschwindelt.“


    „Ich kann nicht fassen, dass du nicht gleich Ja gesagt hast“, staunte Julie. „Elisabeth Remington, bist du verrückt?“


    Libby räusperte sich und schielte in Calvins Richtung, um ihre Schwester darauf aufmerksam zu machen, dass diese Unterhaltung warten musste.


    „Kann ich in den Kindergarten, wenn ich richtige Klamotten anziehe?“ Calvin sah so traurig aus, dass Julie ihm durchs Haar fuhr und aus ihrer mehlbestäubten Schürze schlüpfte.


    „Klar. Wir laufen schnell nach Hause, damit du dich umziehen kannst.“ Julie wandte sich an Libby. „Ich habe das erste Blech mit Scones vor ein paar Minuten in den Ofen geschoben. Nimm sie raus, wenn du den Timer klingeln hörst.“


    „Kommst du wieder?“, fragte Libby. Sie hatte vor einem „Nein“ genau so viel Angst wie vor einem „Ja.“ Sobald sie und ihre Schwester allein im Café waren, würde Julie sie über Tate ausfragen. Wenn Julie nicht zurückkam, würde sich das erste Blech Scones im Nu verkaufen und für den Rest des Tages keinen Nachschub mehr haben. Denn Libby selbst verbrannte immer alles, was sie buk. Egal, wie sehr sie auch aufpasste.


    „Nur, wenn du versprichst, dass du meine Schicht als Marvas Babysitter übernimmst, damit ich …“ Julie brach ab und räusperte sich „… ein paar Tage wegfahren kann.“


    „Wir fahren weg?“, fragte Calvin sichtlich aufgeregt. Mit dem Lehrergehalt seiner Mom und den Unterhaltszahlungen, die direkt auf ein Sparbuch fürs College gingen, war Urlaub normalerweise nicht drin.


    „Ja“, antwortete Julie und sah ihre Schwester spitzbübisch an. „Natürlich nur, wenn deine Tante Libby sich einverstanden erklärt, auf Grandma aufzupassen, während wir weg sind.“


    Calvin ließ enttäuscht die Schultern hängen. „Niemand möchte mit Grandma mehr Zeit verbringen, als es sein muss.“


    „Calvin Remington“, sagte Julie vorwurfsvoll. Es klang wenig überzeugend. „Was du da sagst, ist schrecklich.“


    „Du sagst es doch auch ständig.“


    „Es ist trotzdem schrecklich, verstanden?“ Julie wandte sich an Libby. „Na, was sagst du?“


    Sich auf den Deal einzulassen würde bedeuten, zwei Wochen hintereinander Marvas Babysitter spielen zu müssen. Doch wenn Libby nicht alle ihre Kunden an Starbuck’s verlieren wollte, brauchte sie Julies Scones. „Abgemacht“, seufzte sie resigniert.


    Julie grinste. „Großartig. Wir sehen uns in zwanzig Minuten.“


    „Mist“, murmelte Libby, als ihre Schwester und ihr Neffe das Café verlassen hatten und außer Hörweite waren.


    Julie brauchte eine halbe Stunde, bis sie wieder da war, nicht zwanzig Minuten. In der Zwischenzeit gab es einen wahren Ansturm auf Eiskaffee, sodass Libby beinahe das Klingeln des Backofen-Timers überhört hätte. Sie rettete die Scones in letzter Sekunde und hatten gerade das letzte Exemplar verkauft, als Julie in den Laden spaziert kam. Sie wirkte sehr zufrieden mit sich.


    „Du gehst mit ihm aus, oder?“, fragte sie, sobald der Kunde samt Muffin gegangen war. „Wenn Tate dich wieder zum Essen einlädt, sagst du doch ‚Ja‘, nicht ‚Vielleicht‘, oder?“


    „Vielleicht“, brummte Libby. „Und danke für die Extra-Woche mit Marva. Ich bin schon letzten Monat für dich eingesprungen, als du mit deiner Schauspielklasse einen Ausflug nach Dallas gemacht hast.“


    „Die Kinder haben dabei so viel über Shakespeare gelernt“, sagte Julie.


    „Und mir haben sich endlich die Motive für Muttermord erschlossen.“ Libby wischte die Düsen der Espressomaschine mit einem Stück Küchenrolle ab. „Hast du ernsthaft vor wegzufahren, damit du Gordon und seine frischgebackene Ehefrau nicht treffen musst?“


    „Ja“, antwortete Julie. „In seiner E-Mail stand, dass er sein Boot verkauft hat. Oder es gesunken ist und geborgen werden musste. Oder beides. Ich habe es vergessen. Das bedeutet, der gute alte Gordon hat vor, sich häuslich niederzulassen. Und ich will nicht, dass er mich nur deshalb um das gemeinsame Sorgerecht oder Ähnliches bittet, weil er jetzt eine Frau hat.“


    „Ich verstehe, was du meinst, Julie.“ Libby wählte ihre Worte mit Bedacht. „Aber du kannst dich nicht immer vor Gordon verstecken. Wenn er wirklich an Calvins Leben Anteil nehmen will, wird er einen Weg finden. Und er hat das Recht, den kleinen Kerl wenigstens hin und wieder zu sehen.“


    „Gordon Pruett ist der unzuverlässigste Mann der Welt“, erinnerte Julie ihre Schwester. Ihre Augen glänzten verdächtig, und ihre Stimme zitterte leicht. „Ich kann ihm Calvin nicht jedes zweite Wochenende überlassen. Oder den ganzen Sommer oder in den Ferien. Das geht schon wegen seines Asthmas nicht.“


    Beide schwiegen.


    Libby hatte zwar in letzter Zeit keinen von Calvins Asthmaanfällen miterlebt, doch sie wusste, dass sie jedes Mal schrecklich waren. Einmal, als er noch Windeln getragen hatte, hatte er während eines Thanksgiving-Dinners bei den Nachbarn fast keine Luft mehr bekommen. Libbys jüngste Schwester Paige, eine Krankenschwester, war aufgesprungen und hatte ihn vor dem Ersticken bewahrt. Sie hatte ihn blitzschnell aus seinem Hochstuhl gehoben und geschrien, dass jemand den Notarzt rufen sollte. Dann hatte sie das bereits blau angelaufene Baby so lange unter die eiskalte Dusche gehalten, bis seine Lungen wieder arbeiteten. Paige selbst war dabei ebenfalls von Kopf bis Fuß nass geworden.


    Libby hatte Calvins empörtes, verschrecktes Brüllen noch im Ohr. Sie sah ihn vor sich, wie er – nass und strampelnd – die Arme nach seiner Mutter ausstreckte, die ihn rasch in ein Handtuch wickelte und an sich drückte. Julie redete leise auf ihn ein und sang, um ihn zu beruhigen.


    Paige drehte in der Dusche das heiße Wasser auf, damit sich das Bad mit Dampf füllte. Julie saß mit dem wimmernden Calvin im Arm auf dem Toilettendeckel und wiegte ihn hin und her, bis der Notarzt kam.


    Calvin verbrachte anschließend fast eine Woche auf der Kinderstation in einem Krankenhaus in San Antonio. Julie saß rund um die Uhr an seinem Bett. Es dauerte Monate, bis der Kleine wieder Vertrauen zu Paige fasste. Er war damals einfach zu klein gewesen, um zu verstehen, dass sie ihm das Leben gerettet hatte.


    Jetzt besaß er einen Inhalator, und Julie bewahrte in ihrem Häuschen, das zwei Blocks von der Highschool entfernt war, ein Sauerstoffgerät auf. Paige wohnte gegenüber in einem der Apartments eines alten, umgebauten Herrenhauses und war rund um die Uhr erreichbar, falls Calvin notintubiert werden musste. Außerdem hatte sie anhand einer geborgten Puppe versucht, sowohl Julie als auch Libby beizubringen, wie man intubierte. Denn Paige selbst arbeitete normalerweise Zehn-Stunden-Schichten in einer Privatklinik achtzig Kilometer außerhalb von Blue River, und die Rettungssanitäter der örtlichen Feuerwehr waren nur Freiwillige mit wenig medizinischer Ausbildung.


    Obwohl Libby vermutete, dass sie Calvin intubieren könnte, falls sein Leben akut in Gefahr war, war sie alles andere als sicher. Julie ging es ebenso.


    Frustriert hatte Paige schließlich mit einem der Rettungskräfte in Blue River, einem früheren Sanitäter der US-Marine namens Dennis Evans, gesprochen. Er hatte sich bereit erklärt zu kommen, wenn Calvin einen schweren Asthmaanfall hatte und Paige nicht zur Stelle sein konnte.


    Julie hatte Dennis’ Telefonnummer in Form von sieben knallroten, fünfzehn Zentimeter großen Plastikzahlen mit Magneten an ihrer Kühlschranktür befestigt und seither immer vor Augen.


    Bis jetzt hatten die Medikamente Calvins Asthma unter Kontrolle gehalten. Doch Libby verstand Julies Sorge nur allzu gut. Immer, wenn es Calvin nicht gut ging, konnte Julie nicht schlafen und hatte dunkle Schatten unter den Augen.


    „So …“ Julie kam aus der Küche ins Café. Sie hatte inzwischen ein zweites Blech Scones gebacken, das ihnen die Kunden förmlich aus der Hand gerissen hatten, ehe sie überhaupt abkühlen konnten. „So, jetzt reden wir über Tate.“


    „Lieber nicht“, antwortete Libby. Es war dumm von ihr gewesen, auch nur in Erwägung zu ziehen, die Einladung zu einem Date anzunehmen. Denn Tate hatte sie vermutlich sofort vergessen, als sie damals nach Hause zurückkehren und bei der Pflege ihres kranken Vaters hatte helfen müssen. Immerhin hatte sie damals möglichst viele Kurse am Blue River Junior College besucht, das eigentlich nur eine Außenstelle eines anderen Colleges in San Antonio und mittlerweile wegen fehlender Subventionen geschlossen war. Doch sie hatte sich mit den Kursen eigentlich nur die Zeit vertrieben. Das war ihr bewusst.


    „Du hast ihn wirklich geliebt, Lib“, sagte Julie liebevoll, setzte sich auf Calvins Hocker an der Theke und betrachtete Libby nachdenklich.


    „Darum geht es ja. Ich habe Tate McKettrick geliebt. Er hingegen hat es geliebt, das Leben in vollen Zügen zu genießen.“ Libby seufzte. Sie hasste Selbstmitleid, und wenn sie nicht aufpasste, würde sie sich gleich darin verlieren. Also versuchte sie, zu lächeln. Es gelang ihr mehr schlecht als recht. „Ich schätze, es war nur logisch, dass er sich zu jemand wie Cheryl hingezogen gefühlt hat. Sie ist Anwältin und stammt aus ähnlichen Familienverhältnissen wie Tate und seine Brüder – mit allen nur möglichen Vorteilen. Ich habe nicht einmal einen Collegeabschluss. Tate und ich haben letztlich nicht viele Gemeinsamkeiten.“


    Julie runzelte die Stirn, stützte sich mit den Ellbogen auf die Theke und legte das Kinn in die Handflächen. Ihre Augen wurden stahlblau, fast grau. „Ich hoffe wirklich, dass du damit nicht sagen willst, du wärst nicht gut genug für Tate oder einen anderen Mann. Denn wenn du das tust, raste ich gleich aus.“


    Libby kicherte. „Julie Remington macht eine Szene“, witzelte sie. „Das kann ich mir ja überhaupt nicht vorstellen.“


    Julie schmunzelte, hob mit beiden Händen ihr Haar hoch, um ihren Nacken zu kühlen, und ließ es wieder fallen. „Gut, an der Highschool und am College war ich vielleicht manchmal eine kleine Drama-Queen“, gab sie zu. „Aber du versuchst doch nur davon abzulenken, dass ich recht habe. Du glaubst allen Ernstes, Tate hat dich wegen Cheryl verlassen, weil sie besser in seine Welt passt als du.“


    Libby hob fragend eine Augenbraue. „Ist nicht genau das passiert?“


    „Was passiert ist? Tja, Cheryl hat Tate verführt. Ölquellen und eine riesige texanische Ranch können ein wahres Aphrodisiakum sein, weißt du. Vielleicht hatte sie es von Anfang an darauf angelegt, schwanger zu werden und draußen auf Silver Spur wie eine Ewing zu leben.“


    „Ich bitte dich“, protestierte Libby. „Ich bin zwar kein großer Fan dieser Frau, aber es ist nicht fair, ihr die ganze Schuld zu geben. Und das weißt du verdammt gut, Julie. Es ist ja nicht so, dass sie Tate eine Liebesdroge verabreicht und ihn vernascht hat, während er bewusstlos war. Er hätte die ganze Sache beenden können, wenn er gewollt hätte. Aber das hat er offensichtlich nicht.“


    „Das ist lange her, Lib“, sagte Libby sanft und inspizierte ihre manikürten Fingernägel.


    „Na gut, dann war er eben jung“, antwortete Libby. „Aber er war alt genug, um es besser zu wissen.“


    Die Eingangstür des Cafés schwang auf, und Chief Brogan schlenderte herein. Seine sonst makellos saubere und gebügelte braune Uniform war verschwitzt. Er nickte erst Julie zu und fixierte dann mit seinen dunkelbraunen Augen Libby.


    „Rieche ich hier Scones?“, fragte er.


    „Mit Blaubeeren“, bestätigte Julie lächelnd.


    Brent Brogan, seit relativ kurzer Zeit Witwer, war über eins achtzig groß, Afroamerikaner, hatte breite, kräftige Schultern und schmale Hüften. Tate hatte ihm vor langer Zeit den Spitznamen „Denzel“ verpasst, da er dem jungen Denzel Washington ziemlich ähnlich sah.


    Er sah Julie, dann wieder Libby an. „Das Übliche. Bitte.“


    „Kommt sofort, Chief“, antwortete Libby mit einem nervösen Lachen und begann den dreifachen Espresso zuzubereiten, den Brent Brogan jeden Tag um ungefähr die gleiche Zeit bestellte.


    Brent kam näher, stützte sich mit seinen großen Händen auf die Theke und sah Libby mit nervenzerfetzend prüfendem Blick bei der Arbeit zu. „Ich könnte schwören, dass ich Ihren Impala gestern Abend in unserer Gasse gesehen habe“, sagte er freundlich. „Ohne Scheinwerfer. Haben Sie den Auspuff schon richten lassen?“


    „Das war mein Auto“, beeilte Julie sich zu sagen.


    Gut, dass Calvin nicht da war. Er hätte sofort darauf aufmerksam gemacht, dass dies eine faustdicke Lüge war. Julies Wagen war ein rosa Cadillac, den Mitte der Achtziger einmal jemand bei einem Mary-Kay-Preisausschreiben gewonnen hatte. Auch in einer dunklen Gasse konnte niemand – und schon gar nicht Brent Brogans geschultes Auge – ihn mit einem Impala verwechseln.


    Libby sah ihre Schwester vielsagend an. Dann seufzte sie und wischte sich die plötzlich schweißnassen Hände an ihren Jeans ab. „Ich hatte einen Termin in der Werkstätte“, erklärte sie Brent, „aber dann gab es in der Küche einen Wasserrohrbruch, und ich musste den Klempner rufen. Und, tja, Sie wissen ja, was Klempner kosten.“


    Brent warf Julie einen scharfen Blick zu, deren sommersprossiges Gesicht so rot wurde, wie es nur bei echt Rothaarigen der Fall war. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Libby. „Also waren Sie es doch?“


    „Ja.“ Libby straffte ihre Schultern. „Und wenn Sie mir einen Strafzettel verpassen, werde ich mir die Autoreparatur noch einen Monat nicht leisten können.“


    Der Timer am Herd klingelte.


    Julie stürzte in die Küche, um das letzte Blech Scones aus dem Ofen zu holen.


    „Ich werde Sie ein letztes Mal verwarnen, Libby“, sagte Brent leise und mit erhobenem Zeigefinger. „Ein Mal noch. Wenn ich sie wieder mit dieser Umweltkatastrophe auf vier Rädern und ohne eine Plakette erwische, die beweist, dass die Werte dem gesetzlichen Standard entsprechen, können Sie etwas erleben. Haben Sie mich verstanden?“


    Libby stellte seinen Kaffeebecher energisch auf die Theke. „Ja, Sir“, sagte sie mit gepresster Stimme. „Verstanden.“ Sie reckte das Kinn ein ganz klein wenig empor. „Und wie soll ich das Auto in die Werkstätte bringen, wenn ich nicht damit fahren darf?“


    Brent schmunzelte. „Ich denke, in diesem Fall kann ich eine Ausnahme machen.“


    Libby beschloss, mit der Reparatur ihre Kreditkarte zu belasten, deren Minus sie erst kürzlich ausgeglichen hatte. Das würde sie finanziell zwar wieder zurückwerfen, aber es blieb ihr kaum etwas anderes übrig.


    Julie sah auf die Straße hinaus, lächelte und tat so, als würde sie einen Blick auf ihre nicht vorhandene Armbanduhr werfen. „Sieh mal einer an! Höchste Zeit, Calvin vom Kindergarten abzuholen.“


    Libby spürte ein Flattern in der Magengrube. Sie folgte dem Blick ihrer Schwester und sah Tate auf das Café zukommen. In den verschlissenen Jeans, seinen abgewetzten Stiefeln und dem weißen T-Shirt, das seinen Bizeps und die gebräunten Unterarme vorzüglich zur Geltung brachte, sah er unerhört gut aus.


    Libby suchte die Straße nach seinem Geländewagen ab, den er manchmal fuhr. Weder der Wagen noch die Zwillinge waren irgendwo zu sehen.


    Sie hatte plötzlich das Gefühl, auf einer durchhängenden Klaviersaite zu balancieren, die über die Niagarafälle gespannt war. Es war noch nicht mal Mittag! Und Tate hatte sie doch zum Abendessen eingeladen, oder?


    Wie auch immer, sie versuchte, sich zu beruhigen. Sie hatte ohnehin nur „Vielleicht“ gesagt, nicht „Ja.“


    Tate öffnete die Tür und kam herein. Sein Lächeln war so strahlend weiß wie sein T-Shirt. Sogar von ihrem Platz hinter der Kasse konnte Libby sehen, dass er frisch gekämmt war.


    „Hi, Denzel.“ Er salutierte augenzwinkernd.


    Brent lächelte. „Packen Sie mir die Blaubeer-Scones in eine Tüte“, sagte er, wobei nicht klar war, ob er Julie oder Libby meinte, denn er sah Tate an. „Ich kaufe besser alle, bevor McKettrick sie mir vor der Nase wegschnappt.“


    Tate sah Libby an. Heute blitzten seine blauen Augen, doch Libby wusste aus Erfahrung, dass aus Feuer im Handumdrehen Eis werden konnte.


    „Hattest du noch Probleme mit diesen Viehdieben?“, erkundigte sich Brent.


    Libby wollte in die Küche flüchten. Beinahe hätte sie einen geschwisterlichen Zusammenprall verursacht, denn Julie kam ihr gerade entgegen.


    „Viehdiebe?“, fragte Libby beunruhigt.


    „In letzter Zeit nicht“, sagte Tate zu Brent. Dann sah er Libby an und fügte hinzu: „Wir haben nur ab und zu mit Viehdieben zu tun. Die ganze Sache ist nicht so gefährlich, wie es in den alten Filmen aussieht.“


    Julie drängte sich an Libby vorbei durch die Tür. Sie hatte es eilig, weil sie Calvin im Freizeitzentrum abholen wollte.


    „Wenn du nicht unverzüglich zurückkommst“, warnte Libby ihre Schwester leise, „übernehme ich Marva nur die halbe nächste Woche.“


    „Entspann dich.“ Julie drehte sich um und holte eine Papiertüte und eine Kuchenzange, um die Scones für den Chief einzupacken. „Ich backe den ganzen Nachmittag und bringe dir morgen früh ein großes Blech mit Scones und Donuts. Mein Backofen ist besser als dieser hier, und ich muss Calvin jetzt wirklich dringend abholen.“


    Libby versperrte Julie den Weg aus der Küche und beugte sich dicht zu ihr. „Was soll ich bloß tun, wenn Brent geht und Tate dann immer noch da ist?“


    Julie zog beide Augenbrauen hoch. „Mit ihm reden? Ihm vielleicht einen Kaffee anbieten? Oder einen Quickie in der Abstellkammer?“ Sie grinste frech. „Das ist so ziemlich das Einzige, was ich an Gordon Pruett vermisse. Sex im Stehen mit einer dreiunddreißigprozentigen Chance, erwischt zu werden.“


    Libby errötete. Dann musste sie lachen. „Ich werde Tate McKettrick auf keinen Fall einen Quickie in der Abstellkammer anbieten!“


    „Oh, das ist aber verdammt schade“, sagte Tate.


    Libby fuhr herum. Er stand mit verschränkten Armen in dem schmalen Korridor zwischen Café und Küche, lehnte sich mit einer muskulösen Schulter an die Holzwand und grinste frech. Libby schoss die Röte so heiß ins Gesicht, dass ihre Wangen brannten.


    Julie trat kichernd mit der Tüte Scones in der Hand die Flucht an. Tate musste zur Seite treten, um ihr Platz zu machen. Nachdem sie an ihm vorbeigehuscht war, nahm er sofort wieder seine sexy Pose ein.


    „Tja“, begann er, nachdem er einen vielsagenden Seufzer ausgestoßen hatte. „Da die Mädchen gerade mit Ambrose und Buford beim Tierarzt drüben sind, dachte ich, ich komme vorbei und lade dich noch einmal zum Essen ein. Aber wenn du lieber Sex in einer Abstellkammer oder sonst irgendwo möchtest, Lib, bin ich sofort dabei.“


    „Ambrose und Buford?“, fragte Libby wie betäubt.


    „Die Hunde.“ Tates Augen funkelten. „Sie werden untersucht – Gesundheitstest heißt das heutzutage – und geimpft.“


    „Oh“, sagte Libby verlegen.


    „Können wir wieder zum Thema Sex zurückkommen?“, neckte Tate sie.


    „Nein.“ Sie musste schmunzeln. „Das können wir ganz sicher nicht.“


    Er richtete sich auf, ging lässig und breitbeinig wie immer zu ihr und nahm ihr Gesicht in seine Hände. Sie liebte die Art, wie er sie berührte; liebte es, wie sanft diese kräftigen, von der Arbeit schwieligen Hände sein konnten.


    Er hatte die Hände eines Ranchers.


    „Abendessen?“, fragte er.


    „Hast du vor, mich zu küssen?“


    Er lächelte. „Kommt auf deine Antwort an.“


    „Was passiert, wenn ich Nein sage?“


    „So etwas wahnsinnig Dummes würdest doch nie tun, oder?“


    Sein Ton war honigsüß. Obwohl er sein Gewicht von einem Bein auf das andere verlagerte, blieben seine Hände dort, wo sie waren. „Dir ein Gratisessen und eine Führung durch ein Plastikschloss entgehen lassen? Die Chance verpassen, dich persönlich davon zu überzeugen, wie gut Ambrose und Buford sich auf der Ranch eingewöhnt haben?“


    Aha, mit der Einladung zum Abendessen war ein Essen bei ihm zu Hause gemeint. Die Erkenntnis war für Libby sowohl eine Erleichterung als auch ein neuer Grund, in Panik zu geraten.


    „Werden Audrey und Ava auch da sein?“


    „Ja.“


    „Garrett?“


    „Nein, leider nicht. Er musste zurück nach Austin.“


    „Dringende politische Geschäfte?“


    Tate lachte leise. „Wahrscheinlich ein heißes Date. Außerdem hat er Angst, dass ich ihn im Schlaf umbringe, weil er meinen Kindern ein verdammtes Schloss zu ihrem sechsten Geburtstag geschenkt hat.“


    „Hm.“ Libby überlegte.


    „Ja?“


    „Ich habe eine Frage.“


    „Und die wäre?“


    „Warum jetzt? Warum willst du dich jetzt mit mir verabreden, Tate? Nach so langer Zeit?“


    Er sah nachdenklich aus, und es dauerte ein paar Sekunden, ehe er antwortete. „Ich vermute, es hat so lange gedauert, bis ich den Mut dazu hatte“, sagte er leise. Dann schluckte er und sah ihr in die Augen. „Niemand würde es dir verübeln, wenn du mich zum Teufel schickst, Libby. Nicht nach dem, was ich getan habe.“


    Sie brauchte einen Moment, um seine Worte zu verdauen. „Okay“, sagte sie schließlich.


    „Heißt dieses ‚Okay‘ Ja? Oder heißt es, ‚Okay, und jetzt verzieh dich‘?“


    Libby musste schmunzeln. „Ich schätze, es bedeutet ‚Okay, ein einziges Abendessen ist keine große Sache‘“, antwortete sie. „Wir reden doch immer noch über ein Essen, oder?“


    Tate lachte. Gott, er roch so gut. Wie saubere, klare Luft und frisch gemähtes Gras. Und sie hatte es vermisst, sich mit ihm so zu kabbeln, wie sie es jetzt taten. „Ja, wir reden immer noch über ein Essen.“


    „Dann Ja.“ Libby war schwindlig. Immerhin hatte sie Calvin versprochen, ihre Lüge gewissermaßen ungeschehen zu machen, und das hatte sie nun getan.


    „Richtige Antwort“, murmelte Tate. Und dann küsste er sie.


    Die Erde, vielleicht sogar das ganze Universum, bebte, und Libby verlor den Boden unter den Füßen. Alles um sie herum schien sich aufzulösen. Sie war nicht mehr in ihrer schäbigen kleinen Küche, sondern schwebte wie auf Wolken.


    Tate küsste sie leidenschaftlicher, tiefer. Oh, er war ein Experte auf diesem Gebiet. Ein weiteres Detail, das sie vergessen hatte – oder zu vergessen versucht hatte.


    Libby stöhnte leise und geriet ins Schwanken.


    Tate löste sich von ihr. Er nahm seine Hände von ihren Wangen und legte sie ihr auf die Schultern, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor.


    „Ich hole dich um sechs ab?“ Es war eher eine Feststellung als eine Frage. Doch das war Libby ganz egal. Sie ging gerade ein furchtbar großes Risiko ein, und auch das war ihr egal.


    „Um sechs.“ Sie nickte. „Was soll ich anziehen?“


    Er grinste. „Die Zwillinge werden in Shorts, Tops und spitzen Prinzessinnenhüten mit Glitzersternchen und Troddeln dinieren“, antwortete er. „Den Hut kannst du ruhig weglassen, wenn du möchtest.“


    „Bleiben also Shorts und Tops, nehme ich an. Was bedeutet, dass du mich besser um halb sieben abholst, weil ich meine Beine rasieren muss.“


    In Gedanken schlug Libby sich eine Hand vor den Mund. Sie hatte diesem heißen Typen gerade Anlass gegeben, sich vorzustellen, wie sie einen Rasierer über ihre behaarten Beine zog!


    „Soll ich dich hier abholen oder bei dir zu Hause?“, fragte Tate, offenbar völlig unbeeindruckt von der Vorstellung.


    „Bei mir zu Hause. Ich würde ja selber zur Ranch fahren, aber dein Freund, der Polizeichef, nimmt mich fest, wenn ich mein Auto auch nur einen Millimeter in Bewegung setze.“


    „Dazu gibt es sicher eine Geschichte. Eine, die ich furchtbar gern hören möchte. Später.“


    „Später“, wiederholte Libby und sah ihm nach, wie er durch die Tür ging.


    Sein Kuss pulsierte noch auf ihren Lippen und bebte in ihr nach, als Tate längst verschwunden war.


    


    

  


  
    

    4. KAPITEL


    Libby schloss das Café an diesem Tag um fünf. Es war kein großes Opfer, da sie nach Mittag nur einen einzigen Kunden gehabt hatte – einen Kreditberater der First Cattlemen’s Bank. Er war missmutig wieder abgezogen, ohne etwas zu kaufen, als er erfahren hatte, dass es keine von Julies Scones mehr gab.


    Nachdem Libby die vielen Maschinen geputzt, die bescheidenen Tageseinnahmen in ihrer Banktasche verstaut und schließlich abgeschlossen hatte, ging sie – bemüht, sich nicht zu beeilen – über die Straße und ließ eine dankbare Hildie in den Garten.


    Das Haus wirkte ohne die einst namenlosen Hunde ein bisschen verlassen. Aber Libby würde sie ja heute Abend bei Tate wiedersehen. Eingedenk des wenig rührseligen Abschieds gestern Abend auf Silver Spur hielt Libby es für durchaus möglich, dass die beiden sie völlig ignorieren würden.


    „Jetzt werd bloß nicht albern“, ermahnte sie sich, füllte in der Küche frisches Wasser in Hildies Schüssel, spülte ihren Fressnapf aus und gab Trockenfutter hinein.


    Während Hildie ihr Fressen hinunterschlang, nahm Libby eine Dusche und rasierte sich sorgfältig die Beine. Statt der „vorgeschriebenen“ Shorts und dem Top entschied sie sich allerdings für ein rosa Sommerkleid mit Spaghettiträgern und gesmoktem Oberteil. Sie lackierte sich die Zehennägel ebenfalls rosa, besprühte sich mit Eau de Toilette und föhnte sich ihre frisch gewaschenen schulterlangen Haare.


    Libby besaß genau zwei Kosmetikprodukte: Wimperntusche und Lipgloss. Beides trug sie mit ein bisschen mehr Sorgfalt auf als sonst.


    Das Telefon klingelte um fünf vor sechs. Libby war sich sofort sicher, dass Tate es sich anders überlegt hatte und die Einladung zum Abendessen auf Silver Spur absagen wollte. Die Welle der Enttäuschung, die sie überkam, war der Situation völlig unangemessen.


    Doch es war, wie sich herausstellte, nicht Tate mit irgendeiner lahmen Entschuldigung.


    Es war Gerbera Jackson, die drei Mal in der Woche drüben bei Marva in Polar Bend die Wohnung putzte.


    „Libby? Sind Sie’s?“


    „Hallo, Gerbera.“


    „Ich weiß, dass Sie diese Woche nicht dran sind“, begann Gerbera in entschuldigendem Ton, „aber ich konnte Miss Paige nicht erreichen. Und Miss Julia auch nicht.“


    Gerbera – Afroamerikanerin, Mitte sechzig und ein bisschen altmodisch – beharrte immer noch auf der glücklicherweise überholten Gepflogenheit, ihre weißen Geschlechtsgenossinnen mit „Miss“ anzureden.


    „Schon okay.“ Libby ließ sich ihre Enttäuschung nicht anmerken. Ein Problem mit Marva bedeutete, dass der Abend auf Silver Spur als Ereignis in die Geschichte eingehen würde, das nie stattgefunden hatte. „Was gibt’s?“


    „Tja, es geht natürlich um Ihre Mama“, antwortete Gerbera traurig.


    Um wen sonst? dachte Libby genervt.


    „Ich mache mir Sorgen um sie“, fuhr die weichherzige Gerbera fort. „Ich habe wie immer ihre Geschichten für sie aufgenommen. Die Sachen laufen ja immer dann, wenn sie ihre langen Spaziergänge unternimmt. Aber heute Abend will Miss Marva sie sich nicht anschauen. Sie hat mir auch gesagt, ich brauche ihren Hähncheneintopf nicht in den Ofen zu schieben, bevor ich gehe. Das ist eines ihrer Lieblingsessen, wissen Sie.“


    Libby schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch. Marvas „Geschichten“ waren Fernsehserien. Seit 1972 hatte sie, so behauptete sie zumindest, keine Folge von „As the World Turns“ versäumt. Damals hatte sie wegen eines verstauchten Knöchels viel Zeit auf der Couch verbracht und war der Serie verfallen.


    „Das klingt nicht gut“, räumte Libby ein. Wenn Marva keine Lust auf Seifenopern und Hähncheneintopf hatte, war sie deprimiert. Und wenn Marva deprimiert war, passierten üble Dinge.


    „Seit sie aus dem Bingosaal geworfen wurde, weil sie sich eine Zigarette angezündet hat, ist sie nicht mehr sie selbst“, fügte Gerbera hinzu.


    Genau in diesem Augenblick klopfte es an der Tür. Tate war da, sah wahrscheinlich cowboymäßig sexy aus, und Libby würde ihm jetzt sagen müssen, dass sie nicht zum Abendessen auf die Ranch mitkommen konnte.


    „Ich belästige Sie nur ungern damit.“ Gerbera klang, als meinte sie es wirklich so. Doch sie hörte sich auch erleichtert an. Wenn sie einen Fehler hatte, dann den, dass ihr die vielen Frauen, für die sie putzte und kochte, zu sehr am Herzen lagen. Und zwar unabhängig davon, ob diese Frauen ein sauertöpfisches oder ein liebenswürdiges Naturell hatten. Bevor ihr Neffe Brent Brogan nach dem Tod seiner Frau mit seinen Kindern wieder nach Blue River gezogen war, hatte Gerbera hauptberuflich in Polar Bend gearbeitet und auch dort gewohnt.


    Jetzt verbrachte sie mehr Zeit mit ihrer Familie, nähte und kochte und machte sich nützlich, wo sie nur konnte. Brent behauptete, er hätte allein wegen ihres Hähnchens mit Klößen mittlerweile fast fünf Kilo mehr auf den Rippen.


    „Sie belästigen mich doch nicht.“ Libby bemühte sich, einen heiteren Ton anzuschlagen, und dehnte das Kabel des Küchentelefons so weit, dass sie Tate sehen konnte, der vor der Tür stand. Sie winkte ihn herein. „Sie ist meine Mutter.“


    Und was für eine Mutter Marva war … Sie hatte vor vielen Jahren unter großem Trara ihren Mann und drei kleine, verstörte Kinder verlassen und war mehr als zwei Jahrzehnte später plötzlich wieder in Blue River aufgetaucht. Der Auslöser für die Rückkehr war, wie sie erklärt hatte, eine Art Erleuchtung gewesen. Und nun forderte sie regelmäßige Besuche ihrer Töchter ein.


    Aus unerfindlichen Gründen hatte sie beschlossen, dass es Zeit für familiäre Nähe wäre.


    Besser spät als nie – das schien ihre Devise zu sein.


    Marva hatte Geld, so viel war klar. Und sie war es gewohnt, Befehle zu erteilen. Doch jeder Versuch, ihre lange Abwesenheit anzusprechen, wurde mit den Worten „Das war früher, und jetzt ist jetzt“ abgeschmettert.


    Libby und ihre Schwestern wussten nicht, wo Marva gewesen war. Sie hätte all die Jahre genauso gut auf einem anderen Planeten oder in einem Paralleluniversum leben können.


    Libby wollte Marva lieben; sie wollte es wirklich. Aber das war eingedenk der Tatsache, wie unglücklich ihr Dad über die Trennung von seiner Frau gewesen war, schwierig. Marva war mit einem Mann abgehauen, der ein Motorrad fuhr und sich seinen Lebensunterhalt recht und schlecht als Tattoo-Künstler verdiente.


    Der Tattoo-Mann war seit Langem von der Bildfläche verschwunden. Daran bestand kein Zweifel.


    Ihrem Vater zuliebe wechselten Libby, Julie und Paige sich ab, Marva zu besuchen und die Probleme, die sie verursachte, wieder auszubügeln. Sie machten Besorgungen, erledigten Einkäufe und kümmerten sich um alles Mögliche, doch Marva zeigte keinerlei Dankbarkeit. „Ich bin eure Mutter“, hatte sie zu Libby während eines ihrer launischen Stimmungstiefs gesagt, und ich verdiene euren Respekt.“


    „Auf Respekt“, hatte Libby empört erwidert, weil sie sich beim besten Willen nicht mehr beherrschen konnte, „hat niemand ein Anrecht. Respekt ist etwas, das man sich verdienen muss.“


    Tate kam herein, und Hildie begrüßte ihn so begeistert, als wäre er eine Art Cowboy-Messias.


    „Danke, Gerbera.“ Libby merkte, dass sie den Rest des Gesprächs gar nicht mitbekommen hatte. „Ich komme gleich vorbei und sehe nach dem Rechten.“


    Gerbera entschuldigte sich noch einmal und verabschiedete sich.


    Libby legte den Hörer in der Küche auf und ging zurück zur Tür, um ihren atemberaubend attraktiven Gast zu begrüßen.


    „Probleme?“, erkundigte sich Tate. Er füllte beinahe Libbys kleines Wohnzimmer aus. Der Raum wirkte plötzlich winzig, doch gleichzeitig unendlich sicher.


    „Meine Mutter“, erklärte Libby. „Ich muss nach ihr sehen.“


    „Okay. Dann lass uns fahren.“


    „Du verstehst die Situation nicht. Es könnte Stunden dauern, wenn sie eine ihrer … ihrer Launen hat.“


    Tate zuckte gleichgültig die Achseln. „Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.“


    Libby konnte nicht zulassen, dass er seinen Abend opferte, nur weil ihr eigener ruiniert war. „Du solltest einfach nach Hause fahren. Vergiss das Abendessen.“ Sie schluckte. „Ich meine, vergiss, dass ich daran teilnehmen sollte.“


    Er hatte sich inzwischen hingehockt und streichelte Hildie, die ihn regelrecht anbetete. Vermutlich wollte sie zu ihm nach Hause mitkommen und sein Hund sein. Libby? Ach ja, an diesen Namen erinnere ich mich dunkel.


    „Nein.“ Er richtete sich auf. „Du und ich und … Wie heißt der Hund noch mal?“


    „Hildie“, antwortete Libby. Sie hatte einen Kloß im Hals.


    „Du, Hildie und ich werden wie geplant auf Silver Spur Abend essen. Ich rufe einfach Esperanza an und bitte sie, die Mädchen schon einmal essen zu lassen.“


    „Aber …“


    Tate betrachtete Libbys Sommerkleid, ihre Riemchensandaletten und ihre frisch geföhnten Haare. „Du siehst mehr als fantastisch aus“, stellte er fest. Dann nahm er Libby am Arm und zog sie zur Tür. Hildie trottete frohgemut hinterher.


    Sein Geländewagen stand am Straßenrand. Tate ließ Hildie zuerst auf die Rückbank springen, dann hielt er Libby die Beifahrertür auf. Er half ihr, auf das Trittbrett zu steigen, von dem aus sie sich mit einer zumindest halbwegs eleganten Bewegung auf den Ledersitz schwingen konnte.


    „Du musst das wirklich nicht tun“, sagte sie.


    Tate antwortete erst, nachdem er um die Motorhaube des Wagens herumgegangen und hinters Steuer geklettert war. „Außer Sterben und Steuern zahlen muss ich gar nichts“, meinte er schmunzelnd. „Ich bin hier, weil ich es möchte, Libby. Und aus keinem anderen Grund.“


    Fünf Minuten später stellten sie den Wagen auf einem der Parkplätze hinter Gebäude B von Polar Bend ab. Marva wohnte etwas abseits des Hauptinnenhofs. Als sie Libby und Tate sah, trat sie fröhlich lächelnd auf ihre kleine Veranda. Sie trug weiße Leinenhosen, eine dazu passende Hemdbluse, Sandalen sowie elegante Ohrringe und hielt ein Glas Weißwein in der Hand.


    Libby starrte sie fassungslos an.


    „Na, das ist aber eine nette Überraschung.“ Marva musterte Tate McKettrick ausgiebig, ehe sie wieder ihre Tochter ansah. „Was verschafft mir das Vergnügen?“


    „Gerbera Jackson hat mich angerufen.“ Libby bemühte sich, ruhig zu bleiben. „Sie war sehr besorgt, weil du weder deine Seifenopern gucken noch etwas essen wolltest.“


    Marva seufzte nachsichtig und schüttelte den Kopf. „Ich war nur ein bisschen down, das ist alles.“ Sie hob das Weinglas, dessen Inhalt in der späten Nachmittagssonne schimmerte. „Lust auf einen Drink?“


    Libby kochte innerlich vor Wut. Gerbera war eine vernünftige Frau, und wenn sie sich Sorgen gemacht hatte, musste Marva ihr einen guten Grund geliefert haben.


    Dabei hatte Marva, wie es aussah, nur beschlossen, dass sie ein bisschen Aufmerksamkeit wollte. Statt es einfach zu sagen, hatte sie Gerbera dazu gebracht, völlig überflüssigerweise Alarm zu schlagen.


    „Nein, danke.“ Tate nickte Marva liebenswürdig zu. „Brauchen Sie irgendetwas, Ma’am?“


    Libby hätte ihn am liebsten mit dem Ellbogen angerempelt, doch es ging nicht. Marva hätte es gemerkt.


    „Nun ja …“ Marva schnurrte beinahe. „Da ist diese Lampe in der Küche. Die Glühbirne ist seit Wochen kaputt, und ich habe Angst, dass ich mir das Genick breche, wenn ich mit einer neuen Birne auf eine Leiter steige.“


    Tate krempelte die Ärmel hoch. „Freut mich, wenn ich helfen kann.“


    Libby zwang sich zu einem Lächeln; sie konnte nur hoffen, dass es weniger aufgesetzt wirkte, als es war.


    Tate wechselte die Glühbirne in Marvas Küche aus.


    „Es ist schön, einen Mann im Haus zu haben“, sagte Marva.


    Libby hätte fast die Augen verdreht. Du hattest einen, dachte sie. Du hattest Dad. Aber er war dir ja nicht aufregend genug.


    „Ich glaube, Libby und ich müssen jetzt gehen“, wandte Tate sich an Marva. „Esperanza wartet mit dem Essen auf uns.“


    Marva tätschelte seinen Arm und zwinkerte Libby – vermutlich wegen Tates kräftigem Bizeps – vielsagend zu. „Geht nur, Kinder. Macht euch einen schönen Abend.“ Sie stellte ihr mittlerweile leeres Weinglas ab und winkte die beiden zur Tür. „Schön zu wissen, dass du ein Date hast, Libby“, fügte sie in heiterem Ton hinzu. „Du und deine Schwestern solltet euch viel öfter amüsieren.“


    Libbys Wangen brannten.


    Tate fasste sie am Ellbogen, nickte Marva zum Abschied zu – und weg waren sie.


    Als sie wieder beim Auto waren, hob Tate Libby kurzerhand auf den Beifahrersitz und tätschelte anschließend Hildie beruhigend den Kopf. Dann lief er zur Fahrertür und sprang in den Wagen.


    Als er den Schlüssel umdrehte, schaltete sich sofort die Klimaanlage ein und kühlte sowohl Libbys heiße Wangen als auch ihre Wut.


    Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Bei Marva vorbeizuschauen war, wie sich herausgestellt hatte, keine große Sache gewesen. Außerdem hatte es Tate bestimmt nichts ausgemacht, die Glühbirne auszuwechseln.


    Doch all das war nicht die Wurzel des Problems, oder?


    Die aufwühlenden Gefühle rührten alle daher, dass Marva sie vor so vielen Jahren verlassen hatte.


    Es ging um sie selbst, um Julie und Paige und nicht zuletzt um ihren Dad. Sie alle hatten Marva furchtbar vermisst.


    Marva war damals mit großem Trara abgehauen. Und jetzt, da sie wieder da war, erwartete sie, dass man sie wie jede andere normale Mutter behandelte.


    Schwer möglich, oder?


    „Ich schätze, die Sache mit deiner Mutter geht dir immer noch unter die Haut“, sagte Tate leise, nachdem sie losgefahren waren.


    Libby drehte sich zu ihm und sah ihn an. „Ja“, gab sie zu. Er kannte ihre Geschichte. Alle hier in Blue River kannten sie. Früher, als sie jünger gewesen waren, hatte er sie oft im Arm gehalten, wenn sie wegen Marva geweint hatte.


    Tate schwieg eine Weile. Er schien in Gedanken versunken. „Wahrscheinlich bemüht sie sich nach Kräften und versucht, alles richtig zu machen“, sagte er schließlich, als sie die Stadt hinter sich gelassen hatten und die Landstraße entlangfuhren. „So wie wir alle.“


    Libby nickte. Marvas „Bemühungen“ entpuppten sich leider als nicht sonderlich gelungen. Doch Libby wollte nicht, dass das Thema Mutter ihnen den Abend verdarb. Sie zuckte die Achseln und konzentrierte sich auf die vorüberziehende Landschaft. „Wahrscheinlich.“


    Das einträchtige Schweigen, das folgte, war angenehm. Friedlich.


    Irgendwann steckte Hildie plötzlich ihren Kopf zwischen die beiden Vordersitze und schleckte Tate spontan das Ohr ab.


    Er lachte. Libby musste ebenfalls grinsen.


    „Hast du jemals daran gedacht, wieder einen Hund zu dir zu nehmen?“, fragte sie, da sie gerade an Crockett denken musste. Er war früher Tates ständiger Begleiter gewesen. Tate hatte ihn sogar aufs College mitgenommen.


    „Ich habe ja zwei“, erinnerte er Libby grinsend.


    „Ich meine einen eigenen.“


    Tate schluckte und schüttelte den Kopf. „Ich glaube, dass ich eigentlich bereit dafür bin“, antwortete er, ohne den Blick von der Straße zu wenden. „Aber es hat sich noch nichts ergeben. Crockett und ich, wir zwei waren ziemlich dicke Freunde.“


    Libby betrachtete bewundernd seine markanten Züge und die selbstbewusste Art, seinen Kopf hoch zu tragen. Dieser Ausdruck dezenter Würde war ganz typisch für die McKettricks.


    „Deine Eltern waren immer so nett“, sagte sie zu Tate.


    Er lächelte. „Stimmt, das waren sie.“


    Sie fuhren Kilometer um Kilometer an grünem Weideland mit Rindern und Pferden vorbei, das zur Silver Spur Ranch gehörte. Früher hatte es hier auch Bohrtürme gegeben, die vierzig Jahre oder noch länger tagein, tagaus Öl gefördert hatten. Doch Tates Vater hatte sie schon vor vielen Jahren stillgelegt.


    Ein paar rostige Relikte waren noch zu sehen. Die unförmigen, oben abgerundeten Teile der Türme erinnerten Libby im dunkelroten Licht der beginnenden Abenddämmerung an Dinosaurier, unter deren Schritten der Boden vor Urzeiten erbebt war und neben denen die riesigen Bäume winzig ausgesehen hatten.


    „Du bist in Gedanken ganz schön weit weg“, stellte Tate fest, als sie vor dem hohen schmiedeeisernen Tor anhielten, über dem der Schriftzug McKettrick prangte. Gestern Abend war dieses Tor offen gewesen; Libby war – erleichtert, nicht anhalten und sich über die Sprechanlage ankündigen zu müssen – einfach durchgefahren. „Woran denkst du, Lib?“


    Sie lächelte. „An Bohrtürme und Dinosaurier.“


    Tate drückte einen Knopf auf dem Armaturenbrett, und das Tor schwang weit auf. Nachdem sie durchgefahren waren, schloss es sich fast lautlos. Hildie, die während der Fahrt die meiste Zeit ruhig gewesen war, wurde nervös und lief auf der Rückbank hin und her.


    Libby hoffte inständig, dass ihre Hündin nicht tatsächlich vorhatte, bei Tate einzuziehen und sie völlig zu vergessen, so wie Ambrose und Buford es offensichtlich getan hatten.


    „Bohrtürme und Dinosaurier“, wiederholte Tate.


    „Man könnte sagen, dass es eine vage Verbindung gibt.“ Tate stöhnte über die absurde Erklärung, doch dann lachte er. Als sie zum Haus kamen, stellte Tate den Wagen weder in der Garage noch unter dem Vordach ab, sondern fuhr um das Gebäude herum. Libby verschlug es beinahe den Atem, als sie das Schloss sah.


    Es war zauberhaft. Märchenhaft.


    „Wow“, staunte sie.


    Tate stellte den Motor ab und warf einen betrübten Blick auf die verschnörkelte Fassade des Schlosses. Dann stieg er aus, um Hildie aus dem Wagen zu helfen.


    Erleichtert über ihre wiedergewonnene Freiheit lief Hildie wie ein junger Hund aufgeregt im Kreis herum. Und als dann auch noch Ambrose und Buford aus dem Schloss liefen und auf sie zustürmten, war jeder Groll vergessen. Schwanzwedelnd begrüßte sie die beiden wie zwei Freunde, die sie ewig nicht mehr gesehen hatte.


    Die Zwillinge winkten aus zwei verschiedenen Fenstern des Schlosses – ein Mädchen war im Erdgeschoss, das andere in einem Turm.


    „So etwas habe ich noch nie gesehen.“ Libby schirmte ihre Augen mit einer Hand vor der Abendsonne ab, während sie das überdimensionale Spielhaus bewunderte.


    „Ich auch nicht.“


    „Wohlan, so tretet ein!“, rief eine der kleinen Schlossherrinnen aus dem Turmfenster.


    Libby lachte. Tate schüttelte den Kopf und schmunzelte.


    Dann nahm er Libby an der Hand, trat mit eingezogenem Kopf über die Schwelle und zog Libby hinter sich her. Die drei Hunde trotteten ihnen einträchtig nach. Jetzt, da sie nicht mehr zusammenwohnten, waren sie dicke Freunde.


    Von innen entpuppte sich das Schlösschen sogar als noch spektakulärer als von außen. Es gab einen Kamin, Deckenbalken und eine Treppe, die in das obere Stockwerk führte.


    Libby fragte sich, was Calvin wohl zu dem Riesending sagen würde.


    „Es ist so … groß“, sagte sie.


    Ava nickte begeistert. „Dad sagt, Audrey und ich sollen darüber nachdenken, ob wir es nicht dem Freizeitzentrum schenken wollen. Damit andere Kinder auch damit spielen können.“


    Libby guckte Tate verstohlen an und merkte, dass er schnell wegsah.


    „Das ist eine sehr schöne Idee. Sehr großzügig.“ Libby war beeindruckt.


    „Wir haben uns aber noch nicht entschieden“, schaltete Audrey sich nun ein, die gerade über die Treppe kam. „Dad hat ja nur gesagt, wir sollen darüber nachdenken. Er hat nicht gesagt, dass wir es wirklich tun müssen.“


    Tate deutete mit einer galanten Handbewegung auf die Tür. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Abendessen mittlerweile fertig ist, Ladys. Wollen wir?“


    Audrey und Ava machten einen übertrieben eleganten Knicks. Dabei zogen sie die Hosenbeine ihrer Baumwollshorts zur Seite, als würden sie einen imaginären Rock heben.


    „Sehr wohl, Mylord“, sagte Ava.


    Tate lachte. „Macht, dass ihr rauskommt!“


    Beide Mädchen stürmten ins Freie. Das Hunde-Trio stürzte ihnen laut bellend hinterher.


    „Sehr wohl, Mylord?“, neckte Libby Tate grinsend, als der Lärm verebbt war. „Hm, wo haben zwei Sechsjährige wohl eine dermaßen altmodische Formulierung aufgeschnappt?“


    „Wahrscheinlich hat Garrett sie ihnen beigebracht“, antwortete Tate. „Er versucht, mich zu ärgern, wo immer er nur kann.“


    Esperanza stand auf der Veranda, scheuchte lachend die Hunde unter dem Esstisch hervor und schickte die Mädchen ins Haus, damit sie sich die Hände und das Gesicht wuschen.


    Ambrose und Buford folgten ihnen. Hildie allerdings blieb stehen, drehte sich um und sah sich suchend im Garten um. Als sie Libby entdeckte, trottete sie sichtlich erleichtert zu ihr.


    Libby tätschelte ihr gerührt den Kopf.


    Esperanza hatte sich mit dem Abendessen selbst übertroffen. Es gab Tacos und Enchiladas, Kräuter-Knoblauch-Reis und Salat.


    Libby genoss das Essen fast so sehr wie die Gesellschaft. Es tat ihr leid, als es vorbei war und Esperanza mit den Zwillingen ins Haus ging, um die beiden in die Badewanne zu stecken.


    Am Himmel glitzerten die ersten Sterne wie Diamanten auf dunkelblauem Samt. Der Mond, ein schmaler Streifen aus hellem Licht, sah so aus, als würde er sich auf dem Scheunendach ausruhen.


    Libby spürte eine tiefe Zufriedenheit, mit Tate an ihrer Seite und Hildie, die zu ihren Füßen lag und die Wärme der Terrassensteine zu genießen schien, einfach so dazusitzen.


    Tate drückte ihre Hand. Sie drückte seine.


    Und dann ließen sie einander los.


    Libby stand auf und stapelte das Geschirr.


    Tate stand ebenfalls auf und half ihr.


    Libby hatte vergessen, wie groß die Küche war. Während sie und Tate einen von mehreren Geschirrspülern einräumten, musste sie sich sehr zusammennehmen, um sich nicht ständig staunend umzusehen. Durch eine dicke Glaswand sah man zum türkis schimmernden Pool hinaus. Unwillkürlich musste Libby daran denken, wie sie damals beim Nacktbaden erwischt worden waren.


    Sie lächelte. Sie und Tate waren so unschuldig gewesen.


    So jung.


    Und so leidenschaftlich.


    Tate nahm sie sanft am Ellbogen und drehte sie zu sich. Dann gab er ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. „Danke, dass du Ja zu diesem Abend gesagt hast, Lib. Es ist schön, dich wieder hier zu haben.“


    Libby hatte einen Kloß im Hals. Ihre Gefühle überwältigten sie.


    Tate fasst sie am Kinn und hob ihren Kopf, damit sie ihn ansah. „Was ist?“, fragte er sehr, sehr sanft.


    Sie schüttelte den Kopf.


    Er zog sie an sich, hielt sie fest im Arm und legte sein Kinn auf ihren Kopf.


    So standen sie minutenlang da, ohne ein einziges Wort zu wechseln, bis Esperanza in die Küche kam. Ihr Kleid war vorne nass, ihr glänzendes, grau meliertes Haar hatte sich aus dem hochgesteckten Knoten gelöst. Aus der Ferne hörte man Hundegebell und das Lachen der Mädchen.


    „Die Hunde …“, wandte Esperanza sich ein bisschen außer Atem an Tate. „Die Hunde sind bei den Kindern in der Badewanne.“


    Tate seufzte mit gespielter Verzweiflung und ließ Libby los. „Ich bin in ein paar Minuten wieder da.“ Als er an Esperanza vorbeiging, legte er ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie.


    „Diese Kinder“, jammerte Esperanza. „Ich bin zu alt …“


    Libby eilte zu ihr und half ihr, sich auf einen Stuhl am Küchentisch zu setzen. Dann brachte sie ihr ein Glas Wasser.


    „Alles in Ordnung?“


    Esperanza schlug die Hände vors Gesicht. Ihre Schultern begannen zu zucken.


    Libby brauchte einen Moment, bis sie merkte, dass die Frau nicht weinte, sondern lachte.


    Erleichtert stimmte Libby mit ein.


    Auf Esperanzas weichen braunen Wangen schimmerten Lachtränen. Sie wischte sie mit dem Zipfel ihrer Schürze weg.


    Dann bekreuzigte sie sich. „Es ist genauso wie früher, als die Jungs klein waren. Immer zu einer Schandtat bereit, alle drei.“


    Tate, der wieder zurück war, blieb in der Tür stehen. Ihm war – wie den meisten Männern – wohl ein bisschen unbehaglich zumute, wenn Frauen ihren Emotionen freien Lauf ließen.


    Libby sah ihn an.


    Tate McKettrick, mittlerweile sehr erwachsen, war immer noch jederzeit zu einer Schandtat bereit.


    Jener Art von Schandtat, die unwiderstehlich war.


    


    

  


  
    

    5. KAPITEL


    Am nächsten Morgen war Libby früh auf den Beinen. Obwohl sie nur ein paar Stunden geschlafen hatte, fühlte sie sich frisch und ausgeruht. Nachdem Tate sie gestern Abend nach Hause gefahren und – ganz der Gentleman, der er manchmal war – zur Tür begleitet hatte, hatte er sie wieder geküsst. Die zarte, zögerliche Berührung prickelte immer noch auf ihren Lippen.


    Die Sonne lugte gerade über den Horizont, als sie mit Hildie zum ersten Spaziergang seit Wochen aufbrach. In letzter Zeit war die arme Hündin wegen Ambrose und Buford nicht in den Genuss dieser Unternehmung gekommen. Es tat gut, die gemeinsame Tradition wieder aufzunehmen.


    In Libbys ruhiger, links und rechts von Bäumen gesäumter Straße schalteten sich die Rasensprenger ein. Unter beruhigendem Zacka-zack sprühten sie Diamanten über die smaragdgrünen Wiesen. Hildie blieb hin und wieder stehen, um einen Zaun, einen Laternenpfahl oder ein Büschel Unkraut zu beschnüffeln. Julie, die mit Calvin zusammen einen erstaunlich aktiven dreibeinigen Beagle namens Harry besaß, hätte gesagt, dass Hildie ihre Pie-Mails las.


    In dem Moment, in dem Libby und Hildie an Brent Brogans Heim, einem kleinen Terrassenhaus mit vielen Blumen im Garten und einem Lattenzaun, vorbeikamen, trat Gerbera vor die Tür. Gehüllt in einen sommerlichen, blau gemusterten Morgenmantel ging sie gerade die Zeitung holen.


    Als Gerbera Libby sah, blieb sie stehen und lächelte breit. „Na, wen haben wir denn da?!“, sagte sie, „Ich dachte schon, Sie hätten es aufgegeben, mit dem alten Hund Gassi zu gehen. Es ist lange her, dass ich euch zwei vorbeispazieren gesehen habe.“


    Libby, die Hildie locker an der Leine führte, blieb stehen. „Ich hatte zwei junge Hunde in Pflege“, erklärte sie. „Mit allen dreien zugleich spazieren zu gehen war mir zu viel. Allerdings habe ich es geschafft, dass die kleinen Kerle jetzt stubenrein sind.“


    Gerbera deutete mit einem Daumen auf das Haus mit den weißen Dachschindeln hinter ihr. „Ich liege meinem Neffen ständig in den Ohren, seinen Kindern doch ein Haustier aus dem Tierheim zu holen. Dann lernen sie, Verantwortung zu übernehmen, und nehmen zumindest hin und wieder diese Kopfhörer aus den Ohren. Aber Brent meint, dass es entweder an mir oder ihm hängen bliebe, sich um die Katze oder den Hund zu kümmern, sobald die Kinder das Interesse verlieren.“


    „Tja, falls es Ihnen gelingt, ihn umzustimmen …“, sagte Libby, der es immer ein Anliegen war, ein Haustier an ein verlässlich gutes Plätzchen zu vermitteln, „… die Tierheime sind normalerweise überfüllt.“


    Gerbera nahm die zusammengerollte Zeitung aus dem Briefkasten am Zaun und klemmte sie sich unter den Arm. „Möchten Sie auf einen Kaffee hereinkommen? Wir wären ganz ungestört. Kenda und V.J. schlafen noch, wie das Kinder in den Sommerferien nun mal so tun, und Brent war fast die ganze Nacht weg. Deshalb habe ich auch hier übernachtet.“


    Es war eine Ironie des Schicksals, dass Libby als Besitzerin des Perk Up zwar mit Koffein ihr Geld verdiente, selbst jedoch nur sehr selten Kaffee trank. Er putschte sie viel zu sehr auf. „Wir müssen unseren Spaziergang fortsetzen“, erklärte sie und deutete mit dem Kopf auf die Labradorhündin. „Hildie und ich brauchen beide so viel Bewegung, wie wir nur kriegen können. Ein andermal?“


    Gerbera lächelte. „Gerne. Ihre Mama hat mich übrigens gestern Abend angerufen und mit mir geschimpft, weil ich Ihnen Anlass zur Sorge gegeben habe. Aber ich habe gemerkt, dass sie sich sehr über Ihren Besuch – und den eines gut aussehenden McKettrick – gefreut hat.“


    Libby hätte sich vielleicht geärgert, wenn jemand anderer so etwas zu ihr gesagt hätte. Doch Gerbera hatte nie böse Absichten. Hildie begann, ungeduldig an der Leine zu zerren. Sie wollte die Strecke weitergehen, die sie immer zurücklegten: durch ein paar Seitenstraßen, dann eine Runde durch den Stadtpark mit seinem hübschen Holzpavillon und dann vorbei am alten Kino und dem Freizeitzentrum zurück nach Hause. „Ich denke, es war der gut aussehende McKettrick, der ihre Stimmung aufgeheitert hat, nicht ich.“


    Plötzlich veränderte sich Gerberas Gesichtsausdruck. Das Funkeln in ihren Augen erlosch, ihr Lächeln erstarb. „Grundgütiger! Ich fürchte, ich werde von Tag zu Tag vergesslicher!“ Sie zögerte und atmete tief durch. Ihr Blick war besorgt. „Sie wissen es nicht, oder? Und woher sollten sie es auch wissen?“


    „Wissen? Was denn?“ Libby wurde plötzlich nervös. Sie nahm die Leine fester in die Hand, da Hildie bereits vor ihr um die Ecke des Gartenzauns der Brogans bog.


    „Brent war fast die ganze Nacht draußen auf Silver Spur“, sagte Gerbera langsam. „Er hat versucht zu helfen, so gut er kann. Libby, Pablo Ruiz ist tot.“


    Libby verschlug es den Atem. Pablo war ein Freund, eine Institution in Blue River. Er konnte nicht tot sein. „Was ist passiert?“, schaffte sie zu fragen.


    „Es hat einen Unfall gegeben.“ Gerbera legte ihre Hand auf Libbys Oberarm. „Das ist alles, was ich weiß.“


    Ein Unfall … Libby nickte wie betäubt. Sie musste an Pablos Frau Isabel denken, an ihre Kinder Nico und Mercedes und an die zwei Neffen, die sie vor einigen Jahren in die Vereinigten Staaten geholt hatten. Damals war Isabels jüngere Schwester Maria einer Krankheit erlegen – einer Bauchfellentzündung, wie sich später herausstellte.


    Ricardo und Juan waren mittlerweile Teenager – zwei überdurchschnittlich gute Schüler mit ausgezeichneten Manieren, die sich nie Ärger einhandelten. Sie waren jene Art von Jugendlichen, auf die die Bewohner von Blue River stolz waren.


    Nico, ein enger Freund von Tate, hatte Libby einmal anvertraut, dass er und Pablo sofort nach Mexiko gefahren waren, als sie vom Tod seiner Tante erfahren hatten. Sie waren davon ausgegangen, dass die beiden Jungs in dem Dörfchen irgendwo bei Marias Nachbarn oder eventuell bei der Familie ihres verstorbenen Vaters untergekommen waren.


    Stattdessen erfuhren sie, dass Ricardo und Juan kurz nach Marias Tod verschwunden waren und niemand sie seither gesehen hatte.


    Nico hatte erzählt, dass sie noch ein paarmal nach Mexiko gefahren waren. Jedes Mal ohne Erfolg. Irgendwann spürten er und sein Vater die Kinder dann auf einer Mülldeponie auf. Beide Jungs waren verwahrlost und halb verhungert. Sie suchten im Müll nach Essensresten, stahlen und schliefen überall, wo es auch nur einigermaßen ungefährlich war.


    Mit großer Unterstützung von Tates Cousine Meg, die damals bei McKettrickCo in leitender Position gearbeitet hatte, war es Pablo schließlich gelungen, Ricardo und Juan legal ins Land zu holen.


    Anfangs waren sie regelrecht verwildert gewesen und hatten ständig Angst gehabt. Als Pablo sie an ihrem ersten Abend in den Vereinigten Staaten unter Aufbietung all seiner Kräfte in eine Badewanne steckte und von Kopf bis Fuß abschrubbte, fluchten sie und wehrten sich nach Kräften. Irgendwann gewannen Pablo und Isabel dann doch ihr Vertrauen – und ihre Liebe.


    Was würde jetzt bloß aus ihnen werden? Was würde aus Isabel werden?


    Libby zog sich der Magen zusammen. „Oh, Gerbera“, flüsterte sie. „Das ist ja entsetzlich.“


    Gerbera nickte traurig. „Ich nehme an, dass sie sich gut um ihre Leute kümmern werden. Die McKettricks, meine ich. Und alle, die für sie arbeiten.“


    Der Gedanke beruhigte Libby ein wenig. Es stimmte. Tate und seine Brüder würden dafür sorgen, dass es Isabel und den Jungs an nichts fehlte. So waren die McKettricks immer schon gewesen. Auch die langjährigen Mitarbeiter waren wie eine große Familie.


    Libby kannte den Großteil der Männer – es waren ungefähr ein Dutzend –, die das ganze Jahr auf Silver Spur arbeiteten. Jeder kannte sie. Die verheirateten Männer lebten mit ihren Frauen und Kindern in gut ausgestatteten Wohnwagen am Flussufer. Die Junggesellen wiederum wohnten ganz in der Nähe in einer gemütlichen Baracke. Alle Männer holten ihre Post in Blue River ab, erledigten dort ihre Einkäufe oder ließen sich beim Friseur oder in Valdeens Haus der Schönheit die Haare schneiden. An stürmischen Wintertagen kamen sie ins Perk Up auf einen Becher heißen, starken Kaffee.


    Gerbera schüttelte den Kopf. Sie wirkte nun sehr ernst. „Ich weiß nicht, was Isabel ohne diesen Mann tun wird. Für die Kinder gilt das Gleiche. Und ich wünschte, ich wäre nicht diejenige, die es Ihnen erzählt hat, Libby. Brent hat mich ausdrücklich gebeten, es, wie er meinte, ‚nicht an die große Glocke‘ zu hängen, bevor man davon ausgehen kann, dass die ganze Familie informiert wurde.“


    Libby lächelte, um Gerbera zu beschwichtigen. „Hier in der Stadt hört fast jeder Polizeifunk. Wenn Brent auch nur ein einziges Mal sein Funkgerät verwendet hat, dürfte die Sache bereits bekannt sein.“ Libby war nun ein bisschen abwesend, während sie sich mit Gerbera unterhielt. Ihre Gedanken schweiften immer wieder zur Silver Spur Ranch. Sie musste daran denken, wie Tate, die Kinder und Esperanza die Nachricht wohl aufgenommen haben mochten. Andererseits war sie durch Hildie abgelenkt, die die Vorderpfoten in den Boden stemmte und mit vollem Gewicht an der Leine zog, damit ihr Frauchen sich endlich in Bewegung setzte.


    „Sie sollten jetzt besser gehen. Und ich sollte mich besser für die Arbeit fertig machen“, sagte Gerbera mit einem traurigen Lächeln, als sie Hildies Bemühungen sah.


    Libby nickte. Dann gingen sie und Hildie weiter.


    Als sie ihren Spaziergang nach fast einer Stunde beendet hatten, hatten drei verschiedene Leute in ihren Morgenmänteln Libby vom Gartentor aus gefragt, ob sie schon von der Sache mit Pablo Ruiz gehört hatte. Sie alle hatten es über Polizeifunk mitgehört, genau, wie Libby geahnt hatte.


    Niemand kannte die genaue Todesursache; Chief Brogan hatte sich darüber bedeckt gehalten, als er den Bestatter nach Silver Spur bestellt hatte. Bekannt war nur, dass es auf der Ranch einen Unfall gegeben hatte. Mit tödlichem Ausgang.


    Höchstwahrscheinlich hatte der Chief alle weiteren Gespräche, deren Inhalt nicht das halbe Land mithören sollte, über sein Handy erledigt.


    Als Libby wieder zu Hause war, duschte sie rasch, zog Jeans und ein Baumwolltop an und band ihre Haare zu dem üblichen praktischen Pferdeschwanz zusammen. Auf Wimperntusche und Lipgloss verzichtete sie ebenso wie auf ein ausgiebiges Frühstück. Sie hatte keinen rechten Appetit und brachte außer einer halben Banane nichts hinunter.


    Während Hildie sich auf ein sonniges Fleckchen auf dem Küchenboden legte, um ein Nickerchen zu halten, verließ Libby das Haus durch die Hintertür und ging durch den Garten und über die Straße zum Perk Up. Sie sperrte den Hintereingang des Cafés auf und hätte beinahe losgekreischt, als Calvin plötzlich hinter einem Karton Kaffeebecherdeckel hervorsprang und „Buh!“ schrie.


    Einen Moment war sie starr vor Schreck. Ihr Herz raste.


    Julie steckte den Kopf aus der Küche. Sie trug eine Schürze und hatte sich eine Rührschüssel unter den Arm geklemmt. In der anderen Hand hielt sie einen Löffel, an dem Teig klebte. „Meine Güte, Calvin“, schimpfte sie fröhlich, „wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du alten Leuten keinen Schreck einjagen sollst?“


    „Wahnsinnig witzig.“ Libbys spitze Bemerkung galt ihrer Schwester. Ihr freundliches Lächeln ihrem Neffen.


    Calvin hatte heute seine Badehose und den Frosch-Reifen zu Hause gelassen und sah in seinen Kakihosen und dem karierten kurzärmeligen Hemd sehr chic aus. Er trug sogar seine gute Brille. Die ohne Klebeband.


    „Ist heute ein besonderer Tag im Kindergarten?“ Libby stellte ihre Handtasche in ein Regal und schnappte sich eine Schürze.


    Calvin nickte begeistert. „Wir kriegen ein Schloss!“, krähte er. „Mit Türmen und allem Drum und Dran!“


    Aha, dachte Libby. Tates Töchter hatten sich tatsächlich entschlossen, ihr Geburtstagsgeschenk dem Freizeitzentrum zu schenken. Das ging ja schnell.


    „Ihr bekommt heute ein Schloss?“ Libby überlegte, ob Tate nicht vielleicht schon von Anfang an vorgehabt hatte, das Riesenspielzeug zu spenden; vielleicht hatte er sogar schon alles dafür in die Wege geleitet, kurz nachdem das Ding nach Silver Spur geliefert worden war.


    „Nein“, erklärte Calvin mit wichtiger Miene. „Justins Mom ist eine Freundin meiner Kindergartentante Mrs Oakland. Und Mrs Oakland hat Justins Mom erzählt, dass es ein Riesenaufwand ist, das Ding zu übersiedeln.“


    Libby, die das Schloss gesehen hatte, konnte dem nur zustimmen. „Und warum bist du dann so chic angezogen?“, wollte sie wissen.


    Calvin seufzte demonstrativ. Erwachsene konnten erstaunlich schwer von Begriff sein, fand er. „Weil wir in der Pause ein Treffen haben und einen König wählen“, sagte er betont langsam, damit sein altes Tantchen ihm folgen konnte. „Ich bin im Komitee.“


    Libby und Julie sahen sich an. Julie lächelte und zuckte die Achseln, als wollte sie „Auf eine dumme Frage bekommt man eine dumme Antwort!“ sagen. Doch ihre Augen – heute wegen ihres violetten T-Shirts fast veilchenblau – wirkten ernst. Sie zog fragend die Augenbrauen hoch.


    „Ja“, antwortete Libby, eine Expertin in Telepathie unter Schwestern. „Ich habe es gehört.“


    „Was gehört?“ Calvin ging Libby in den vorderen Teil des Ladens hinterher, wo sie die diversen Geräte einschaltete und das Türschild von „Geschlossen“ auf „Offen“ umdrehte.


    „Dass du für das Amt des Königs kandidierst“, schwindelte Libby. „Hast du deine Rede schon vorbereitet? Hast du Ansteckbuttons und Autoaufkleber, die du an das Wahlvolk verteilen kannst?“


    „Wenn sonst niemand darauf hinweist, dass Könige nicht gewählt werden“, schaltete Julie, die immer noch den Teig rührte, sich ein, „dann tue ich es hiermit.“


    Calvin wirkte beunruhigt. „Ansteckbuttons und Autoaufkleber?“


    Libby schmolz dahin. Sie beugte sich zu ihrem blonden Neffen und küsste ihn aufs Haar. „Ich mache doch nur Spaß, mein Großer. Aber deine Mutter hat recht. Soviel ich weiß, hat es noch nie einen König von Texas gegeben.“


    Calvin strahlte. „Dann könnte ich ja der erste sein“, rief er hocherfreut. Da er noch nicht einmal in die Vorschule ging, aber schon in Komitees saß, hielt Libby es gar nicht für ausgeschlossen, dass er es schaffte.


    Sie lächelte wieder, sperrte die Kasse auf und sah nach, ob genug Wechselgeld vorhanden war.


    „Calvin.“ Julie deutete auf einen Tisch in der Ecke. „Setz dich bitte da hin und behalte den Eingang im Auge. Wenn du einen Kunden kommen siehst, rufst du uns.“


    Calvin gehorchte bereitwillig. Er setzte sich aufrecht hin und nahm die Tür so wachsam ins Visier, dass Libby ganz warm ums Herz wurde.


    Julie schob sie schnurstracks in die Küche, wo sie sich wenigstens halbwegs ungestört unterhalten konnten.


    „Gordons E-Mail war nicht das Letzte, was ich von ihm gehört habe. Jetzt hat er auch noch angerufen“, flüsterte sie. Es klang fast verzweifelt. „Er ist einverstanden, die Sache langsam anzugehen. Aber er will Calvin unbedingt kennenlernen.“


    „Okay“, sagte Libby. „Was wirst du tun?“


    „Mich verstecken. Calvin, Harry und ich werden von hier verschwinden. Wir bleiben so lange weg, wie es nötig ist, und …“


    Libby hob abwehrend beide Hände. „Julie“, fiel sie ihrer Schwester ins Wort. „Hörst du dir eigentlich selber zu? Das ist doch nichts, wovor du davonlaufen kannst. Außerdem hast du hier ein Haus, einen Job, Freunde und …“ Sie brach ab und räusperte sich. „… und deine Familie. Solltest du dir nicht wenigstens anhören, was Gordon zu sagen hat?“


    „Hat Gordon sich angehört, was ich zu sagen hatte, als ich schwanger wurde?“, begehrte Julie auf, wobei sie aufpasste, nicht laut zu werden, damit Calvin sie nicht hörte.


    Libby wusste, dass es keinen Sinn hatte zu streiten. Julie ließ ohnehin nur Dampf ab. „Hast du gehört, was Pablo Ruiz zugestoßen ist?“


    Julie sah sie erstaunt an. „Nein. Was …“


    „Er ist tot, Jules. Es hat auf Silver Spur gestern Abend oder nachts einen Unfall gegeben, und …“


    „Oh nein. Nicht Pablo!“ Julie legte erschrocken eine Hand aufs Herz.


    Libby nickte traurig. „Er war so stolz auf Mercedes“, flüsterte sie. Die einzige Tochter von Pablo und Isabel würde in ein paar Wochen ihr Medizinstudium in Boston abschließen. Sie hatte bereits eine Zusage als Assistenzärztin an der Johns-Hopkins-Klinik. Mercedes wollte Chirurgin werden.


    Julie nickte und wischte sich mit dem Handrücken über ihre feuchten Augen. Das Mehl hinterließ weiße, klebrige Flecken auf ihrer Wange. „Weißt du noch, wie Pablo jede Woche unseren Rasen gemäht hat, als Dad schon zu krank war, um das Haus zu verlassen?“


    Natürlich erinnerte sich Libby daran. Und wenn nicht gerade in diesem Moment Calvin „Ich sehe einen! Ich sehe einen Kunden!“ gerufen hätte, wäre sie in Tränen ausgebrochen.


    Libby sah Pablos lächelndes Gesicht noch vor sich. Einmal hatte sie versucht, ihm Geld dafür zu geben, dass er sich um den Garten kümmerte. Er hatte es mit einem Kopfschütteln abgelehnt und nur leise und mit starkem Akzent gesagt: „Freunde helfen sich gegenseitig. Mr Remington hat mit unserer Mercedes so oft für die Schule gelernt. Und mit Nico auch, als er sich für ein Stipendium beworben hat. Es ist mir eine Ehre, mich wenigsten ein bisschen erkenntlich zeigen zu können.“


    „Die Scones!“, kreischte Julie plötzlich und stürzte zum Herd. Es war höchste Zeit, das Backblech aus dem Ofen zu nehmen.


    Die Trauer war beinahe überwältigend. Und doch, die Arbeit wartete. Libby straffte die Schultern und ging zurück zur Espressomaschine.


    Der Kunde, den Calvin angekündigt hatte, entpuppte sich als Tate McKettrick. Er sah, wie manche älteren Leute sich ausdrücken, so aus, als hätte man ihn durch den Wolf gedreht.


    „Es tut mir sehr leid wegen Pablo“, sagte Libby. Am liebsten wäre sie zu Tate gegangen und hätte ihn umarmt. Doch sie war unsicher, wie er reagieren würde. Zwischen ihnen knisterte es wie früher, daran bestand kein Zweifel – doch sie und Tate waren jetzt älter, und die Dinge hatten sich verändert. Sie waren erwachsen und trugen Verantwortung – Libby für das Café, Tate für die Kinder.


    Er war blass und unrasiert – was ihn Libbys Meinung nach nur noch attraktiver machte – und trug die gleichen, mittlerweile arg zerknitterten Klamotten wie gestern beim Abendessen. Was machte er so früh hier im Perk Up, wo er doch gerade einen guten Freund und langjährigen Mitarbeiter verloren hatte?


    Er bedankte sich mit einem Nicken für die Beileidsbekundung. Dann fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar. „Ich brauche jetzt entweder einen starken Kaffee oder eine ganze Flasche Jack Daniels. Ich schätze, Kaffee ist die bessere Wahl.“


    „Nimm Platz.“ Libby deutete auf die Barhocker. „Wo sind die Mädchen, Tate?“


    Er setzte sich und legte die Unterarme auf die Theke. „Bei Esperanza. Ich habe ihnen noch nicht erzählt, was mit Pablo geschehen ist. Aber sie merken natürlich, dass etwas nicht stimmt …“


    Calvin lief zu ihm. „Wir kriegen im städtischen Freizeitzentrum ein Schloss, Mr McKettrick“, verkündete er aufgeregt. „Und ich kandidiere als König.“


    „Ich habe von dem Schloss gehört.“ Tate lächelte matt. Einen Moment lang sahen er und Libby sich tief in die Augen. „Allerdings habe ich nicht gewusst, dass in Blue River schon wieder eine Wahl ansteht.“


    „Es dürfen nur Kinder wählen“, erklärte Calvin ihm mit wichtiger Miene. „Kleine Kinder, die in den Kindergarten gehen. Die Großen wissen nicht mal, dass wir einen König wählen.“


    „Ah“, sagte Tate. „Ein Putsch also. Ich bin beeindruckt.“


    „Was ist ein Pusch?“, fragte Calvin prompt.


    Tate seufzte.


    „Lass gut sein, Calvin“, schaltete Libby sich freundlich ein. „Geh wieder an deinen Tisch und halt nach Kunden Ausschau.“


    „Warum?“ Er zeigte auf Tate. „Wir haben ja schon einen.“


    Tate lachte leise. Doch es war nicht zu überhören, wie mitgenommen und traurig er war. Libby spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen.


    „Calvin …“ Libbys Ton war liebevoll, aber bestimmt. „Ich sagte, lass es gut sein.“


    „Oh Mann …“ Calvin breitete resigniert die Arme aus und ließ sie wieder fallen. „Alle reden mit mir, als wäre ich ein Baby. Dabei bin ich vier Jahre alt.“


    „Das ist ja unerhört.“ Tate schmunzelte.


    Libby stellte eine Tasse schwarzen Kaffee vor ihn hin. Calvin nahm wieder seinen Wachposten am Tisch ein. Er war sichtlich empört und dachte vermutlich immer noch darüber nach, was ein Putsch – oder Pusch – war.


    „Dieser Knirps“, stellte Tate fest, nachdem er genüsslich einen Schluck Kaffee getrunken hatte, „ist viel zu schlau. Ist er wirklich erst vier? Oder ist er vierzig – und einfach nur klein für sein Alter?“


    Libby fiel auf, dass zwischen der Art und Weise, wie Tate und Jubal Tabor „Knirps“ sagten, ein Unterschied von hundertachtzig Grad lag. Warum bloß?


    „Tja, wem sagst du das …“, schaltete Julie sich ein, ehe Libby antworten konnte. Sie kam gerade aus der Küche und stellte einen Teller frisch gebackener Scones und eine kleine Schüssel mit portionierten Butterstückchen in Folie vor Tate hin. Irgendwann hatte sie sich offenbar das Mehl aus dem Gesicht gewischt, und obwohl ihre sonst so rosigen Wangen bleich waren, sah sie strahlend und hübsch aus. „Iss das, McKettrick. Du siehst aus wie verdaut und wieder ausgekotzt. Zwei Mal.“


    „Du hast dich immer schon unglaublich gewählt ausgedrückt, Jules“, erwiderte er. Doch er öffnete zwei Butterpäckchen, schnitt einen von Julies dampfenden Scones in der Mitte durch und bestrich ihn dick. Seine kräftigen Hände zitterten fast unmerklich. „Und backen kannst du auch.“


    Libby spürte plötzlich eine heftige, irrationale Eifersucht in sich hochsteigen. Glücklicherweise verschwand das Gefühl so schnell, wie es gekommen war. Egal, wie viele neue Rezepte sie ausprobierte, ihre Kochkünste würden immer mehr als bescheiden bleiben. Selbst die unzähligen Kochsendungen, die sie sich im Fernsehen ansah und bei denen sie fleißig mitschrieb, änderten nichts daran.


    Sie war, nahm sie an, in allem leider nur Durchschnitt.


    Julie war die schillernde, vielseitig begabte Schwester. Backen war nur eines ihrer Talente. Sie konnte Singen, Tanzen und Theater spielen. Ihre Scones lockten schon jetzt zahlreiche Kunden an, und wenn sie jemals ihre Plätzchen machte, die auf der Zunge zergingen, würden die Leute ihnen die Tür einrennen. Außerdem konnte sie gut mit Kindern umgehen. Mit allen Kindern – angefangen bei Calvin bis zu ihren Schülern.


    Obendrein war Julie mit jener Art von Aussehen gesegnet, bei dem die Männer stehen blieben und sie anstarrten. Sogar die, die Julie schon ewig kannten.


    Paige, das Baby der Familie, war die Kluge, Vernünftige, praktisch Veranlagte. Und sie war genauso schön wie Julie, allerdings auf andere Art und Weise.


    Libby biss sich auf die Unterlippe. Was sie selbst betraf … Tja, sie war einfach die Älteste.


    Sie sah durchaus hübsch aus. Aber sie konnte nicht gut singen – geschweige denn in Musicals wie „Cats“, „Das Phantom der Oper“ oder „Kiss me, Kate“ brillieren, wie Julie es während ihrer Collegezeit immer wieder getan hatte.


    Sie meisterte lebensbedrohliche Situationen nicht so souverän wie Paige.


    Aber warum machte sie sich überhaupt solche Gedanken, wenn Pablo Ruiz, ein Mann, den sie gemocht und sehr geschätzt hatte, gerade gestorben war? Und das viel zu früh.


    „Kein einziger Kunde in Sicht!“, meldete Calvin laut. Seine Stimme gellte regelrecht durch den Laden.


    „Behalt die Straße trotzdem im Auge“, riet Julie ihm. „Irgendwo da draußen muss doch einer sein.“


    Libby beobachtete Tate immer noch. Seine Haare waren zerzaust, weil er sie sich vermutlich die ganze Nacht gerauft hatte, als er das Ausmaß der Katastrophe erfasst hatte. Sogar erschöpft und ausgelaugt und mit dem dunklen Bartschatten war sein Anblick für sie immer noch atemberaubend und ließ ihr Herz schneller schlagen.


    Das ist es, womit ich berühmt geworden bin, dachte sie bedrückt.


    Tate McKettrick hatte sie sitzen gelassen.


    Sechs Wochen nach der Trennung hatten ihr die Leute immer noch Karten und kleine Briefchen geschickt, die sie aufmuntern sollten. Die meisten hatten es nett gemeint, und nur ein paar hatten sich insgeheim an ihrem Unglück ergötzt. Bei ihrem Vater war damals Bauchspeicheldrüsenkrebs diagnostiziert worden – das langsame Dahinsterben war erst später gekommen –, doch niemand hatte ihren Dad in den Karten und persönlich je erwähnt. Die Leute hatten ihr beispielsweise geschrieben „Irgendwann findest du einen anderen“, „Es hat nicht sollen sein“ oder „Was uns nicht umbringt, macht uns stärker“.


    All das war Libby kein großer Trost gewesen. Denn Tates Verrat hatte sie wie aus heiterem Himmel getroffen und ihr den Boden regelrecht unter den Füßen weggerissen.


    Trotzdem war sie gerade dabei, ihn wieder in ihr Leben zu lassen. Und das, obwohl sie wusste – wusste –, was er ihr antun konnte.


    Während Libby sich gedanklich mit dieser Tatsache auseinandersetzte, holte Julie ihre Handtasche und klimperte mit den Autoschlüsseln, um Calvins Aufmerksamkeit zu erregen. „Zeit für den Kindergarten, Kumpel.“ Im Vorbeigehen drückte sie Tates Schulter und versprach Libby, im Nu wieder zurück zu sein. Falls Libbys Kunden Scones wollten – falls sie Scones wollten? –, gäbe es vier Dutzend davon in der Küche; Julie hatte sie wie versprochen gestern Abend gebacken.


    Sobald Julie und Calvin gegangen waren, stand Tate von seinem Hocker auf und ging zur Tür. Er drehte das „Offen“-Schild um und schob den Riegel vor.


    Libby sagte kein Wort dazu. Nachdem er wieder an die Theke zurückgekehrt war, setzte sie sich auf den Hocker neben ihn, sodass sein und ihr Oberarm sich ganz leicht berührten.


    „Möchtest du mir erzählen, was passiert ist, Cowboy?“, fragte sie vorsichtig.


    „Ja.“ Tate schob den Teller, auf dem Julie ihm die Scones serviert hatte, zur Seite, sah Libby jedoch nicht an. Er starrte eine Weile einfach nur ins Leere und schwieg. Libby sah, dass er ein paarmal schluckte. Es war offensichtlich, dass er um Fassung rang.


    Sie wartete einfach.


    „Eine halbe Stunde, nachdem ich ins Bett gegangen bin, haben die Hunde wie verrückt zu bellen begonnen“, begann er schließlich. „Audrey und Ava sind durch den Krach aufgewacht, da sie natürlich alle in einem Zimmer geschlafen haben. Ich bin zu ihnen gegangen, um zu sehen, was los war. Anfangs dachte ich, es wäre ein Einbrecher im Haus, weil die Hunde nicht zu bellen aufgehört haben. Als ich die Tür zum Zimmer der Mädchen aufgemacht habe, sind Ambrose und Buford an mir vorbeigeschossen wie zwei Bluthunde, die etwas wittern. Sie sind die Treppe hinunter und direkt in die Küche gerast. Als ich unten war, haben sie derartig wild an der Hintertür gekratzt, dass ich dachte, sie würden sie notfalls demolieren, um ins Freie zu kommen.“ Er unterbrach seinen Bericht kurz und trank den Rest seines Kaffees aus. Als Libby aufstehen und die Kaffeekanne holen wollte, um ihm nachzuschenken, legte er ihr kurz die Hand auf den Arm, damit sie sitzen blieb. Nach einer Weile erzählte er weiter. „Esperanza war inzwischen natürlich ebenfalls aufgewacht. Sie ist mit den Kindern und den Hunden im Haus geblieben, während ich hinausgegangen bin, um mich umzusehen. In der Scheune hat Licht gebrannt – und das, obwohl ich eine Stunde zuvor, als ich nach den Pferden gesehen habe, das Licht ausgeschaltet hatte. Zuerst dachte ich, dass einer von den Rancharbeitern in der Scheune ist, um sich dort im Heuboden aufs Ohr zu legen. Die jüngeren Arbeiter tun das manchmal, wenn sie Streit mit ihrer Frau oder Freundin oder ein bisschen zu viel getrunken haben, um noch nach Hause zu fahren.“


    Er brach wieder ab, schluckte und starrte erneut ins Leere.


    Libby wartete geduldig. Für Tate, der kein gesprächiger Mensch war, hatte sein Bericht bereits epische Ausmaße. Normalerweise redete er an einem halben Tag nicht so viel wie jetzt – geschweige denn in ein paar kurzen Minuten.


    „Ich war mir ziemlich sicher, dass die Hunde nur so aufgedreht sind, weil sie noch so jung sind. Außerdem ist für sie ja noch alles neu. Das Haus, die Leute …“ Tate redete sofort weiter. „Ich dachte, dass sie vielleicht einen Sattelschlepper kommen gehört und sich berufen gefühlt haben, so wahnsinnig laut anzuschlagen. Ich bin hinausgegangen und habe Pablos Firmenwagen, einen Truck, zwischen der Scheune und dem Eichenwäldchen gesehen.“


    Libby hörte schweigend zu. Sie hatte die Szene, die Tate beschrieb, so lebendig vor Augen, als wäre sie selbst dabei gewesen.


    „Es war nichts Ungewöhnliches, dass Pablo in der Scheune etwas erledigte. Nicht einmal spät nachts war es ungewöhnlich, da er nicht viel Schlaf brauchte und immer an seinem Haus etwas zu reparieren hat. Deshalb ist er oft vorbeigekommen und hat sich Werkzeug und diverse Geräte ausgeliehen.“ Tate seufzte. „Ich bin in die Scheune gegangen, aber Pablo war nicht dort. Aber die Pferde waren unruhig und furchtbar nervös, und es brannte, wie gesagt, Licht. Als ich zum Truck gehen wollte, wäre ich beinahe von einem großen Pinto niedergerannt worden. Der gescheckte Hengst ist plötzlich aus dem Nichts vor mir aufgetaucht. Pablo und ich hatten einmal darüber geredet, dass wir das Tier gern kaufen wollen, wenn es uns irgendwann angeboten würde. Wir hatten vor, ihn frei auf der Weide laufen und Stuten decken zu lassen. Wir hatten gehofft, dass vielleicht irgendeine Stute ein ebenfalls geschecktes Fohlen wirft und …“


    Libby legte ihre Hand auf Tates Arm. Sie spürte, dass ihn ein Schauer durchlief. „Lass dir Zeit“, sagte sie ganz leise.


    „Pablo hatte diesen Hengst gekauft“, erzählte Tate weiter, nachdem er ein paarmal geschluckt hatte. „Er hat ihn vom Verkäufer abgeholt und hierhergebracht. Wahrscheinlich hatte er vor, ihn bis zum Morgen auf der Koppel zu lassen. Dann hätten wir den Tierarzt kommen und den Schecken untersuchen lassen können, ehe …“


    Libby schloss einen Moment lang die Augen. Mittlerweile ahnte sie, was nun kommen würde.


    Tate sah gequält aus. Nach langem Schweigen fuhr er fort. „Ich habe Pablo hinter dem Pferdeanhänger am Boden liegend vorgefunden. Er ist totgetrampelt worden.“


    Der Schmerz schnürte Libby die Kehle zu. Unfälle dieser Art waren keine Seltenheit. Sie passierten auch erfahrenen Leuten wie Pablo Ruiz. Pferde – besonders Hengste – waren kräftige Tiere, schreckhaft und immer unberechenbar.


    „Es tut mir leid“, sagte sie. „Es tut mir so leid.“


    Er nickte, sichtlich bemüht, sich wieder auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren.


    Seine blauen Augen waren nun ganz dunkel. Libby ertappte sich dabei, dass sie kurz darüber nachdachte, warum der liebe Gott einem Mann so dunkle, dichte Wimpern schenkte – und nicht einer Frau, die sie zu schätzen gewusst hätte.


    Wie zum Beispiel ihr.


    Tate erhob sich von seinem Hocker. Er stand nun so dicht neben Libby, dass sie sogar durch seine Kleidung die Wärme seiner Haut spüren konnte. Sie hatte plötzlich das absurde, aber fast überwältigende Bedürfnis, Tate irgendwohin zu bringen, wo sie ungestört waren. Wo sie sich hinlegen und einander im Arm halten konnten, bis alles wieder einigermaßen gut war.


    „Wie geht es Isabel?“, erkundigte sie sich.


    Tate hatte bereits die Autoschlüssel in der Hand, war aber noch nicht zur Tür gegangen. Seine Sorge um Pablos Witwe war fast greifbar. „Sie wird es verkraften. Aber es wird seine Zeit brauchen“, antwortete er. „Esperanza sieht regelmäßig nach ihr. Nico ist auf Geschäftsreise, aber er kommt her, sobald er kann.“


    Libby nickte.


    Tate zögerte einen Moment. Dann streichelte er ihr mit dem Handrücken zart über die Wange. „Ich wünschte, ich könnte irgendwo mit dir allein sein und dich im Arm halten.“


    Wem sagte er das …


    Libby hatte einen Kloß im Hals. Ihre Augen brannten. „Das ist wahrscheinlich keine gute Idee“, sagte sie, als sie wieder in der Lage war zu sprechen. „Du musst dich ausruhen, und ich muss mich um den Laden kümmern.“


    Tate nickte. „Ich sollte besser zusehen, dass ich nach Hause komme. Esperanza kümmert sich wunderbar um die Kinder, aber sie kann ihnen keinen Wunsch abschlagen. Wahrscheinlich haben die beiden sie und die Hälfte der Rancharbeiter inzwischen dazu gebracht, einen Burggraben rund um das Schloss auszuheben.“


    Libby musste über das Bild schmunzeln, dass sie bei seinen Worten vor sich sah. Sie ging mit ihm zur Tür und hinaus ins Freie, wo die Sonne gleißend auf den Gehweg vor dem Café schien und der Asphalt auf der Straße sich durch die Hitze bereits wölbte.


    „Du rufst an, wenn du irgendetwas brauchst, ja?“, sagte sie, als Tate die Tür seines staubigen Geländewagens öffnete.


    Er hob eine Augenbraue und zog amüsiert einen Mundwinkel hoch. „Ich nehme dich beim Wort.“ Dann beugte er sich zu ihr, gab ihr einen schnellen Kuss auf den Mund und stieg in seinen Wagen. „Bis bald.“


    Bis bald …


    „Komm doch heute Abend zum Essen zu mir“, rief sie ihm nach. Sie hatte Tate McKettrick schon zu oft in ihrem Leben gehen lassen müssen. Diesmal schaffte sie es nicht. „Um sechs“, fügte sie rasch hinzu. „Bring die Kinder mit.“


    Idiot! dachte sie. Warum springst du nicht gleich aufs Trittbrett dieses Autos wie eine dumme Tussi mit Heu im Haar und lädst ihn ein, mit dir gemeinsam in der „Jerry Springer Show“ aufzutreten?


    Thema der Talkshow könnte vielleicht „Frauen, die Herzensbrechern nachlaufen“ sein.


    Über Tates Gesicht huschte dieses legendäre Lächeln, von dem die Leute behaupteten, es sei seit Generationen typisch für die McKettricks. Es hieß, dass schon das erste Familienoberhaupt, der alte Angus McKettrick, mit diesem Lächeln im neunzehnten Jahrhundert Frauenherzen gebrochen hatte.


    „Sechs Uhr“, bestätigte er. „Und wegen der Kinder … Wir werden sehen.“


    Libby, die immer noch geradezu lächerlich aufgeregt war, bemerkte schließlich, dass einige ihrer Stammkunden sich mittlerweile im Perk Up eingefunden hatten. Sie guckten durchs Fenster und sahen zu, wie Tate wegfuhr.


    Libby war es peinlich, solches Aufsehen zu erregen. Rasch ging sie hinein.


    Ich könnte, überlegte sie, um siebzehn Uhr schließen und bei Almsted’s rasch etwas kaltes Huhn besorgen. Und Kartoffelsalat und … Egal. Sie würde improvisieren.


    Doch jetzt musste sie sich um ihre Kunden kümmern.


    Was essen Kinder gern? überlegte sie, während sie routiniert einen Café Latte, ein paar Frappés und Eiskaffee zubereitete. Hot Dogs? Hamburger?


    Die Stammkunden waren kaum gegangen, als ein Reisebus mit Senioren vor dem Perk Up hielt. Die Gruppe war, wie Libby wenig später erfuhr, unterwegs nach San Antonio, um das historische Fort Alamo zu besichtigen.


    Die Bewirtung der Senioren entpuppte sich als eine etwas hektische Angelegenheit. Doch Libby bewältigte sie, und als der Bus wieder davonfuhr, stand sie in der Tür und winkte der Reisegruppe nach.


    Als Julie schließlich – ohne König Calvin – zurückkam, waren die Scones sowie die vier Tüten Plätzchen, die Libby rasch bei Almsted’s besorgt hatte, längst ausverkauft.


    „Wo warst du denn so lange?“, fragte Libby. Doch sie lächelte und wedelte mit ein paar Dollarnoten, die sie aus der Kasse genommen hatte, vor Julies Nase herum.


    „Ich musste mit Harry Gassi gehen und eine Ladung Handtücher in die Waschmaschine stecken.“ Julie machte große Augen, als sie das Geld sah. „Was hast du getan? Einen Geldautomaten geknackt?“


    Auf dem Weg aus der Stadt kam Tate, der sich zwar hundemüde und elend fühlte, aber trotzdem schon darauf freute, Libby abends wiederzusehen, an Brents Dienststelle vorbei.


    Beth Anne Spales, die Telefonistin der Notdienstzentrale/Sekretärin, die der Chief von einer langen Reihe von Vorgängern geerbt hatte, stand auf dem kleinen Parkplatz vor der Polizeidienststelle und goss schlaffe rosa Blumen in Terrakotta-Töpfen. Sie trug einen Schlapphut als Schutz vor der Sonne sowie Gartenhandschuhe und winkte Tate zu, als sie ihn in seinem Wagen erkannte.


    Er musste wieder an gestern Nacht denken.


    Nachdem er Pablos Leiche gefunden hatte, hatte er sofort Brent verständigt. Anschließend hatte er sich darauf konzentriert, den aufgeregten Hengst einzufangen und ihn in die eingezäunte kleine Koppel zu sperren. Der Chief war – ebenso wie der Bestatter des Blue-River-Beerdingungsinstituts – rasch auf der Ranch eingetroffen.


    Die Aufgabe, Isabel zu sagen, was mit Pablo geschehen war, fiel Tate zu.


    Er fuhr zum Haus am Fluss, wo trotz der späten Stunde immer noch Licht brannte. Tate fand es nicht ungewöhnlich. Isabel wartete vermutlich auf Pablo; mittlerweile ahnte sie wahrscheinlich schon, dass irgendetwas nicht stimmte.


    Isabel die Nachricht vom Tod Pablos zu überbringen, fiel Tate sehr schwer. Ähnlich schlimm waren nur zwei Dinge in seinem Leben gewesen: als er Garrett und Austin von dem Autounfall berichten musste, bei dem ihre Eltern ums Leben gekommen waren, und als er Libby sagen musste, dass eine andere Frau von ihm schwanger war und er vorhatte, sie zu heiraten.


    Die zierliche, ruhige und sonst so beherrschte Isabel hatte vor Schmerz aufgeheult, als er es ihr mitgeteilt hatte. Aufgeheult wie ein Tier, das zwischen die Stahlzinken einer zuschnappenden Falle gerät.


    Jetzt, im hellen Licht eines neuen Tages, blieb Tate vor der einzigen Verkehrsampel der Stadt stehen. Es war gerade Rot geworden und würde es auch eine ganze Weile bleiben, da die Zeitschaltung am Silvesterabend 1999 ihren Geist aufgegeben hatte. Ängstliche Gemüter hatte dies seinerzeit in dem Glauben bestärkt, im Jahr 2000 würde tatsächlich das Chaos ausbrechen. Tate legte seine Stirn auf das Lenkrad, während er wartete, und bemühte sich, tief und langsam zu atmen.


    Ihm war übel.


    Plötzlich hupte jemand hinter ihm. Tate setzte sich aufrecht hin und runzelte die Stirn, als er sah, dass es immer noch Rot war. Er schaute in den Rückspiegel und sah Brent am Steuer des Streifenwagens.


    „Fahr rechts ran“, wies Brent ihn durch sein Megafon an.


    Leise fluchend fuhr Tate an den Straßenrand und ließ das Autofenster herunter.


    „Ich weiß nicht, welcher Straftat ich mich schuldig gemacht habe“, sagte er, als Brent zur Fahrertür kam. „Aber eine Geschwindigkeitsüberschreitung war es mit Sicherheit nicht.“


    Brent bedachte ihn mit seinem jungenhaften Denzel-Grinsen. Allerdings sah er noch schlechter aus, als Tate sich fühlte. „In deinem Zustand solltest du nicht fahren“, sagte der Chief. „Du bist fix und fertig.“


    „Du solltest auch nicht fahren“, konterte Tate.


    Brent seufzte und schob seine Daumen unter den imposanten Gürtel seiner Uniform. Sein Dienstabzeichen sah im hellen Tageslicht matt und stumpf aus. Er stützte sich mit einem Fuß auf das Trittbrett des Geländewagens, nahm seine Sonnenbrille ab und sah seinen Freund aus zusammengekniffenen Augen besorgt an. „Alles in Ordnung mit dir, McKettrick? Ich weiß, dass du mit der gesamten Familie Ruiz gut befreundet bist und dir Pablo besonders nahegestanden hat. Es muss dich furchtbar mitgenommen haben.“


    „Das wird schon wieder.“ Irgendwann.


    „Isabel möchte das Begräbnis möglichst bald hinter sich bringen und anschließend sofort mit den Jungs zu ihrer Schwester nach L.A. ziehen“, erzählte Brent. „Wusstest du das?“


    „Nein.“ Für Tate war die Vorstellung eines leer stehenden Ruiz-Hauses wie ein Schlag in den Magen. Es war früher für ihn und seine Brüder wie ein zweites Zuhause gewesen. Als Kinder hatten sie mit Nico geangelt und im kalten Flusswasser geplanscht, sich die Bäuche mit Aprikosen von Pablos Obstbäumen vollgeschlagen und im Wohnzimmer der Familie Ruiz in Schlafsäcken „Zelten“ gespielt. „Nein“, wiederholte er. „Das hat sie nicht erwähnt. Scheint eine ziemlich plötzliche Entscheidung zu sein.“


    Brent nickte. „Es ist ihr Leben. Ich hoffe nur, dass sie nichts überstürzt.“


    Auf der Fahrt nach Hause dachte Tate über Isabels Pläne nach. Fast wäre er zu ihr gefahren, um sie daran zu erinnern, dass keine Eile bestand auszuziehen. Er hatte ohnehin vorgehabt, Pablo das Haus urkundlich zu übertragen, sobald er in Rente ging.


    Doch letztendlich, überlegte Tate, ist es Isabels eigene Entscheidung, wenn sie lieber woanders leben will. Sie hatte, soviel er wusste, das Landleben von Anfang an gehasst. Und dies hier war ihre Chance, in die Stadt zu ziehen.


    Als er seinen Wagen zu Hause neben der Scheune abstellte, kamen Audrey, Ava und die beiden Hunde auf ihn zugestürmt und nahmen ihn sofort in Beschlag.


    „Hey“, sagte er.


    „Dürfen wir unsere Geburtstagsponys reiten?“, fragte Audrey.


    „Bitte“, fügte Ava hinzu.


    Tate dachte kurz nach. Schließlich entschied er, dass ein kleiner Ausritt ihnen allen guttun würde. Allerdings würde er die Hunde im Auge behalten müssen, damit sie den Pferden nicht zwischen die Beine liefen.


    Eigentlich hatte er vorgehabt, sich vor dem Abendessen bei Libby noch ein paar Stunden aufs Ohr zu legen, aber wenn sie nicht zu lange ausritten, konnten sie es trotzdem pünktlich schaffen.


    „In Ordnung“, sagte er. „Dann sattelt sie am besten gleich auf.“


    Die Zwillinge zäumten und sattelten ihre Ponys fast ohne Hilfe, da sie durch Bamboozle darin schon Übung hatten. Tate warf währenddessen einen Sattel auf einen alten Wallach namens Bluejack.


    Als Tate den Kopf einzog, um durch die Stalltür ins Freie zu reiten, waren Audrey und Ava bereits draußen und saßen auf ihren „Geburtstagsponys“.


    Erst in diesem Moment fiel ihm der gescheckte Hengst ein, der immer noch auf der Koppel hinter der Scheune war.


    „Haltet euch von dem Schecken fern“, rief er den Mädchen zu. Der Stahlzaun um die Koppel war gut dreieinhalb Meter hoch, die Pfähle waren in Beton verankert, und zwischen den Stäben war nicht mehr als fünfzehn Zentimeter Abstand. Tate nahm an, dass Ambrose und Buford unter Umständen in der Lage wären, sich unter dem Zaun durchzugraben. Doch es war unwahrscheinlich, dass sie so etwas tun würden.


    Im Laufe der Zeit waren in diese Koppel schon einige Bullen und Hengste eingesperrt gewesen – darunter auch Tiere, die wild entschlossen waren auszubrechen. Der Stahlzaun hatte nie nachgegeben.


    Dieser Hengst allerdings war ein Teufel. Ein Killer.


    Der große Schecke warf den Kopf vor und zurück, schnaubte und scharrte nervös mit dem rechten Vorderhuf. Er sah so aus, als würde er jeden Moment auf den Zaun zustürmen. Der Stahl und die in Beton verankerten Pfähle schienen ihn nicht zu beeindrucken.


    Tate lief es kalt den Rücken hinunter, als er mit seinen Töchtern an der Koppel vorbeiritt. Er achtete darauf, dass er auf jener Seite blieb, auf der sich der Hengst befand.


    „Ist das das Pferd, das Mr Ruiz niedergetrampelt und ihm das Herz zerquetscht hat?“ Audreys Augen waren riesig, als sie zu Tate hinaufschaute. Ihr goldenes Pony tänzelte unruhig hin und her. Kein Wunder – der Hengst war ungefähr fünf Mal so groß. Wenn nicht sogar noch größer.


    „Ja, das ist das Pferd.“ Seine Stimme war rau. „Wer hat dir gesagt, dass Mr Ruiz’ Herz zerquetscht wurde?“


    „Ich habe gehört, wie Esperanza es am Telefon jemandem erzählt hat“, antwortete Audrey. „Sie hat nicht gewusst, dass ich zuhöre.“


    „Verstehe.“


    Sie ritten weiter. Ava drehte sich nach dem Hengst um, der schnaubend in der Koppel hin und her lief und Staub aufwirbelte. „Warum ist er immer noch auf Silver Spur?“, wollte sie verständlicherweise wissen. „Wenn er doch Mr Ruiz wehgetan hat?“


    „Ein paar Rancharbeiter sagen, man müsste ihn erschießen“, warf Audrey sichtlich beunruhigt ein. „Weil er ein Teufel ist und sich daran nie etwas ändern wird.“


    Tate wusste natürlich, was in der Unterkunft und in den Wohnwagen am Fluss geredet wurde. Doch er wusste auch, dass Pablo den Tod des Tieres nicht gewollt hätte. Nein, Pablo hätte gesagt, der Hengst sei nun mal wild und solle frei herumlaufen, um für Nachkommen zu sorgen und dadurch berühmt zu werden.


    Die Entscheidung lag nicht bei Tate allein. Der Schecke hatte einen Menschen getötet, und daher hatten die Behörden ein Wörtchen mitzureden, ob er leben oder sterben sollte. Wenn Tate es sich hätte aussuchen können, hätte er sich Pablos Meinung angeschlossen.


    Manche Pferde ließen sich einfach nicht zähmen. Genau wie manche Menschen.


    „Im Moment“, erklärte Tate seinen Töchtern ernst, „braucht ihr nur eines über den Hengst zu wissen: Haltet euch von ihm fern. Und lasst auch die Hunde nicht in seine Nähe.“


    Ava sah sich wieder über die Schulter nach ihm um. „Er wirkt nicht sehr glücklich.“


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass er es ist“, stimmte Tate zu. „Habe ich euer Versprechen? Ihr beide bleibt so weit weg von diesem Hengst, wie ihr nur könnt. Egal was passiert.“


    Beide Mädchen hoben die rechte Hand, als würden sie einen Eid ablegen.


    „Wenn es denn sein muss“, fügte Audrey hinzu, nachdem Tate sich zum Gatter hinuntergebeugt und es aufgemacht hatte, damit sie auf die große Weide hinausreiten konnten.


    „Audrey“, sagte Tate streng. „Ich will, dass du mir dein Wort gibst – als eine McKettrick.“


    Audrey verdrehte die Augen. Doch dann nickte sie.


    Ava sagte: „Ich verspreche es dir.“


    Tate verbannte den Hengst aus seinen Gedanken und versuchte, den Ausritt mit seinen Mädchen zu genießen. Bald merkte er, dass dabei sein Kopf frei und ihm wie immer leichter ums Herz wurde.


    Als sie eine Stunde später wieder zu Hause waren, schleppte er sich in sein Schlafzimmer, zog seine Stiefel aus und ließ sich bäuchlings aufs Bett fallen. Er hoffte, dass er ein bisschen schlafen konnte, bevor er zurück in die Stadt zu Libby fuhr.


    Es dauerte nicht lange, und die Zwillinge gesellten sich samt den Hunden zu ihm.


    Tate schlief trotzdem wie ein Stein.


    


    

  


  
    

    6. KAPITEL


    W ährend der nächsten Geschäftsflaute sperrte Libby das Café für eine Stunde zu und brachte ihr Auto zur Auspuffreparatur in die Werkstatt. Julie fuhr mit ihrer rosa Bombe als moralische Unterstützung und um sie wieder zurückzubringen hinterher.


    Libby vertraute den Impala einem Mechaniker an und stieg zu Julie in das Mary-Kay-Mobil. Sie hatte die Reparaturkosten im Voraus bezahlt – mit den Einnahmen aus den Kaffees, Scones und Plätzchen, die sie an die Reisegruppe verkauft hatte. Doch falls zusätzlich etwas an dem Auto gerichtet werden musste, womöglich sogar etwas Gröberes, würde sie doch ihre Kreditkarte belasten müssen.


    Julie tätschelte ihr den Arm. „Mach dir keine Sorgen. Gordons Scheck hat sich diesen Monat einlösen lassen. Ich kann dir aushelfen, wenn es notwendig sein sollte.“


    „Danke“, murmelte Libby. Sie kam sich vor wie ein Sozialfall. „Aber kommt das Geld nicht auf Calvins College-Sparbuch?“


    „Meistens schon.“ Julie schaute in den Rückspiegel und in den Außenspiegel, bevor sie aus ihrem Parkplatz herausfuhr. „Es ist keine große Sache, Lib. Zahl es mir zurück, wenn du wieder flüssig bist.“


    Libby war erleichtert. Doch es gab immer noch genug, was ihr Kummer bereitete. Heute Morgen, als sie mit Hildie spazieren gewesen war, hatte alles noch so wunderbar normal gewirkt. Nach den zwei Küssen von Tate McKettrick gestern war sie wie auf Wolken geschwebt.


    Das Gras war grüner, das Blau des Himmels noch intensiver gewesen.


    Das Unmögliche schien plötzlich möglich zu werden.


    Und dann hatte Gerbera ihr von Pablo Ruiz’ Tod erzählt.


    „Hast du manchmal auch das Gefühl“, begann sie, „dass es nie genug ist, was du tust? Egal, wie sehr du dich auch anstrengst?“


    Julie fuhr im Rückwärtsgang sofort wieder in die Parklücke und stellte den Motor des alten Cadillacs ab. „Habe ich da gerade die Stimme einer depressiven Frau gehört?“, fragte sie leise. Gleichzeitig war unmissverständlich, dass sie eine ehrliche Antwort erwartete.


    „Ich bin nicht wirklich depressiv.“ Libby dachte an Calvin, der bald vom Kindergarten abgeholt werden musste, und an Hildie, die sie wenigstens kurz in den Garten lassen sollte. Außerdem musste sie zurück ins Café. „Überfordert trifft es eher.“


    „Oh“, sagte Julie. „Tja, dieses Gefühl ist mir bestens vertraut.“


    „Ich weiß nicht, wie du das alles schaffst.“ In Libbys Stimme schwang aufrichtige Bewunderung mit. „Du bist alleinerziehend, du unterrichtest …“


    „Wir alle tun, was wir tun müssen“, erwiderte Julie. „Ich habe mich bei dir hin und wieder das Gleiche gefragt, Schwesterlein. Du schmeißt das Perk Up die meiste Zeit ganz allein und musst zusehen, dass du finanziell irgendwie über die Runden kommst. Dann ist da noch Marva, die alle paar Wochen für einen kleinen Eklat sorgt … Und wenn man bedenkt, wie oft du Vierbeiner zu dir nimmst, wenn das Tierheim wieder mal aus allen Nähten platzt … Wonder Woman ist nichts dagegen!“


    Libby blinzelte erstaunt. „Wonder Woman?“, wiederholte sie und zwang sich zu lächeln.


    Julie nickte energisch. „Du bist zu streng zu dir, Lib“, fuhr sie fort. „Egal, was das Schicksal dir auch in den Weg legt, du lässt dich nie unterkriegen. Ich bewundere diese Eigenschaft an dir. Ich bewundere alle Leute, die so sind.“


    Libby war ehrlich verblüfft. „Tja, wenn das so ist … Was könnte ich zusätzlich noch machen?“


    Julie schnippte mit den Fingern. „Siehst du? Es kommt dir nicht einmal in den Sinn, aufzugeben. Glaubst du, alle Menschen sind so? Mein Gott, Lib, als Dad krank war, warst du immer für ihn da. Genauso wie für mich und Paige. Du warst nicht aufzuhalten. Nicht einmal nach diesem Schlag in die Magengrube, der jede andere Frau in die Knie gezwungen hätte.“


    Mit dem Schlag in die Magengrube war natürlich Tates Abwanderung ins Cheryl-Lager gemeint.


    „Das war ziemlich schlimm“, gab Libby zu. Schlimm? Sie hatte fast acht Kilo abgenommen, kaum geschlafen und dunkle Ringe unter den Augen gehabt. Außerdem war sie damals – schon um Tate zu ärgern – mit einem Loser nach dem anderen ausgegangen – bereit, sich mit Mr Wrong zu begnügen, da es nur einen Mr Right gab und der schon vergeben war.


    Glücklicherweise hatten Julie und Paige sich eingeschaltet. Die beiden hatten ihr gedroht, sie im Schrank einzusperren und mit Klebeband zu knebeln, damit sie – unvernünftig, wie sie damals war – ihr Leben nicht ruinierte. Sie hatten sogar vorgehabt, sie höchstpersönlich so lange mit feinstem Eis von Ben & Jerry’s zu füttern, bis sie jedes verlorene Kilo und fünf Kilo mehr wieder auf den Rippen hatte.


    Julie beugte sich zu ihr hinüber und tippte ihr mit dem Zeigefinger an die Schläfe. „Was geht da drin wirklich vor?“


    Ihr Vater hatte das früher, als er noch gesund gewesen war, immer getan, wenn eine seiner Töchter Trübsal blies. Oder wenn eine von ihnen unter der „Grübelsucht“ litt, wie er es bezeichnete.


    „Tate kommt heute Abend zum Essen zu mir“, gestand Libby. „Was bedeutet: Es wird Zeit, eine Suite im ‚Heim für dumme Frauen‘ zu reservieren und den geheimen Händedruck zu lernen.“


    Julie lachte laut auf. „Vergiss es. Die Warteliste ist wahrscheinlich viel zu lang.“


    Libby, die sich gerade mit einem Handrücken ein paar Tränen wegwischte, musste jetzt ebenfalls lachen. „Dann habe ich wohl wieder einmal Pech gehabt“, schniefte sie. Dann straffte sie die Schultern und reckte das Kinn empor. „Wir sollten besser losfahren und Calvin abholen.“


    Julie startete den Wagen. „Immerhin hat die Sache auch etwas Positives.“


    „Ach ja? Und das wäre?“


    „Du wirst Sex haben.“


    „Sex?“


    „Du weißt schon.“ Julie grinste verschwörerisch. „Diese laute, verschwitzte, tolle Sache, die Männer und Frauen normalerweise zusammen machen. Üblicherweise – aber nicht zwingend – in einem Bett.“


    „Heute geht es nicht um Sex. Es geht um ein Abendessen.“ Libby errötete. „Er bringt die Kinder, die Hunde und vielleicht auch die Haushälterin mit.“


    „Du weißt verdammt gut, dass du früher oder später mit Tate McKettrick im Bett landest“, entgegnete Julie. „Und ich setze mein Geld auf ‚früher‘. Immer, wenn ihr zwei zusammen seid, liegt dieses gewisse Knistern in der Luft.“


    „Und du meinst, ich sollte es einfach riskieren? Nach allem, was passiert ist?“


    „Genau das meine ich. Viele Männer haben keine zweite Chance verdient. Aber der Sohn von Jim und Sally McKettrick? Der mit Sicherheit.“


    „Du als Schwester müsstest mir eigentlich sagen: Lass die Finger von ihm. Er hat dir schon einmal wehgetan, und er wird es wieder tun“, ermahnte Libby sie.


    „Wenn deine Schwester eine verbitterte Pessimistin wäre, dann vielleicht.“


    Sie waren vor dem Freizeitzentrum angekommen, und Julie stellte den Wagen ab. Calvin war mit einer Gruppe anderer Kinder auf dem Spielplatz und spielte Fangen. Mrs Oakland stand mit einem Klemmbrett und einer Trillerpfeife um den Hals daneben und passte auf.


    „Willst du mir sagen, du wärst nicht verbittert?“, konterte Libby. „Du, die Frau, die aus der Stadt flüchtet, um eine Konfrontation mit dem Vater ihres Sohnes zu vermeiden?“


    Julie stieß einen tiefen Seufzer aus und hielt das Lenkrad fest umklammert, während sie Calvin zusah. Man sah ihr an, wie lieb sie ihn hatte. „Ich gehe nirgendwohin“, sagte sie sehr leise. „Zeit, sich dem Unvermeidbaren zu stellen.“ Sie drehte sich zu Libby und sah sie an. „Aber inwiefern hatte mein Plan mit Verbitterung zu tun?“


    „Denk doch mal nach“, sagte Libby. „Du ziehst nicht einmal in Erwägung, dass Gordon sich vielleicht verändert hat. Immerhin ist er jetzt verheiratet und vielleicht sogar bereit, häuslich zu werden. Irgendwann einmal mochtest du ihn so gern, dass dabei ein Baby gezeugt wurde, und jetzt gehst du einfach davon aus, dass er nur Probleme machen wird. Wenn das nicht verbittert ist, was dann?“


    Julie lächelte triumphierend. „Tja, hör dir mal selbst zu, Libby Remington.“ Calvin hatte sie und Libby gerade entdeckt. Er redete kurz mit Mrs Oakland und lief, nachdem sie ihm zugenickt hatte, zum Auto. „Du hast gerade zugegeben, dass ein Mann sich verändern kann. Dann vielleicht auch einer wie, sagen wir, Tate McKettrick?“


    „Halt die Klappe.“


    „Nö“, erwiderte Julie. „Und pass auf deinen Ton mir gegenüber auf. Sonst helfe ich dir nämlich nicht, ein Gourmet-Dinner zuzubereiten, nach dessen Genuss ein ganz bestimmter dunkelhaariger Cowboy geradezu darum betteln wird, dass du ihn heiratest.“


    Libby guckte sie erstaunt an. „Das würdest du tun? Ein Gourmet-Dinner zubereiten, nur damit ich einen guten Eindruck mache?“


    Calvin war beim Auto angekommen, machte die hintere Tür auf und kletterte auf den Rücksitz.


    „Natürlich“, antwortete Julie, ehe sie sich umdrehte, um Calvin zuzulächeln und ihn zu fragen, wie sein Tag gewesen war.


    „Ich liege bei den Umfragen vorn!“, verkündete er freudestrahlend.


    „So, das war’s“, seufzte Julie. „Du guckst nie wieder politische Talkshows, Freundchen.“


    Libby lachte. „Hier ist er endlich“, scherzte sie und sah Calvin über die Schulter dabei zu, wie er sich auf seinem Kindersitz anschnallte. „Der Mann, der König werden will.“


    „Was würdest du eigentlich zu einer Geschäftspartnerschaft sagen?“, fragte Libby Julie später an diesem Nachmittag. Die beiden gingen in dem Chaos aus Töpfen, Pfannen und Schüsseln, das in Libbys Küche herrschte, beinahe unter. Statt das Café wieder zu öffnen, hatten sie Julies Küchenschränke und den Kühlschrank geplündert und die paar Dinge, die sie für das Abendessen zusätzlich brauchten, rasch im Supermarkt besorgt.


    „Eine Partnerschaft?“ Julie kostete die Soße, die in einem Topf vor sich hin köchelte. „Was für eine Partnerschaft? Wovon redest du?“


    „Vom Perk Up“, antwortete Libby. Als ihr bewusst wurde, was sie von ihrer Schwester damit eigentlich verlangte, wünschte sie, sie hätte das Thema überhaupt nicht angesprochen. Das Lokal war ja nicht gerade eine Goldgrube. Und jetzt, da sie mit der berühmten Franchise-Kette konkurrieren musste, war sie meistens in den roten Zahlen.


    Durch die Verandatür hörte man Calvins Lachen, begleitet von Hildies fröhlichem Bellen.


    „Vergiss es“, ruderte Libby verlegen zurück. „Es war nur so eine Idee.“


    „Wie wär’s, wenn du mir ein bisschen von dieser Idee erzählst?“ Julie hatte sich umgezogen, als sie vorhin bei ihr zu Hause gewesen waren, und trug nun Shorts und ein rosa Top. Ihre Augen schimmerten silbergrau.


    „Jetzt kommt sie mir albern vor.“


    „Im Albernsein bin ich Spezialistin“, sagte Julie verschmitzt. „Es ist sogar mein Lebensmotto. Es hält mich gesund. Rede mit mir, Lib.“


    „Ich dachte bloß, dass … Nun ja, deine Scones sind so beliebt, du arbeitest diesen Sommer nicht bei der Versicherungsagentur, und da dachte ich …“


    „Oh.“ Julie hatte begriffen, worum es ging. Sie blies die Backen auf, wie sie es immer tat, wenn sie überrascht war und ein paar Sekunden zum Nachdenken brauchte.


    „Ich habe dir ja gesagt, es ist albern.“


    „Wir könnten außer Scones noch jede Menge anderer Dinge verkaufen“, überlegte Julie laut, als hätte Libby gar nichts gesagt. „Suppe, Sandwiches und Salate. Das Lokal umbenennen, nachmittags kleine Imbisse anbieten und …“


    „Was stimmt mit Perk Up nicht?“, unterbrach Libby sie verdutzt. Sie hatte lange hin und her überlegt, bis ihr dieser Name eingefallen war.


    „Nun ja“, antwortete Julie nachsichtig, „Er ist nicht besonders originell, oder? ‚Muntermacher‘ für einen Coffeeshop?“


    Libby ließ die Schultern hängen. „Wahrscheinlich nicht“, gab sie zu. Plötzlich guckte sie Julie erstaunt an. „Moment mal. Heißt das, dass du ernsthaft über mein Angebot nachdenkst?“


    „Im Herbst müsste ich natürlich wieder unterrichten. Das würde bedeuten, ich könnte im Café nur mehr Teilzeit arbeiten und müsste abends oder am Wochenende backen. Aber, ja, ich denke, diese Idee hat was.“


    „Wirklich?“


    Julie grinste und warf einen Blick auf die Uhr am Herd. Dann wischte sie sich die Hände an der Schürze ab und zog sie aus. „Ja. Und jetzt müssen Calvin und ich schleunigst nach Hause. Meine Güte, wie die Zeit verfliegt, wenn man Nudelsoße kocht.“


    „Du willst gehen?“


    Julie imitierte den entsetzten Gesichtsausdruck ihrer Schwester. „Äh, ja. Der Salat ist im Kühlschrank. Es sind Hotdogs da, falls die Kinder keine Pasta mögen. Wie man Hotdogs warm macht, weißt du doch, oder?“ Julie ignorierte Libbys vorwurfsvollen Blick und redete unverdrossen weiter. „Du brauchst nur noch die Nudeln zu kochen und die Soße in die Mikrowelle zu geben – und voilà! Pasta à la Julie.“


    „Bleib“, flehte Julie.


    Julie beachtete sie nicht, sondern ging betont unschuldig vor sich hin pfeifend zur Verandatür. „Hey, Calvin“, rief sie. „Wir müssen los!“


    „Julie …“


    Julie drehte sich um und verschränkte die Arme. „Du schaffst das, Lib. Geh dich jetzt umziehen. Und – hey – warum bist du heute nicht mal ganz verwegen und trägst ein bisschen Lipgloss auf?“


    Gegen 17 Uhr betrachtete Tate – geduscht, einigermaßen ausgeruht und rasiert – sein Gesicht im Badezimmerspiegel. „Was zum Teufel tust du, McKettrick?“, fragte er sich, stützte sich mit den Händen auf die Konsole des Waschbeckens und beugte sich näher zum Spiegel.


    Ein leises Klopfen an der Tür unterbrach seinen Versuch, eine Antwort zu finden. „Bist du anständig angezogen?“, rief Audrey von draußen.


    Tate lachte leise. Anständig? Nun ja, es kam darauf an, wen man fragte.


    Er rückte den Kragen seines Baumwollhemdes zurecht. Ursprünglich hatte er kurz überlegt, ob er einen seiner Maßanzüge aus seiner Zeit bei McKettrickCo anziehen sollte, sich dann aber für die üblichen Jeans und ein normales Hemd entschieden. Außerdem würde er in ein paar Tagen auf das Begräbnis eines guten Freundes gehen. Ein Anzug-Tag pro Woche reichte.


    „Wer möchte das wissen?“, fragte er schmunzelnd.


    „Audrey McKettrick, wer sonst?“, rief seine Tochter.


    „Und Ava McKettrick“, ergänzte Ava prompt und ebenso laut.


    „Kommt rein.“


    Die Tür flog auf, und die Zwillinge stürmten mit ihren Hunden ins Bad.


    „Onkel Garrett kommt“, berichtete Audrey.


    „Onkel Austin auch“, fügte Ava hinzu.


    „Ich weiß.“ Tate schob die Mädchen und ihre ständigen vierbeinigen Begleiter in sein Zimmer, wo mehr Platz war. Dann setzte er sich auf die Bettkante, um seine Stiefel anzuziehen.


    „Kommen sie wegen Mr Ruiz’ Begräbnis?“, wollte Audrey wissen.


    „Ja.“ Tate hatte die beiden gestern spät nachts angerufen und erzählt, was passiert war. Pablo war immer wie ein Familienmitglied gewesen. Als die Eltern von Tate und seinen Brüdern gestorben waren, hatte er sogar eine Weile eine Art Vaterfunktion übernommen. Auch Isabel hatte sich damals mit mütterlicher Fürsorge um die drei Jungs gekümmert.


    Ava sprang aufs Bett und setzte sich neben ihn. Audrey nahm auf der anderen Seite Platz. „Es ist traurig, wenn jemand stirbt“, sagte Ava ernst.


    „Stimmt.“ Tate nickte. „Es ist wirklich traurig.“ Da die Zwillinge noch nicht auf der Welt gewesen waren, als ihre Großeltern väterlicherseits gestorben waren, fragte er sich, was sie über den Tod wussten.


    „Unsere Goldfische sind gestorben“, erklärte Audrey. „Mom hat sie die Toilette hinuntergespült.“


    „So etwas kann passieren“, sagte Tate.


    „Aber Menschen werden nicht hinuntergespült, oder?“ Ava war sichtlich beunruhigt. „Wenn sie sterben, meine ich.“


    Tate legte die Arme um seine beiden Mädchen und drückte sie kurz an sich. „Nein“, antwortete er liebevoll. „Menschen werden nicht hinuntergespült.“


    „Menschen sind zu groß dafür, du Dummkopf“, sagte Audrey zu ihrer Schwester und beugte sich vor, um sie anzusehen.


    „Keine Beschimpfungen“, ermahnte Tate sie. Dann bemerkte er, dass die Mädchen immer noch die Klamotten anhatten, in denen sie ausgeritten waren. „Zieht euch besser um, wenn ihr mit mir zu Libby fahren wollt.“


    „Esperanza kocht schon den ganzen Tag“, berichtete Ava. „Sie sagt, Mrs Ruiz wird jede Menge Essen brauchen, um die vielen Leute zu bewirten, die sie besuchen kommen.“


    „Da hat Esperanza bestimmt recht“, sagte Tate. „Aber was hat das mit dem Essen bei Libby zu tun?“


    „Wir möchten hierbleiben und Esperanza helfen“, antwortete Audrey.


    „Sie weint die ganze Zeit“, fügte Ava hinzu. „Ich wette, sie hat heute eine Million Taschentücher verbraucht.“


    „Und außerdem“, schaltete Audrey sich ein, „kommen Onkel Garrett und Onkel Austin.“


    „Stimmt.“ Tate drückte die beiden noch einmal und räusperte sich, ehe er aufstand. „Wisst ihr, es kann sein, dass Esperanza vielleicht eine Weile allein sein möchte. Und es kann sich noch um Stunden handeln, bis eure Onkel hier sind.“


    „Esperanza braucht uns.“ Ava sah ihn mit großen Augen an. In ihrem Blick lag eine Traurigkeit, die sie zwar empfand, aber nicht verstehen konnte, obwohl Tate ihr das Gefühl erklärt hatte, so gut er konnte.


    „Wir werden sehen“, sagte er.


    Als sie alle hinunter in die Küche marschiert waren, sah Tate, dass Esperanza tatsächlich fleißig große Mengen kochte. Auf der Kücheninsel türmten sich frisches Gemüse und Berge von Tortillas, und auf dem Herd brutzelte Schweineschmalz in einer Pfanne.


    Esperanza schniefte ein Mal, kam zu ihm und richtete ihm den Hemdkragen. „Sie sehen schon viel besser aus“, stellte sie fest.


    „Danke.“ Er lächelte. Da er wusste, dass die Mädchen direkt hinter ihm standen, würde er die Tragödie der letzten Nacht nicht ansprechen. „Und Sie, Esperanza? Geht es Ihnen auch einigermaßen gut?“


    „Wenn ich viel zu tun habe“, antwortete sie, „dann geht es mir auch gut.“


    Tate nickte; ihm war diese Methode bestens vertraut.


    „Wegen der Mädchen …“, fuhr die Haushälterin fort. „Dürfen sie hierbleiben?“


    Tate zog eine Augenbraue hoch. „Natürlich. Aber nur, wenn Sie das wirklich wollen.“


    Esperanza nickte. „Ich will es wirklich.“


    Tate glaubte ihr. „Ist das ganze Essen für die Familie Ruiz?“ Er deutete auf die Lebensmittelberge. „Es wird gar nicht in ihrem Haus Platz haben. Es ist ja ziemlich klein.“


    Esperanza lächelte unter Tränen. „Isabel und ihre Kinder werden viel Besuch bekommen. Außerdem kommen ja auch Garrett und Austin. Die beiden sind immer hungrig, wenn sie lange nicht zu Hause waren.“


    Tate beugte sich zu Esperanza hinunter und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ich komme nicht allzu spät nach Hause.“ Im Hinausgehen nahm er rasch die Pfanne mit Schweineschmalz vom Herd, aus der es bereits rauchte.


    Ambrose und Buford wären gern mit ihm mitgefahren. Sie hatten ihm ihren Wunsch so deutlich zu verstehen gegeben, dass die Hosenbeine seiner Jeans mittlerweile voller Haare waren. Doch da die Mädchen bei Esperanza blieben, beschloss Tate, die Hunde zu Hause zu lassen.


    Auf dem Weg zur Garage klaute er aus Esperanzas Blumengarten eine Handvoll rosa Gänseblümchen und ein paar von den weißen Blüten, mit denen die Floristen immer die Bouquets aufpeppten.


    Statt des Geländewagens, den er fast immer fuhr, nahm er heute seinen grünen Jaguar. Das Ding stand seit Monaten in der Garage und setzte schon Staub an. Vielleicht würde er auf dem letzten geraden Straßenstück vor der Stadt einmal richtig Gas geben und den Auspuff ordentlich durchblasen.


    Oder vielleicht besser doch nicht.


    Für Brent Brogan – alias Denzel – waren vor dem Gesetz alle gleich. Er würde Tate ohne mit der Wimper zu zucken anhalten und ihm einen saftigen Strafzettel verpassen, wenn er ihn bei einer Geschwindigkeitsüberschreitung erwischte.


    Vor allem in einem Jaguar.


    Tate dachte an seine Töchter und daran, wie sie mit nur einem Elternteil – Cheryl – aufwachsen würden, wenn er aus Dummheit auf der leeren Straße starb.


    Er hielt sich die ganze Fahrt bis zu Libby an das Tempolimit. Die Blumen, die auf dem Beifahrersitz lagen, begannen zu verwelken. Tate hob sie vorsichtig auf. Er wünschte, er hätte sich die Zeit genommen, sie in ein Marmeladenglas mit Wasser zu stellen.


    Du zögerst bloß das Aussteigen hinaus, McKettrick, ermahnte er sich, da er immer noch in seinem eleganten Wagen vor Libbys alles andere als elegantem Haus saß.


    Libby trat auf die Veranda. Sie trug wieder ein Sommerkleid, diesmal ein hellgelbes. Im Sonnenlicht war es leicht durchsichtig. Es wäre ihr peinlich gewesen, wenn sie es gewusst hätte – also würde Tate es ihr nicht sagen. Er genoss den Anblick trotzdem.


    „Wo sind Esperanza und die Mädchen?“, rief sie und machte ein paar Schritte auf ihn zu. Dabei schirmte sie die Augen mit einer Hand vor der Sonne ab.


    „Sie sind heute Abend schwer beschäftigt“, antwortete Tate. „Mir gefällt dein Kleid.“ Und das, was darunter ist.


    „Sind das Blumen?“ Libby errötete.


    „Ich glaube schon“, witzelte Tate, der gerade durchs Tor ging und sich in ihrem Garten umsah. Der verwilderte Rasen interessierte ihn nicht die Bohne, aber wenn er Libby weiterhin so anstarrte, würde sie merken, dass ihr Kleid durchsichtig war. In der Folge würde sie sich umziehen und dadurch den ganzen Abend ruinieren. „Wann wurde dieser Rasen zum letzten Mal gemäht?“


    „Ich nehme es mir ständig vor, aber …“


    Tate kam die Stufen zur Tür hinauf, küsste sie zart auf den Mund und überreichte die Blumen. „Der Rasen sieht gut aus – und du auch“, murmelte er.


    Sie legte eine Hand auf seine Brust. „Die Nachbarn könnten zugucken“, flüsterte sie.


    „Tja, wenn sie so viel Freizeit haben, hätte dir einer von ihnen längst mal den Rasen mähen können.“


    Libby nahm ihn an der Hand und zog ihn ins Haus.


    „Ich stelle nur schnell die Blumen in eine Vase und wärme die Soße auf“, sagte sie und ging in die Küche.


    Tates Blick heftete sich auf ihren Po.


    Der Anblick war höchst erfreulich. Tate wünschte, er hätte heute einen Hut aufgesetzt. Dann hätte er jetzt etwas gehabt, was er sich vor seinen Schritt halten könnte, bis seine Erektion wieder abgeklungen war.


    Noch besser allerdings wäre, dachte er, wenn ich Libby das durchsichtige Kleidchen über den Kopf ziehen und sie auf ein Bett legen könnte. Oder sie gegen eine Wand lehnen, jeden Zentimeter ihres wundervollen Körpers küssen und sofort mit ihr schlafen könnte.


    Diese Fantasien sind nicht gerade sehr hilfreich, meldete sich die Stimme der Vernunft.


    Doch Tate war mittlerweile nicht mehr vernünftig.


    Und auch nicht hungrig. Auf Pasta hatte er zumindest keine Lust.


    Die Sonne fiel durch das Küchenfenster auf Libby, die an der Spüle stand und Wasser in eine Blumenvase laufen ließ. Sie hätte genauso gut splitternackt sein können.


    Ihre Hündin Hildie, die auf einem Flickenteppich vor dem Kühlschrank lag, warf ihm einen schläfrigen Blick zu. Dann schloss sie die Augen wieder und schlief weiter.


    Tate ging zu einem Stuhl mit hoher Lehne und schob ihn vor sich. Allerdings erregte es ihn nur noch mehr, als Libby sich nun lächelnd umdrehte und auf ihn zukam, um die Vase auf den Tisch zu stellen.


    Plötzlich wirkte ihr Lächeln unsicher. Sie zog den Kopf ein wenig ein und sah ihn an. „Ist irgendetwas nicht in Ordnung?“


    Vieles war nicht in Ordnung.


    In seinem Garten stand ein verdammtes Plastikschloss, und es würde wahrscheinlich Wochen dauern, bis er es ins Freizeitzentrum transportieren lassen konnte.


    Cheryl würde in ein paar Tagen zurück sein und wieder Gift spritzen. Sie würde verlangen, dass er Audrey und Ava – „Aber flott!“ – zurück in die Stadt brächte, weil sie genau wusste, dass es ihm jedes Mal fast das Herz zerriss, wenn die beiden Silver Spur verließen.


    Und Pablo Ruiz war tot.


    Tate senkte den Blick. Er konnte sich nicht überwinden, etwas zu sagen, und wollte auch nicht, dass Libby ihm an den Augen ansah, wie es ihm ging.


    Sie ging um den Tisch herum, schob den Stuhl zur Seite und umarmte ihn.


    Als sie seine Erektion spürte, riss sie die Augen auf und wurde rot. „Huch!“


    Tate lachte leise. „Huch?“


    „Ich hatte vergessen, wie … wie groß du bist. Wenn du … wenn … Oh Gott, was rede ich da?“ Jetzt glühten ihre Wangen.


    Tate glühte auch. Überall.


    Er legte seine Hände auf ihre Hüften. „Schon okay, Lib.“ Er lächelte trotz der Traurigkeit und hoffnungslosen Sehnsucht in ihm. „Wir sind ja beide erwachsen. Und groß ist keine Eigenschaft, die Männer als Beleidigung auffassen. In diesem Zusammenhang schon gar nicht.“


    Libby hatte ihr Haar heute nicht wie sonst zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, sondern trug es offen. Jetzt strich sie es sich mit einer Handbewegung zurück, die so unglaublich feminin war, dass Tates Zustand sich sofort verschlimmerte.


    Oder verbesserte.


    Sie schloss halb die Augen. „Was tun wir hier eigentlich?“, fragte sie. Es war beinahe ein Flüstern.


    „Uns darauf einstimmen, miteinander zu schlafen?“


    „Es macht mir Angst.“


    „Der Gedanke, mit mir zu schlafen, macht dir Angst?“


    „Nein.“ Sie legte ihm die Arme um den Hals und seufzte leise, als sie sich an ihn lehnte. „Wie sehr ich es will. Wie sehr ich dich will.“


    Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und neigte ihren Kopf ein wenig zurück, um sie zu küssen. „Wer wäre ich“, murmelte er, als sein Mund dicht an ihrem war, „einer Dame einen Wunsch abzuschlagen?“


    Libby stöhnte leise – halb sehnsüchtig, halb frustriert, wie ihm schien – und löste sich aus seiner Umarmung, ehe er sie küssen konnte.


    „Julie irrt sich.“ Sie war den Tränen nahe. „Ich bin dumm.“


    „Überhaupt nicht“, widersprach er. Libby hatte allen Grund, ihm gegenüber misstrauisch zu sein. Und sie war eine der intelligentesten und tüchtigsten Menschen, die er kannte. „Ich bin derjenige, der dumm ist, Libby. Ich hatte die Chance, jeden Morgen neben dir aufzuwachen bis zu dem Tag, an dem ich sterbe. Und ich habe es vermasselt. Falls es dich irgendwie tröstet: Ich werde es mein Leben lang bereuen.“


    Tate drehte sich zum Gehen um – fest entschlossen, ein für alle Mal aus ihrem Haus und ihrem Leben zu verschwinden.


    „Warte“, sagte sie, als er gerade an der Wohnzimmertür vorbeiging.


    Tate blieb stehen, drehte sich jedoch nicht um.


    Libby schwieg so lange, dass er schon dachte, sie habe sich möglicherweise durch die Hintertür hinausgeschlichen und ihn verdientermaßen wie einen Idioten im Flur stehen lassen.


    „Tate.“ Die Art und Weise, wie sie seinen Namen sagte, traf ihn mitten ins Herz. Mehr noch, es ging ihm durch und durch. Denn früher, als sie zusammen gewesen waren, hatte es nur eines bedeutet: dass sie ihn wollte.


    Obwohl ihm sein Verstand davon abriet, zwang er sich, sich umzudrehen.


    Libby stand nur einen knappen Meter von ihm entfernt und streckte ihm eine Hand entgegen.


    Tate stand einfach da. Er war verwirrt, fast trunken von ihrem Anblick und wünschte, er könnte demjenigen danken, der beim Stoff für dieses Kleid so sparsam gewesen war. Es hätte genauso gut aus gelbem Cellophan sein können.


    Libby schien sich nicht bewusst zu sein, wie schön sie war. Sie wirkte scheu. Und sehr unsicher.


    Tate fühlte sich, als wäre er zu lang unter Wasser gewesen. In seinen Ohren pochte das Blut. Er war ein Mann, der über einem Abgrund balancierte. Das, was vor ihm lag, war etwas Großes; etwas, das sein Leben verändern würde. Und so sehr er Libby Remington auch begehrte – er hatte Angst. Sie hatten als Teenager tollen Sex gehabt. Aber jetzt waren sie keine Teenager mehr.


    Was, wenn es zu früh war?


    Was, wenn es zu spät war?


    Was, wenn es nicht so schön wie früher war?


    Guter Gott, was, wenn es noch schöner war?


    Tate wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich all diese Fragen zu stellen. Gleichzeitig konnte er nicht aufhören, darüber nachzudenken.


    Libby lächelte. Es war ein fast trauriges Lächeln. „Stimmt etwas nicht, Tate?“


    Er stand so reglos da, als wären seine Stiefel am Boden festgenagelt.


    Schließlich schüttelte er den Kopf. Libby war das nette Mädchen von nebenan, jene Art von Frau, die ein Mann gern nach Hause mitnahm und seiner Familie vorstellte. Doch sie war auch eine leidenschaftliche Geliebte gewesen.


    Er machte einen Schritt auf sie zu, nahm ihre Hand und zog Libby an sich, sodass sich ihre Oberkörper berührten. Schließlich küsste er sie. Anfangs ganz sanft. Dann immer leidenschaftlicher.


    Libby zitterte. Er wusste, dass sie hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis war, sich von ihm zu lösen und sich ihm hier und jetzt hinzugeben. Sie schlang ihre Arme wieder um seinen Hals.


    Tate küsste sie noch leidenschaftlicher und legte seine Hände auf ihren perfekten kleinen Po. Er hätte schwören können, dass sie unter ihrem Kleid nackt war. Dann hob er sie ein kleines bisschen hoch. Wenn sie wollte, könnte sie ihre Beine um ihn schlingen …


    Sie tat es.


    Tate stöhnte und hörte auf sie zu küssen. Er war außer Atem. „Wo?“, fragte er mit rauer Stimme.


    „Gleich hier, wenn du dich nicht beeilst“, antwortete Libby und lachte ein wenig nervös. Ihr Lachen war eine Mischung aus ungeduldigem Begehren und Selbstbeherrschung.


    Tate war so sehr mit ihr beschäftigt, dass er drei verschiedene Türen aufstieß, ehe er endlich das Schlafzimmer fand. Sich mit einer Frau fortzubewegen, die die Beine um ihn geschlungen hatte, und sie gleichzeitig zu küssen, war nicht gerade einfach. Doch er würde es hinkriegen, das stand fest.


    „Stopp“, sagte Libby plötzlich, als er sie gerade aufs Bett legen und ihr das Kleid hochschieben wollte. „Tate, hör auf. Bitte.“


    Er hörte auf.


    Sie ließ ihn los. Ihr Gesicht war gerötet, und man sah ihr an den Augen an, in welchem Zwiespalt sie sich befand.


    „Es ist zu früh“, sagte sie traurig. „Was ist, wenn es nicht der richtige Zeitpunkt ist und wir noch gar nicht bereit dafür sind?“


    Tate McKettrick war ein anständig erzogener Texaner. Wenn Libby nicht mit ihm schlafen wollte, wäre er zwar enttäuscht, würde sie aber niemals drängen. Es würde ihm nicht leichtfallen zu warten, doch Libby war es ihm wert.


    Außerdem hatte er kein Kondom dabei, und sie nahm vermutlich nicht die Pille. Sie hatten sich vor langer Zeit getrennt, und seither war viel passiert.


    Libby nahm sein Gesicht in ihre Hände. Es war eine so liebevolle Geste, dass er beinahe doch noch die Beherrschung verloren hätte. „Zeit. Wir brauchen zuerst ein bisschen Zeit, mehr nicht.“


    „Wie viel Zeit?“ Seine Stimme war rau.


    Sie lachte leise, aber Tate bemerkte, dass sie Tränen in ihren wunderschönen, ausdrucksstarken Augen hatte. „So lange, bis wir sicher sind, dass wir keinen Fehler machen. Es gibt viel, worüber wir nachdenken müssen.“


    Seufzend setzte er sich auf die Kante ihres Betts und zog sie auf seinen Schoss. Dann legte er seine Arme um sie und seine Stirn an ihre Wange. „Hast du dieses Kleid angezogen, um mich zu quälen?“, seufzte er gepresst. Sein Atem ging immer noch schnell.


    „Wie bitte?“, fragte sie. Hörte er da Überraschung oder Misstrauen?


    „Komm schon, Lib“, sagte er. „Ich habe schon Toilettenpapier gesehen, das dicker war als dieses hauchdünne Etwas.“


    Sie lachte. „Toilettenpapier? Wow, wie romantisch, McKettrick.“


    Als er ihr jetzt in die Augen sah, traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitz.


    Grundgütiger, er liebte sie.


    Libby, die sich offensichtlich rundum wohl dabei fühlte, in ihrem Hauch von Nichts auf seinem Schoß zu sitzen, sah ihn ernst und fragend an. „Geht es dir gut, Cowboy?“


    „Nein.“ Es war ihm schon immer unmöglich gewesen, Libby Remington anzulügen. Daran hatte sich nichts geändert. „Eigentlich nicht.“


    Libby fuhr ihm mit dem Daumen zärtlich über den Mund. „Wann hat dich das letzte Mal jemand im Arm gehalten? Einfach so, weil du es gebraucht hast, McKettrick?“


    Bei dieser Frage schnürte es ihm den Hals zu. Seine Augen brannten. Selbst wenn er in der Lage gewesen wäre zu antworten, hätte er nicht gewusst, was er sagen sollte.


    Sie glitt von seinem Schoß und setzte sich neben ihn aufs Bett. Dann streifte sie ihre Sandaletten ab, rutschte ein Stückchen zurück und legte sich hin. Und sie wartete, ohne ein Wort zu sagen.


    Tate zögerte, allerdings war die Versuchung zu groß. Er zog seine Stiefel aus und legte sich neben Libby. Die vielen Gefühle, die sie bei ihm auslöste, verwirrten ihn.


    Libby hatte ihm eindeutig zu verstehen gegeben, dass sie noch nicht bereit war, mit ihm zu schlafen. Und doch nahm sie ihn in ihre Arme und legte ihren Kopf auf seine Brust.


    Er war überwältigt von der Weichheit ihres Körpers, dem Duft ihrer Haare, ihrer seidigen Haut und der Ruhe, die sie ausstrahlte.


    Ich liebe dich, hätte er am liebsten gesagt.


    Doch es war – auch dafür – noch zu früh.


    Also blieb er liegen und ließ sich von Libby im Arm halten. Einfach so.


    


    

  


  
    

    7. KAPITEL


    Alles veränderte sich zwischen zwei einzigen Herzschlägen.


    Als Libby so dalag und Tate ansah, machte ihr Herz vor Glück einen Freudensprung, nur um danach wie bei einer Achterbahnfahrt sofort jäh abzustürzen. Sie liebte diesen Mann schon, seit er ein Junge und sie ein kleines Mädchen – kaum älter als Audrey und Ava jetzt – gewesen war.


    Im Laufe der Jahre hatte sich diese Liebe verändert, doch sie war nie versiegt. Wie ein Fluss war sie manchmal über das Ufer hinausgetreten und hatte Libby dabei mitgerissen. Nachdem Cheryl auf der Bildfläche erschienen war, war der Fluss unterirdisch weitergeflossen. Im Flussbett waren nur Risse und Schutt übrig geblieben.


    Jetzt stieg der Fluss rasch an. Er schien sich aus einem anscheinend unerschöpflichen Urquell der Liebe zu speisen, der nicht nur in Libbys Herz, sondern jenseits ihres Daseins sprudelte. Diesmal würde dieser Fluss weder zu stoppen noch sein Lauf zu ändern oder die Strömung einzudämmen sein.


    Alles würde seinen Lauf nehmen. Daran führte kein Weg vorbei.


    Libby, die von der Intensität und Größe dieses Gefühls überwältigt war, weinte still vor sich hin.


    Tate musste ihre Tränen durch sein Hemd auf der Haut gespürt haben. Er drehte sie sanft auf den Rücken, damit er ihr in die Augen sehen konnte.


    „Was ist mit dir?“, fragte er leise.


    Libby schüttelte den Kopf. Selbst wenn sie keine Angst gehabt hätte, es ihm zu sagen, hätte sie nicht die richtigen Worte gefunden. Es war, als wäre sie gerade gestorben und als neuer Mensch mit einer neuen Seele wiederauferstanden.


    Tate küsste ihre Wangen und ihre Lider. „Lib, was ist mit dir?“, fragte er wieder. Seine Stimme war rau.


    Libby musste unwillkürlich schluchzen. Wieder schüttelte sie den Kopf und versuchte, sich auf die andere Seite zu drehen und ihm den Rücken zuzuwenden. Doch er ließ es nicht zu.


    Jene Libby von früher, die misstrauisch, verletzt und gekränkt gewesen war, hätte aus vielen und sehr guten Gründen nicht mit ihm schlafen wollen.


    Die neue Libby begehrte ihn mit einer unglaublichen Kraft, mit einer elementaren Leidenschaft, die sich weder aufhalten noch aufschieben oder zügeln ließ.


    Sie nahm Tates Hand, zog sie an ihren Mund und leckte mit der Zungenspitze über seine Handfläche.


    Er stöhnte leise, schloss die Augen jedoch nicht, sondern sah sie unverwandt an. Libby verlor sich in dem unendlichen Blau.


    Sie führte seine Hand an ihre rechte Brust und stöhnte leise, als er mit dem Daumen ihre Brustwarze durch ihr hauchdünnes Kleid und den dünnen Büstenhalter aus Seide streichelte. Sie bog sich ihm entgegen, und ihr Herz schlug so laut, dass das ganze Zimmer von dem wilden Pochen erfüllt zu sein schien.


    In diesem Moment war nur ein einziges Wort in ihrem Kopf: Tate.


    Sie stöhnte seinen Namen, rau und kehlig, während sie versuchte, sich ihr Kleid auszuziehen. Sie hätte es sich wie einen brennenden Fetzen Stoff vom Leib gerissen, wenn Tate es ihr nicht hochgeschoben und über den Kopf gezogen hätte.


    Als Nächstes spürte sie, wie er ihr den BH auszog und ihre Brüste entblößte.


    Tate umschloss erst eine Brustspitze, dann die andere mit seinen Lippen. Gleichzeitig schob er eine Hand unter ihr Höschen, ließ seine Finger zwischen ihre Beine gleiten und streichelte sie zärtlich.


    Libby schrie auf, wand sich unter ihm und keuchte vor Lust. Geradezu verzweifelt sehnte sie sich danach, sich ihm völlig nackt und verletzlich hinzugeben. Tate zog ihr das Höschen über die Knie und weiter bis zu den Knöcheln, sodass sie es mit den Füßen abstreifen konnte. Dann ließ er wieder eine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten und streichelte sie mit langsamen, kreisenden Bewegungen, bis Libby feucht vor sehnsüchtigem Verlangen nach ihm war.


    Es war Tate hoch anzurechnen, dass er versuchte, sie mit leiser, mühsam beherrschter Stimme daran zu erinnern, dass sie es noch vor ein paar Minuten langsam hatte angehen wollen. Doch er konnte nicht wissen, dass in ihr und durch sie hindurch ein Fluss strömte – ein Fluss aus einer anderen Welt, der sie mit der Kraft eines Ozeans mitriss.


    Irgendwann musste Tate bewusst geworden sein, dass es kein Zurück mehr gab. Er kniete sich über sie, zog das Hemd aus seiner Hose, knöpfte seine Jeans auf und warf das Hemd auf den Boden.


    Als er sich vorbeugte und sie küsste, streichelte Libby seine Brust und seine Schultern, seine Arme und seine Hüften. Sie wollte jeden Zentimeter seines Körpers, der ihr früher so vertraut gewesen war, neu erkunden.


    Der Kuss war so leidenschaftlich, auf eine erschütternde Weise innig und so besitzergreifend, dass Libby nach Luft rang, als Tates sich von ihr löste. Er bedeckte ihren Hals mit Küssen und saugte zärtlich an ihrer Brustwarze.


    Und Libby hatte immer noch nur ein einziges Wort für alles, was sie empfand.


    „Tate“, sagte sie trunken vor Lust. „Tate.“


    Er rutschte ein Stück nach unten, schob seine Hände unter ihren Po und hob ihre Hüften an. Dann vergrub er sein Gesicht tief zwischen ihren Schenkeln. Libby begann sofort zu kommen und schrie jetzt vor Lust. Sie ritt auf einem Geisterpferd aus Feuer.


    Immer wieder bäumte sie sich auf, als ihr Höhepunkt sie in Wellen durchzuckte, ihr die Luft aus den Lungen presste und ihren ganzen Körper dahinschmelzen ließ. Danach war sie kraftlos. Sie konnte weder etwas sehen noch sprechen. Nur spüren.


    Und Tate war noch nicht fertig mit ihr.


    Er legte sich ihre Beine über die Schultern und drückte sanft ihren Po, während er sie weiter mit seinem Mund und seiner Zunge verwöhnte.


    Der nächste, nicht enden wollende Orgasmus war von einer erschütternden, elementaren Intensität. Libby stieß ein langes, klagendes Stöhnen aus, als sie sich immer wieder aufbäumte und ihr Körper nach einem letzten lustvollen Schauer erschlaffte.


    Tate war unermüdlich und unaufhaltsam. Er schien alle Lust, die in ihr war, aus ihr herausholen zu wollen.


    Wild warf sie den Kopf hin und her. Sie bettelte, schmeichelte, ja, drohte ihm, indem sie immer wieder nichts als nur seinen Namen stöhnte.


    Er küsste und liebkoste sie so lange, bis sie ihm alles gegeben hatte. Und danach forderte er sogar noch mehr.


    Obwohl Libby ihn nicht sehen konnte, sondern ihn nur durch den Schleier ihrer Erschöpfung nach diesem allerletzten Orgasmus spüren könnte, wusste sie, dass er nun seine Jeans auszog.


    Als er sich auf sie legte, stöhnte sie leise und öffnete ihre Beine für ihn. Die Bewegung kostete sie alle Kraft, die sie noch hatte.


    „Libby“, hörte sie ihn durch die Wolke wonniger Befriedigung sagen, die sie umhüllte. „Libby, wenn du willst, dass ich aufhöre, musst du es mir jetzt sagen. Denn sobald ich in dir bin, gibt es kein Zurück mehr.“


    Libby, die sich immer noch auf den Wellen der süßen Erlösung treiben ließ, schaffte nur einen halbherzigen Versuch, sowohl sich selbst als auch Tate zur Vernunft zu rufen. Sie wollte ihn in sich spüren. Tief, tief in sich. Doch nicht mit dem Ziel, einen weiteren Höhepunkt zu genießen. Sie war so oft und so gewaltig gekommen, dass sie sich rundum weich und friedvoll fühlte.


    Allerdings nur so lange, bis er sie dann tatsächlich nahm.


    Mit dem ersten kraftvollen Stoß erschloss er eine Quelle völlig neuen Verlangens in ihr, ein loderndes Meer aus Flammen. Libby riss die Augen auf und keuchte vor Erregung.


    Er drang in sie ein, zog sich fast zur Gänze wieder zurück und drang erneut ein.


    Libby warf sich ekstatisch unter ihm hin und her. Sie bohrte ihre Fersen ins Bett, um sich ihm bei jedem neuen Stoß entgegenzudrängen; sie krallte sich in seinen Rücken, seine Schultern und jeden Teil seines Körpers, den sie fassen konnte. Dabei schrie sie immer wieder seinen Namen.


    Sie kamen gleichzeitig, als Tate ihre Hüften hochhob und mit immer schnelleren, kürzeren Stößen in sie eindrang. Während Libby von Wellen der Ekstase durchzuckt wurde, sah sie durch einen Wirbel aus gleißendem Licht, dass Tate den Kopf wie ein majestätischer, kraftvoller Hengst zurückwarf. Sie sah, wie sich seine Nackenmuskeln anspannten, und spürte, wie er sich heiß in ihr ergoss.


    Nachdem es vorbei war, ließ er sich keuchend neben sie fallen. Immer noch hatte er einen Arm und ein Bein um sie geschlungen.


    Libby schwebte schwerelos auf einer Wolke. Es dauerte lange, bevor sie wieder bei sich war. Die Landung war weich, ja, federleicht. Zumindest anfangs. Aber als sich langsam wieder ihr Verstand einschaltete, wurde ihr bang ums Herz.


    Was hatte sie bloß getan?


    Was, wenn sie jetzt schwanger war?


    Und was, wenn nicht?


    Sie hatte einen Kloß im Hals. Doch so sehr sie sich auch nach erlösenden Tränen sehnte – sie konnte nicht weinen.


    Tate umarmte sie, strich mit seinen Lippen über ihre Stirn und flüsterte ihr ins Ohr, dass alles gut würde. Sie würde schon sehen, versprach er. Alles wird gut.


    Für ihn würde es das auch. Er war ja ein Mann.


    Er würde aufstehen, duschen, sich anziehen und in seinen Alltag zurückkehren – zu seinen bezaubernden Kindern, seiner riesigen Ranch und allem, was sein Leben ausmachte.


    Mit ihr zu schlafen hatte ihn nicht verändert; er wusste, wer er war. Er war Tate McKettrick und würde es immer bleiben.


    Für Libby jedoch hatte sich durch das gemeinsame Erlebnis alles geändert. Sie selbst hatte sich geändert, und sie würde sich neu kennenlernen müssen.


    Diese Aufgabe schien so bedrohlich, so riesig, so unmöglich zu bewältigen, dass Libby nicht einmal wusste, wo sie anfangen sollte.


    Sie nickte kurz ein, wachte auf und schlief wieder ein.


    Als sie das nächste Mal die Augen öffnete, war Tate nicht mehr da.


    Die Erkenntnis, dass er gegangen war, wehte wie ein eisiger Wind durch ihre Seele.


    Wären da nicht die wohligen Schauer der Erlösung gewesen, die immer noch durch ihren Körper liefen, hätte sie alles für einen Traum gehalten.


    Doch jetzt begann die Wirklichkeit.


    Als Tate kurz nach Mitternacht nach Hause kam, saßen Austin und Garrett am Küchentisch. Beim Anblick seiner Brüder fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, sein Hemd in die Jeans zu stecken, als er von Libby weggefahren war. Eilig holte er es nach. Er spürte, wie ihm heiß wurde, und er errötete, als Austin ihn mit wissendem Blick von oben bis unten musterte.


    „Er war bei einer Frau“, sagte Austin zu Garrett. Bis auf den Umstand, dass Austin dünner war und seine braunen Haare noch dringender als sonst eines Friseurs bedurft hätten, sah er genauso aus wie vor seiner Begegnung mit Buzzsaw.


    Physisch war Austin, wie Tate wusste, fast zur Gänze wiederhergestellt.


    Doch die Verletzungen, die er sich an jenem Tag in der Rodeo-Arena zugezogen hatte, waren nicht nur körperlich gewesen, sondern tiefer gegangen. Es war ungewiss, ob Austin sich davon je wieder erholen würde.


    „Stimmt“, pflichtete Garrett Austin bei und fuhr sich mit einer Hand durch sein dunkelblondes Haar. Sein schickes weißes Politikerhemd war fast bis zum Nabel offen. Er hatte, genau wie Austin, ein Glas Whiskey in der Hand. Dabei handelte es sich, wenn Tate sich nicht ganz täuschte, um Scotch on the Rocks. „Er war bestimmt bei einer Frau.“


    Tate beschloss, auf den Scotch zu verzichten und gleich zum Kaffee überzugehen. Da Esperanza die Kanne längst gespült und für den nächsten Morgen bereitgestellt hatte, ließ er einfach heißes Wasser aus dem Wasserhahn in eine Tasse laufen. Er würde Instantkaffee trinken. „Ach, haltet doch die Klappe“, brummte er.


    Mit Libby Remington wieder zu schlafen hatte so viele Gefühle in ihm ausgelöst, dass er darüber nachdenken und sich über einiges klar werden musste. Sich jetzt mit seinen Brüdern herumzuschlagen war etwas, dem er lieber aus dem Weg gegangen wäre. Wenigstens bis morgen früh.


    Austin lachte. In seinem Lachen schwang etwas mit, das Tate hellhörig machte und ihn auf einen Gedanken brachte, den er bisher völlig außer Acht gelassen hatte: Sein kleiner Bruder war vermutlich gar nicht die ganze Zeit in der Reha-Klinik gewesen; wahrscheinlicher war, dass er bei irgendeiner Frau gesteckt hatte.


    Vielleicht sogar bei mehreren Frauen.


    „Wenigstens hat er mein Geschenk für die Zwillinge nicht dem Freizeitzentrum gespendet“, wandte Austin sich sichtlich selbstzufrieden an Garrett. Wie sehr Tate auch protestieren mochte, die beiden verwöhnten ihre einzigen Nichten im großen Stil. Cheryl erlaubte es, doch Tate ärgerte sich darüber.


    Er wollte nicht, dass Audrey und Ava in der Annahme aufwuchsen, sie hätten ein Recht auf alles, was sie sich wünschten.


    Garrett machte ein finsteres Gesicht. „An dem Schloss ist nichts auszusetzen. Es ist toll“, erklärte er und rülpste ungeniert.


    Tate fragte sich, wie lange die beiden schon Scotch in sich hineinkippten und Blödsinn redeten. „Vielleicht“, grummelte er, „könnt ihr zwei aufhören, über mich zu reden, als wäre ich gar nicht da.“


    „Würde das Spaß machen?“, wandte Austin sich an Garrett. In Austins Welt musste alles Spaß machen. Er war die Western-Version von Peter Pan. Tate hatte die Hoffnung längst aufgegeben, dass sein kleiner Bruder je erwachsen werden würde. Er hatte mehr Geld als Verstand, und sein Aussehen – das allen Frauen zum Verhängnis wurde – war für seine Entwicklung auch nicht gerade förderlich, fand Tate.


    Austin lebte einfach vor sich hin. Ihm fiel alles viel zu leicht in den Schoß, was sich nicht gerade vorteilhaft auf seinen Charakter auswirkte.


    „Nein“, stimmte Garrett nach reiflicher Überlegung und ein paar Schlucken Scotch zu. „Es würde keinen Spaß machen.“


    Tate nahm eine Dose mit Instantkaffee aus dem Küchenschrank und stellte sie energisch auf die Arbeitsplatte. „Manche Dinge ändern sich nie. Ihr seid beide genau so dämlich wie immer.“


    „Mann, ist der aber schlecht gelaunt.“ Garrett schenkte sich nach einem weiteren Rülpser noch einen doppelten Scotch ein.


    „Oh Gott …“ Tate rührte das Kaffeepulver in seine Tasse mit heißem Wasser und ging zum Tisch. „Ich hoffe, man wählt dich nie zum Präsidenten. Über zwei Jahrhunderte würden den Bach hinuntergehen. Alles, was Washington, Lincoln und Franklin D. Roosevelt je erreicht haben – futsch.“


    Garrett rülpste wieder. „Das war jetzt aber ziemlich gemein“, brummte Garrett.


    „Geradezu fies“, ergänzte Austin.


    „Ihr seid beide besoffen“, stellte Tate vorwurfsvoll fest.


    „Natürlich sind wir besoffen.“ Garretts Blick verdüsterte sich plötzlich. „Pablo ist tot. Himmel, er wurde von einem Pferd zu Tode getrampelt.“


    Austin sah rasch weg. Doch Tate war nicht entgangen, dass sein Bruder feuchte Augen hatte. Bald darauf hatte Austin sich – wie immer – wieder im Griff und sah Tate an. „Du hast ihn gefunden?“


    Tate nickte.


    „Oh Mann …“ Austin schob Tate die Flasche hin. „Hier.


    Schenk dir davon etwas in deinen Kamillentee – oder was immer du da gerade trinkst.“


    „Austin?“, sagte Tate leise.


    „Ja?“


    „Du kannst mich mal.“


    „Also, wer ist die Frau?“, fragte Austin völlig unbeeindruckt. Es hatte eines mordlustigen Bullen namens Buzzsaw bedurft, um ihn aus der Fassung zu bringen.


    „Nicht Cheryl, hoffe ich“, warf Garrett ein.


    Pass auf, was du sagst“, warnte ihn Tate, ehe er mit leiser Stimme hinzufügte. „Sie mag ein Miststück sein, aber sie ist auch die Mutter meiner Töchter.“


    „Ihre einzige gute Eigenschaft.“


    Tate betrachtete seinen jüngsten Bruder aufmerksam. Vorhin noch hätte er sich auf ein Wortgefecht mit seinem Bruder eingelassen, doch jetzt war er dafür plötzlich überhaupt nicht mehr in Stimmung. „Hast du mir an dem Tag, als du verletzt wurdest, vor dem Operationssaal die Wahrheit gesagt? Hast du wirklich nicht mit Cheryl geschlafen? Sie behauptet nämlich sehr wohl, dass es passiert ist.“


    Austin hob sein Glas, das schon wieder fast leer war, und prostete Tate gespielt feierlich zu. „Niemand lügt, wenn er weiß, dass er vielleicht bald seinem Schöpfer gegenübersteht.“ Er kippte sich den Rest seines Scotch hinter die Binde. Dabei sabberte er ein bisschen. Noch blickten seine McKettrick-blauen Augen beide in die gleiche Richtung. Das würde allerdings nicht mehr lange der Fall sein, wenn er weiterhin so viel Alkohol in sich hineinschüttete. „Außerdem, Tate … Du bist mein Bruder. So gern ich dich hin und wieder auch vermöbeln würde – das würde ich niemals tun. Selbst dann nicht, wenn sich mir die Gelegenheit dazu böte – was bedauerlicherweise der Fall war.“


    Verlegenes Schweigen breitete sich aus.


    Noch mehr Scotch wurde eingeschenkt.


    „Das musst du mir jetzt allerdings näher erklären“, sagte Tate.


    Austin seufzte und schielte zu Garrett.


    Es war offensichtlich, dass vom zukünftigen Präsidenten der Vereinigten Staaten keine Hilfe zu erwarten war. Wenn er es jemals ins Weiße Haus schaffte, würde die Boulevardpresse keine Schwierigkeiten haben, schmutzige Details aus seiner Vergangenheit ans Tageslicht zu zerren.


    Austin seufzte schicksalsergeben. „Ich war bei einem Rodeo-Finale in Vegas“, begann er. „Cheryl ist plötzlich im Hotel aufgetaucht und hat dem Portier gesagt, wir wären verheiratet. Sie muss ihm einen Ausweis gezeigt haben – ihr Nachname war, wie du weißt, damals McKettrick. Jedenfalls hat sie, nachdem ich nach dem Rodeo und der Siegerehrung in South Point zurückkam, in meinem Zimmer auf mich gewartet.“


    Tate und Garrett sahen ihn beide an. Tate war sichtlich verärgert; Garretts Blick war mitleidig.


    „Und?“, fragte Tate ungeduldig.


    „Und sie war nackt.“


    „Herrgott noch mal“, fuhr Garrett seinen jüngeren Bruder an. „Was bist du dämlich, so etwas zuzugeben! Willst du unbedingt, dass man dir deine perfekten weißen Zähne ausschlägt?“


    Austin wurde rot. „Sie war nackt“, wiederholte er.


    „Das hast du schon erwähnt“, merkte Tate an.


    „Und sie hat geweint“, fügte Austin hinzu.


    „Schluchz“, spöttelte Garrett.


    „Gott helfe Amerika“, seufzte Tate, „wenn du es jemals schaffst, für das höchste politische Amt im Land zu kandidieren.“


    „Die Presse würde Hackfleisch aus ihm machen“, sagte Austin zu Tate und deutete mit dem Daumen auf Garrett, „ehe er überhaupt nominiert wird.“


    Garrett guckte finster drein, sagte jedoch kein Wort. Anderen Leuten konnte er vielleicht etwas vormachen, aber seinen Brüdern nicht. Sie kannten ihn zu gut.


    „Cheryl war also nackt in deinem Hotelzimmer, hat geweint und …?“ Tate sah Austin durchdringend an.


    „Und“, antwortete Austin auf jene würdevolle Art und Weise, die Betrunkene gern an den Tag legen, „sie hat gesagt, du hättest sie nicht einmal um die Scheidung gebeten. Du hättest ihr bloß mitgeteilt, dass du sie eingereicht hast. Hatte ich schon erwähnt, dass sie in meinem Bett lag?“


    Natürlich hatte es einiges gegeben, was Tate letztlich dazu veranlasst hatte, seine Ehe offiziell aufzulösen. Das allerdings hatte Cheryl Austin mit Sicherheit nicht erzählt. Dazu war sie viel zu entrüstet gewesen, weil Tate sich geweigert hatte, über ihren One-Night-Stand mit einem prominenten Richter in Dallas hinwegzugehen, als wäre nichts passiert.


    Austin und Garrett brauchten das tatsächlich nicht zu wissen. „Nein“, antwortete Tate ruhig. „Dieses Detail hast du ausgelassen. Aber es war unschwer zu erraten, da du ja erwähntest, dass sie nackt war.“


    „Sie war in seinem Bett“, verkündete Garrett plötzlich ebenso fassungslos wie theatralisch. Wo zum Teufel war er die letzten Minuten gewesen?


    „Vielen Dank, Mr President“, sagte Tate. „Und sei so nett und halt die Klappe, verflucht noch mal.“


    „Hör dir an, wie er redet!“, wandte Garrett sich an Austin. „Ich glaube, ich werde auf nationaler Ebene eine Kommission einrichten, die sich dem Kampf gegen ordinäre Ausdrücke verschreibt. Es wird heutzutage viel zu viel geflucht. Wir müssen das Problem an der Wurzel anpacken und …“


    „Noch ein einziges Wort“, unterbrach Tate ihn, „und ich stopfe dir diese Whiskeyflasche in den Hals.“


    Garrett rülpste.


    Tate wandte sich wieder Austin zu. „Cheryl war also in deinem Bett.“


    „War sie das?“


    Tate packte seinen kleinen Bruder ungeduldig am Hemdkragen. „Ja, war sie. Und was hast du als Nächstes getan?“


    Austin grinste. „Nun ja, anfangs habe ich mir gewünscht, du wärst nicht mein Bruder und ihr Ehemann. Denn Cheryl mag ja ein Miststück sein, aber sie ist nun mal eine verdammt heiße Frau. Ich habe sie nicht gefragt, was sie in meinem Zimmer verloren hat, denn das war ohnehin ziemlich offensichtlich. Sie wollte dir heimzahlen, dass du dich von ihr hast scheiden lassen. Ich habe ihr gesagt, dass sie eine Therapie braucht. Dann habe ich mein Zeug zusammengepackt und bin gegangen. Geschlafen habe ich übrigens auf der Couch in der Suite meines Freundes Steve Miller.“


    „Der Schnallen-Typ?“, erkundigte sich Garrett, offensichtlich wild entschlossen, sich an dem Gespräch zu beteiligen, obwohl er längst nicht mehr richtig folgen konnte.


    „Genau“, sagte Tate mühsam beherrscht, „der Schnallen-Typ.“ Alle drei Brüder kannten Miller. Er arbeitete für jene Firma, die die schicken silbernen Gürtelschnallen entwarf und herstellte, die im ganzen Land an die Gewinner von Rodeos verliehen wurden.


    „Ich glaube, ich gehe jetzt ins Bett“, verkündete Garrett.


    „Spitzenidee“, sagte Tate. „Das erspart mir die Mühe, dir einen Tritt in den Hintern zu verpassen.“


    Garrett erhob sich und wankte in die ungefähre Richtung, in der sich sein Teil des Hauses befand. Das Ranchhaus war typisch texanisch – also riesig –, was bedeutete, dass jeder der drei Brüder einen eigenen Flügel bewohnte. Es war nicht nur möglich, sondern durchaus üblich, dass sie monatelang unter demselben Dach lebten und sich kaum zu Gesicht bekamen.


    „Er ist betrunken“, lallte Austin.


    „Ach? Meinst du?“, fragte Tate sarkastisch.


    Mit einem Mal war Austin nüchtern. Seine blauen Augen waren klar. „Ich habe nicht mit Cheryl geschlafen“, erklärte er.


    Tate stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ich glaube dir.“ Und das stimmte.


    „Halleluja“, murmelte Austin ein wenig gekränkt.


    „Dir würde es auch nicht schaden, dich aufs Ohr zu hauen“, riet Tate ihm. „Du wirst morgen einen fürchterlichen Kater haben, falls es Gerechtigkeit auf dieser Welt gibt.“


    Austin lachte. „Für mich gibt es sie glücklicherweise nicht.“ Er schenkte sich noch einen Scotch ein. „Du warst bei Libby Remington, nicht wahr?“


    „Das geht dich überhaupt nichts an.“


    „Du kannst es ruhig zugeben. Man merkt dir an, dass du etwas Aufwühlendes erlebt hast. Und ich wette, es war mit Libby.“


    „Na gut.“ Tate seufzte. Jetzt, da er und Austin die Sache mit Cheryl geklärt hatten, war er deutlich versöhnlicher gestimmt. „Es war Libby.“


    Austin schmunzelte. „Seid ihr also wieder zusammen? Das ist gut.“


    Tate zögerte. „So einfach ist es nicht.“


    „Weil …?“


    „Weil ich sie hintergangen habe“, sagte Tate mit gepresster Stimme. Im Grunde, dachte er, bin ich keinen Deut besser als Cheryl. Gut, er war zwar nicht mit Libby verheiratet gewesen, als er sich in das romantische Pendant zu einem Haifischbecken gestürzt und sich mit der falschen Frau eingelassen hatte. Doch sie hatten ein Übereinkommen gehabt. Libby hatte ihm völlig vertraut, und er hatte dieses Vertrauen missbraucht.


    Er hatte sie zutiefst verletzt. Und er war nicht so naiv zu glauben, dass sich daran etwas geändert hatte, nur weil Libby mit ihm schlafen wollte. Libby hatte Sex immer genossen, und wenn er sich nicht täuschte, hatte sie schon geraume Zeit keinen mehr gehabt.


    Aber vielleicht war das ja auch nur Wunschdenken.


    Sie war eine schöne, begehrenswerte Frau. Und er war nicht der Erste – und würde auch nicht der Letzte sein –, dem dies auffiel.


    „Für mich hört es sich so an“, merkte Austin trocken an, nachdem er eine Weile über Tates widerwilliges Geständnis nachgedacht hatte, „als hätte sie dir alles verziehen. Libby ist nicht auf den Kopf gefallen – keine der Remington-Frauen ist es. Wenn sie dich in ihr Bett gelassen hat, ist sie bereit, die Vergangenheit zu vergessen. So etwas erlebt man – besonders bei einer Frau – nicht oft.“


    Tate erinnerte sich, dass Austin im Sommer nach seinem Highschool-Abschluss eine Beziehung mit Libbys jüngster Schwester Paige gehabt hatte. Eine – wenn man den Gerüchten auch nur ansatzweise glaubte, die damals in der Stadt die Runde gemacht hatten – sehr enge und leidenschaftliche Beziehung. Im September, als Paige dann auf die Krankenschwesternschule gegangen war, war sie allerdings so vernünftig gewesen, Austin den Laufpass zu geben. Er hatte daraufhin sofort beschlossen, Kopf und Kragen bei Rodeos zu riskieren.


    „Wann“, entgegnete Tate irritiert, „habe ich gesagt, dass Libby und ich miteinander im Bett waren?“


    Austin lachte leise. Tate fiel auf, dass sowohl das Lachen seines kleinen Bruders als auch sein Blick und seine Körperhaltung sich irgendwie verändert hatten. Aber wodurch?


    „Das war nicht notwendig“, antwortete Austin. „Du hattest dein Hemd nicht in die Hose gesteckt, als du vorhin durch die Tür gekommen bist. Deine Haare sind zerwühlt, und ich wette, unter deinen Klamotten hast du auch ein paar Kratzspuren.“ Er schwieg eine Weile und genoss Tates stumme und doch wütende Reaktion auf seine schonungslose Analyse sichtlich. „Abgesehen davon habe ich es dir an den Augen angesehen.“


    „Du verschwendest dein Talent beim Rodeo“, knurrte Tate. „Du solltest bei der CIA arbeiten.“


    Austin lächelte. „Hat es eine Zukunft? Die Sache mit Libby und dir, meine ich?“


    Tate seufzte. „Wenn ich das bloß wüsste. Vielleicht ist es nur mal so passiert.“


    „Vielleicht auch nicht.“


    „Da wir gerade dabei sind, die Gedanken des jeweils anderen zu lesen“, begann Tate zögernd. „Ich sehe in meiner Kristallkugel, dass du in den vergangenen Monaten nicht nur in der Reha-Klinik warst, wie du uns glauben lassen wolltest. Also, wer ist sie, und wie ernst ist es?“


    Austin lächelte vor sich hin, während er überlegte, ob er antworten sollte. Sein Lächeln war eine gemäßigte Version seines alten teuflischen Grinsens. „Sie ist eine Kellnerin in San Antonio“, antwortete er nach einer beträchtlichen Pause. „Und es ist vorbei.“


    „Denkst du manchmal noch an Paige Remington?“ Tate war sich bewusst, dass er sich mit dieser Frage weit aus dem Fenster lehnte. Doch Risiken einzugehen war eine dermaßen alte Familientradition bei den McKettricks, dass sie sich mittlerweile wahrscheinlich schon vererbte.


    Austin wich seinem Blick aus. „Ja, manchmal“, gab er zu, und für einen Augenblick – oder zwei – hatte Tate den Eindruck, dass sein Bruder ihm gleich sein Herz ausschütten würde. Weit gefehlt. „Wenn das passiert, hänge ich mir Knoblauch um den Hals und nagle nachts die Türen und Fenster zu.“


    Tate beschloss, das Thema fallen zu lassen. Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und schob seinen Stuhl zurück. „Ich schätze, ich werde nach den Kindern sehen und dann ins Bett gehen. Du solltest dich besser auch hinlegen. In ein paar Tagen ist Pablos Begräbnis, und es werden Leute aus einem halben Dutzend Ländern kommen, um ihm die letzte Ehre zu erweisen. Es wird also ziemlich turbulent zugehen.“


    Austin nickte und stand auf. „Was ist mit diesem Zuchthengst, Tate? Warum ist er immer noch hier, obwohl er Pablo so zugerichtet hat?“


    Tate dachte an seine kleinen Töchter, die oben schliefen. Er wollte sich gar nicht vorstellen, was passieren könnte, wenn der Teufelshengst jemals aus der Koppel ausbrach. „Der Landesveterinär hat Blutproben genommen. Sobald er die Befunde bekommt, wird er entscheiden, ob das Tier getötet werden soll oder nicht.“


    Austin schnaubte. „Du weißt, was Dad getan hätte, oder? Er wäre mit einem Gewehr hinausgegangen und hätte dieses Pferd mit einem einzigen Schuss ins Gehirn ins Jenseits befördert.“


    „Großvater vielleicht.“ Tate schüttelte den Kopf. „Aber Dad nicht. Was Pablo passiert ist, war ein Unfall, Austin. Irgendetwas hat den Hengst genau in dem Moment erschreckt, als Pablo ihn aus dem Anhänger geführt hat und auf die Weide bringen wollte. Außerdem weißt du genau, dass Pablo nicht gewollt hätte, dass man das Tier umbringt.“


    Austin dachte kurz nach. „Du weißt, dass es mir prinzipiell zuwider ist, wenn ein Tier getötet wird, Tate.“ Er sah seinen Bruder an. Sein Blick war klar und nüchtern. „Aber manchmal muss es sein.“


    „Das weiß ich“, erklärte Tate. Er klang ein wenig gereizt.


    Nun grinste Austin ihn wieder an. Rasche Stimmungswechsel waren typisch für ihn. „Ich könnte den Hengst einreiten“, schlug er vor. „Ihn ein bisschen zähmen.“


    „Den Teufel wirst du tun“, fuhr Tate ihn an. Er wusste, dass die Chancen bei achtzig Prozent oder höher lagen, dass sein kleiner Bruder – egal, ob er nun grinste oder nicht – es ernst meinte. „Buzzsaw hat dich fast umgebracht, und jetzt willst du mit diesem verrückten Hengst dein Leben aufs Spiel setzen?“


    „Der gute alte Buzzsaw“, sagte Austin. „Irgendwann werde ich diesen Burschen schon bezwingen. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Wenn es sein muss, fahre ich ihm zu jedem Rodeo nach. Und dann schnappe ich ihn mir und reite ihn die vollen acht Sekunden.“


    Tate wurde kalt. Durch und durch. „Das kann doch nicht dein Ernst sein“, sagte er ungläubig. „Wenn du noch einmal auf diesen Bullen steigst, wird es das Letzte sein, was du tust.“


    „Darum geht es bei der ganzen Sache doch.“


    „Was für ein Schwachsinn“, widersprach Tate so vehement, dass er selbst überrascht war. „Das ist dein dummer McKettrick-Stolz. Du bist Rodeo-Weltmeister, mehrfacher Weltmeister sogar, also brauchst du niemandem mehr etwas zu beweisen. Jeder Cowboy wird früher oder später abgeworfen, und Buzzsaw ist nicht der erste Bulle, der dich in den Dreck geschleudert hat. Warum lässt du es nicht einfach gut sein?“


    „Es gibt jemanden, dem ich etwas beweisen muss“, entgegnete Austin leise. „Mir selbst.“


    Tate schüttelte den Kopf. „Was denn? Dass du unzurechnungsfähig bist?“


    Austin sah Tate direkt in die Augen. „Ich hatte in meinem Leben vor kaum etwas Angst. Aber vor diesem Bullen schon. Und das ist etwas, womit ich nicht leben kann, Tate. Du weißt, was Dad immer gesagt hat – wenn du vom Pferd fällst, steigst du besser gleich wieder in den Sattel. Denn wenn du es nicht sofort tust, stehen die Chancen gut, dass du es nie mehr tust.“


    Tates Magen zog sich zusammen. Er war der Älteste; er war immer der Beschützer gewesen. Austin hatte gerade angekündigt, dass er vorhatte, Selbstmord zu begehen. Und da er, Tate, ihn nicht einfach einsperren konnte, weil das Freiheitsberaubung wäre, würde er ihn nicht davon abhalten können.


    Dennoch konnte er die Sache nicht auf sich beruhen lassen. „Dad hat damals von Ponys geredet, Austin“, versuchte er zu argumentieren. „Nicht von wild gewordenen Bullen mit blutunterlaufenen Augen.“


    Austin zuckte gleichgültig die Achseln. „Buzzsaw wird beim Rodeo-Finale im Dezember in Vegas sein. Ich werde auch da sein. Es muss zum großen Showdown kommen. Ich bin sicher, dass wir aufeinandertreffen, weil es so kommen muss.“


    „Es sei denn, du nimmst nicht teil“, gab Tate kühl zu bedenken. „Und du wärst ein Vollidiot, wenn du dich darauf einließest.“


    „Man hat mich schon viel Schlimmeres genannt“, antwortete Austin. Dann drehte er sich um, ging zu der Treppe, die in seinen Wohntrakt im zweiten Stock führte, und ließ Tate stehen.


    Tate stand lange Zeit einfach so da. Seine Fäuste waren geballt, sein Gesichtsausdruck grimmig. In diesem Moment empfand er die Idee, seinen Bruder gegen seinen Willen einzusperren, als außerordentlich verlockend.


    Dann machte er das Licht aus und ging nach oben.


    Audrey und Ava schliefen. Am Fußende jedes Betts lag zusammengerollt und friedlich schlummernd ein Hund.


    Leise zog er erst Audreys, dann Avas Bettdecke zurecht und küsste die beiden Mädchen vorsichtig auf die Stirn, damit sie nicht aufwachten.


    Cheryl wird in ein paar Tagen zurückkommen, dachte er. Ihm graute davor, seine Töchter wieder hergeben zu müssen. Während ihrer Abwesenheit hatte Cheryl sich vermutlich wieder neue Argumente ausgedacht, warum die Zwillinge an dieser Misswahl teilnehmen sollten. Sie würde ihr Bestes geben, um ihn mürbe zu machen. Vielleicht wusste sie sogar, dass ihre Versuche zum Scheitern verurteilt waren, und argumentierte gerade deshalb besonders raffiniert und fies.


    Denn Cheryl war eine Meisterin in Sachen Raffinesse.


    Audrey, die offenbar gerade träumte, bewegte sich und seufzte leise.


    Sie hatte – ganz die Tochter ihrer Mutter – die letzten paar Tage ständig versucht, ihm die Erlaubnis abzuringen, an diesem Schönheitswettbewerb teilzunehmen. Genau, wie Ava es ihm vorausgesagt hatte. War er wirklich dickköpfig, wie Cheryl es bezeichnet hatte, als er seine Unterschrift verweigert hatte?


    Misswahlen für kleine Mädchen empfand er als widerlich. Er hasste die Kleider, die die Kinder anhatten, und ihm war es zuwider, wie viel Wert auf gutes Aussehen gelegt wurde. Aber ganz so schlimm waren diese Wettbewerbe möglicherweise doch nicht. Ansonsten durchaus vernünftige Leute – Cheryl gehörte für ihn nicht in diese Kategorie – erlaubten ihren Kindern teilzunehmen. Sie schienen Misswahlen als etwas zu sehen, wodurch die Kinder – so ähnlich wie beim Fußball – Selbstvertrauen gewannen.


    Klar, es gab ein paar Gewinnerinnen und jede Menge Verliererinnen. Aber so war nun mal das Leben, oder?


    Dazu kam, dass die Wahl zur „Miss Elfe“ ja nicht Teil der nationalen Schönheitswettbewerbe war, sonder nur hier in Blue River stattfand. Die Veranstaltung würde im Country Club über die Bühne gehen, einem Ort, der ihm so vertraut war wie das Postamt oder der Lebensmittelladen.


    Vielleicht hatte er sich ja geirrt und seine Entscheidung übereilt getroffen.


    Audrey öffnete die Augen und lächelte ihn an. „Hi, Daddy“, murmelte sie schläfrig.


    „Hallo, mein Liebling.“ Seine Stimme klang heiser. Vater zu sein, dachte er, ist nichts für Feiglinge. Kaum hatte man eine schwierige Entscheidung getroffen, stand schon die nächste bevor.


    „War es schön bei Libby?“, fragte seine Tochter und streckte sich.


    Ava schlummerte tief und fest im Bettchen nebenan.


    „Klar“, sagte Tate.


    „Esperanza hat den ganzen Abend geweint“, vertraute Audrey ihm an. Sie klang beunruhigt. „Ich glaube, sie hört überhaupt nie mehr auf.“


    Tate schnürte es den Hals und das Herz zu. Er konnte seine Töchter vor der rauen Wirklichkeit, zu der auch der Tod gehörte, nicht ihr Leben lang beschützen. „Sie wird vielleicht noch eine Weile weinen“, sagte er leise und gab Audrey noch einen Kuss auf die Stirn. „Aber irgendwann geht es ihr wieder besser, du wirst sehen.“


    Audrey nickte, gähnte und machte die Augen zu. „Nacht“, murmelte sie.


    Tate schlich sich aus dem Zimmer und zog die Tür so leise wie möglich hinter sich zu. Ihm war bewusst, dass irgendwann alles wieder besser werden würde. Doch zuerst könnte es noch ein gutes Stück schlimmer werden.


    


    

  


  
    

    8. KAPITEL


    Am Samstagnachmittag waren wegen Pablos Trauerfeier alle Geschäfte in der Stadt geschlossen. Esperanza, Tate und seine beiden Brüder waren unter den Ersten, die in der kleinen katholischen Kirche eintrafen. Das Kirchlein würde bald zum Bersten voll sein mit Trauergästen aus den unterschiedlichsten Bevölkerungsgruppen.


    Cheryl war heute Morgen – einen Tag früher als geplant und merkwürdig friedlich gestimmt – wieder in Blue River eingetroffen. Tate hatte ihr nach einigem Zögern erlaubt, die Kinder früher als eigentlich vorgesehen mit zu ihr nach Hause zu nehmen. Eine Trauerfeier mit Verabschiedung am offenen Sarg war nicht das Richtige für zwei Sechsjährige; sie würden nicht verstehen, warum Pablo steif und wächsern in einer Kiste lag und jenen Anzug trug, den er sich für den Tag gekauft hatte, an dem seine Tochter den Abschluss ihres Medizinstudiums feiern würde.


    Tate erfasste eine Mischung aus Wut und Trauer, als er langsam den Mittelgang der Kirche entlang zum Sarg ging, um Pablo die letzte Ehre zu erweisen, bevor der Trauergottesdienst begann. Er und seine Brüder würden später gemeinsam mit Pablos Neffen und zwei Neffen von Isabel den Sarg hinaus zum Leichenwagen tragen, der direkt vor dem Tor des Kirchhofs stand.


    Es würde keine feierliche Verabschiedung am Grab geben. Pablo hatte schon vor langer Zeit veranlasst, nach seinem Tod eingeäschert zu werden. Er hatte für Isabel ein Schreiben mit dem Wunsch hinterlassen, dass seine Asche auf Silver Spur, wo er gelebt, gearbeitet und seine Kinder großgezogen hatte, verstreut werden sollte. Als sie Tate diesen Wunsch mitgeteilt hatte, hatte er alles Nötige in die Wege leiten lassen.


    Aus der Nähe betrachtet entsprach Pablo genau dem Klischee aller Toten, die in einer Kirche aufgebahrt waren: Er sah ganz normal aus, als schliefe er nur, und sein Gesichtsausdruck war seltsam friedlich. Doch als Tate die Hand seines Freundes berührte, spürte er eine eisige Kälte.


    „Wir kümmern uns um Isabel, Pablo“, flüsterte Tate mühsam beherrscht. „Wir kümmern uns darum, dass sie und die Kinder alles haben, was sie brauchen.“


    Plötzlich spürte Tate eine Hand auf seiner rechten Schulter. Im ersten Moment erschrak er, da er niemand kommen gehört hatte. Dann drehte er sich um und sah, dass Brent hinter ihm stand. Er sah in seiner frisch gebügelten Uniform sehr gut aus.


    „Es ist nicht deine Schuld, Kumpel“, tröstete Brent ihn. Seine Intuition war etwas, worauf man sich verlassen konnte; manchmal hatte Tate den Eindruck, sein Freund könne Gedanken lesen.


    „Wenn ich Pablo bloß nicht gesagt hätte, er soll den Zuchthengst kaufen, sobald sein Besitzer ihn hergibt“, entgegnete Tate. Isabel war gerade mit ihren Söhnen und Töchtern, Cousinen und einigen Freunden, die sich rührend um sie kümmerten, in die Kirche gekommen. „Ich hätte vor Ort sein und ihm helfen sollen, als er das Pferd aus dem Anhänger geführt hat. Und ich wäre da gewesen, wenn Pablo mich kurz angerufen und mir gesagt hätte, dass er den Hengst auf die Ranch bringt.“


    Brent nahm seine Hand von Tates Schulter. „Ich bereue auch vieles. Aber irgendwann musst du aufhören, dir Vorwürfe zu machen, Tate. Sonst wirst du verrückt.“


    Tate nickte. Er wusste, was sein Freund meinte. Brent hatte sich lange Vorwürfe gemacht, weil seine junge Frau während einer Schlägerei in einer Einkaufsstraße in der Menge erschossen worden war. Tate ließ seinen Freund allein am Sarg Abschied nehmen und ging zu den vordersten Kirchenbänken, wo die Familie Ruiz gerade Platz nahm. Nico, der älteste Sohn, schlank, dunkel und drahtig wie ein Matador, streckte ihm die Hand zur Begrüßung entgegen. Früher, als sie noch Kinder gewesen waren, hatte Nico viel Zeit mit Tate und seinen Brüdern im Ranchhaus verbracht. Im Laufe der Jahre hatten sie sich ein wenig aus den Augen verloren.


    „Danke, dass du gekommen bist, Tate.“ Nico schluckte. Er hatte sichtlich Mühe, sich zu beherrschen.


    Tate wäre aus jedem Teil der Welt nach Blue River gekommen, um Pablo Ruiz die letzte Ehre zu erweisen, und das wusste Nico. Sich zu bedanken war nur eine Formalität.


    Tate nickte. Er hatte einen Kloß im Hals, der es ihm unmöglich machte zu sprechen.


    Isabel, deren Gesicht unter einem schwarzen Schleier kaum zu erkennen war, hatte sich bereits hingesetzt. Als sie Tate ihre schmalen Hände entgegenstreckte, drückte er sie innig. Er spürte, dass sie zitterte. Dann nickte er Mercedes, die still vor sich hinweinte, und den jüngeren Brüdern Juan und Ricardo zu. Sie waren, wie Tate wusste, immer noch an der Highschool. Die Trauer in ihren Augen zerriss Tate fast das Herz.


    Wie gut er sich doch an den untröstlichen Schmerz erinnerte, der mit dem Verlust eines Elternteils einherging … Manchmal überkam ihn dieses Gefühl auch heute noch. Dann zum Beispiel, wenn er allein Strecken abritt, die er früher oft gemeinsam mit seinem Dad geritten war. Oder wenn er Frauen sah, die ungefähr im Alter seiner Mutter waren und sich für die Kirche oder ein Essen im Country Club fein gemacht hatten. Sally McKettrick hatte jeden Anlass geliebt, bei dem sie ihren eleganten Hut, das pastellfarbene Kostüm und ihre High Heels ausführen konnte.


    Auf dem Weg zu seinem Platz neben Esperanza und seinen Brüdern ließ Tate den Blick über die Trauergemeinde auf den Kirchenbänken schweifen. Er würde sich sehr zusammenreißen müssen, um das zu überstehen, was nun kommen würde.


    Sein Blick blieb an Libby hängen. Er hatte sie seit jenem Tag, als sie statt zu Abend zu essen miteinander geschlafen hatten, nicht mehr gesehen. Trotz der traurigen Umstände wurde ihm bei ihrem Anblick warm ums Herz. Ihr Kleid war marineblau, ihr Haar wurde im Nacken von einer Spange zusammengehalten. Julie stand – ganz in Schwarz – neben ihr, und auch Paige war da. Sie trug einen dunkelbraunen Hosenanzug. Ihr kurzes schwarzes Haar schimmerte im Licht, das von draußen durch das bunte Glasmosaik der Kirchenfenster fiel.


    Ohne Libby aus den Augen zu lassen, machte Tate einen Schritt auf die drei Schwestern zu. Doch der Mittelgang der Kirche war bereits so überfüllt, dass er nicht mehr weitergehen konnte.


    „Tate“, hörte er Esperanza flüstern. „Hier sind wir.“


    Er sah nach rechts und entdeckte die Haushälterin, die zwischen Garrett und Austin auf einer Kirchenbank saß. Die beiden hatten sie in die Mitte genommen und schienen sie mit ihren Schultern zu stützen. Garrett sah aufmerksam zu, wie die Remington-Frauen sich setzten, doch Austin starrte – demonstrativ Desinteresse heuchelnd – nach vorn zum Altar und zu Pablos glänzendem Sarg.


    Kurz bevor Tate Platz nahm, sah Libby ihm in die Augen. Ihr Blick war völlig neutral. Tate hätte genauso gut ein völlig Fremder sein können – und nicht jener Mann, mit dem sie erst kürzlich das Bett geteilt hatte. Dennoch schien zwischen ihnen beiden ein unsichtbares Band zu bestehen. Ein Band, das sich spannte und dann mit solcher Wucht zu Tate zurückschnappte, dass er einen Moment überrascht die Augen schloss.


    Er setzte sich zu seiner Familie.


    Weitere Trauergäste strömten in die Kirche. Langsam wurde es trotz funktionierender Klimaanlage dermaßen warm, dass die Leute zu schwitzen begannen. Die Organistin nahm ihren Platz ein, und bald legte sich eine Mischung aus getragener Musik und drückender Schwüle auf die Trauergemeinde.


    Tate sehnte sich danach, seine Krawatte zu lockern, doch aus Respekt vor Pablo und seiner Familie nahm er davon Abstand.


    Messdiener, die brennende Kerzen vor sich hertrugen, erschienen. Hinter ihnen ging Father Rodriguez, der Pfarrer. Er war ein schmächtiger Mann und bewegte sich so, als würde er das Gewicht der Welt auf seinen schmalen Schultern tragen.


    Eine schwangere Frau, die weiter vorne saß, verlor das Bewusstsein. Rasch wurde sie mit Riechsalz wieder aus ihrer Ohnmacht geholt und durch eine Seitentür im Altarbereich hinaus ins Freie geführt. Esperanza, die tagelang geweint hatte, wirkte nun äußerlich gefasst. Sie hatte keine Tränen mehr und schniefte nur hin und wieder. Obwohl sie, wie alle hier in der Gegend, Pablo sehr gemocht hatte, galten ihre Trauer und ihr Mitgefühl zum größten Teil Isabel. Isabel, die als Witwe und mit zwei Kindern, die immer noch bei ihr lebten, zurückblieb.


    Esperanza hatte ebenfalls ihren Ehemann verloren, bevor sie Mexiko als relativ junge Frau verlassen hatte. Falls sie eigene Kinder hatte, hatte sie diesen Umstand Tate gegenüber zumindest nie erwähnt. Als gläubige Katholikin war sie davon überzeugt, dass sowohl ihr geliebter verstorbener Mann als auch Pablo Ruiz im Himmel waren und es die Hinterbliebenen waren, die es zu beklagen galt.


    Tate war sich nicht sicher, ob es so etwas wie einen Himmel gab, aber er hoffte es. Er hoffte, dass seine Eltern, Pablo und auch sein alter Hund Crockett irgendwo waren, wo es schön war und keine Schmerzen gab – an einem Ort, wo man reiten konnte und die Pferde auf grünen Weiden grasten.


    Father Rodriguez hielt die Messe in lateinischer Sprache, ganz wie Pablo es als altmodischer Katholik gewollt hätte. Nun traten abwechselnd verschiedene Leute vor, um ein paar Worte über Pablo zu sagen. Tate und auch Garrett und Austin waren unter ihnen. Tate würde sich später nie mehr daran erinnern können, was genau er gesagt hatte. Er wusste nur, dass er es geschafft hatte, seine kurze Rede zu halten, ohne die Fassung zu verlieren.


    Allerdings war er nahe dran gewesen.


    Nach ihm erhob sich Libby, ging zum Mikrofon und begann, der Trauergemeinde mit bebender Stimme von Pablo zu erzählen: wie Pablo während der Krankheit ihres Vaters jede Woche ins Haus der Remingtons gekommen war, wie er den Rasen gemäht, die Blumenbeete gejätet und alles repariert hatte, was zu reparieren gewesen war – von der Regenrinne bis zur Waschmaschine. Sie hätte wirklich nicht gewusst, sagte sie, was sie ohne ihn getan hätten.


    Die Geschichte berührte Tate zutiefst. Sie berührte ihn an einer Stelle in seinem Herzen, die er bislang noch nie wahrgenommen hatte.


    Die Leute aus der Stadt hatten den Remingtons auf jede nur erdenkliche Weise geholfen. Hatte er irgendetwas getan?


    Die Schuldgefühle, die er nie wirklich losgeworden war, holten ihn mit aller Macht ein.


    Ach ja … Er hatte damals sehr wohl etwas getan. Weit weg von zu Hause – allein mit seinem Jurastudium, das ihn überfordert hatte, und mit seiner furchtbaren Sehnsucht nach Libby – hatte er sich auf einer Party betrunken und war mit Cheryl im Bett gelandet. Und nicht nur das. Er hatte sie sogar geschwängert.


    Tate senkte den Kopf.


    Garrett, der neben ihm saß, stieß ihn mit dem Ellbogen an und riss ihn aus seinen Gedanken.


    Libby hatte ihre kurze Rede beendet und ging zurück an ihren Platz. Jemand anderer erhob sich, um an Pablo zu erinnern.


    Nach zwei vollen Stunden war der Gottesdienst zu Ende, und Tate, Garrett und Austin gingen nach vorn zu Pablos und Isabels Neffen.


    Die Messinggriffe des Sargs glänzten. Als der Deckel zugemacht wurde, schrie eine der Ruiz-Frauen auf. Die Organistin stimmte einen Trauermarsch an.


    Rotes, gelbes und blaues Licht fiel durch die bunten Glasfenster auf den weißen Blumenschmuck des Sargs, als die sechs Männer Pablos sterbliche Überreste zum offenen Kirchentor und hinaus in die gleißende Nachmittagssonne trugen.


    Der Sarg, der erstaunlich leicht war, wurde vorsichtig in den Leichenwagen geschoben. Menschen strömten aus der Kirche und unterhielten sich mit gedämpfter Stimme. Ein paar Leute wischten sich mit zusammengeknüllten Taschentüchern über die Augen. Andere umarmten und trösteten einander. Einige lächelten unter Tränen. Vielleicht erinnerten sie sich gerade daran, wie gern Pablo alberne Witze erzählt, Gemüse aus seinem Garten verschenkt oder ihnen eine Schüssel mit Isabels köstlichen Enchiladas vorbeigebracht hatte, als sie gerade krank, arbeitslos oder in Trauer um einen geliebten Menschen gewesen waren.


    Isabel, Nico, Mercedes und die Jungen wirkten erleichtert, als sie alle Beileidsbekundungen entgegengenommen hatten und der Direktor des Bestattungsinstituts sie zur wartenden Limousine führte.


    Tate hielt – wie ein Mann mit ausgedörrter Kehle, der nach Wasser sucht – nach Libby Ausschau. Er entdeckte sie im Schatten einer Eiche, durch deren Blätter vereinzelte Sonnenstrahlen fielen. Paige und Julie waren wie immer bei ihr. Obwohl die drei Schwestern sich kaum ähnlich sahen, hätte ein Fremder sofort gemerkt, dass sie miteinander verwandt waren. Zwischen ihnen besteht eine schwer zu beschreibende Verbindung, dachte Tate, die sie zu einer Einheit macht.


    Trotz der drückenden Hitze wirkte Libby in ihrem dunkelblauen Kleid frisch wie ein Bergquell. Hin und wieder sah sie zu Tate hinüber. Doch wenn ihre Blicke sich trafen, guckte sie rasch weg.


    In stillschweigender Übereinkunft – denn so machte man die Dinge hier in Blue River, Texas – blieb die kleine Gemeinde vor der Kirche versammelt und fächelte sich mit den einfach gedruckten Traueranzeigen Luft zu. Dadurch gab man der Familie des Verstorbenen Zeit, in Ruhe nach Hause zu fahren, bevor man sie nach der Messe mit den traditionellen Salaten, dem glacierten und spiralförmig aufgeschnittenen Schinken und mit selbst gebackenem Kuchen besuchte. Außerdem kondolierte man nochmals persönlich und überbrachte Beileidsschreiben, in deren Umschlägen sich Schecks unterschiedlicher Größenordnung befanden.


    Obwohl Isabel und ihre Familie sich vielleicht gerade jetzt danach sehnten, allein zu sein, war die Zusammenkunft in dem bescheidenen Häuschen an der Biegung des Flusses genauso wichtig wie das Begräbnis selbst. Es würde ein Kondolenzbuch geben, und irgendwann einmal würde Isabel es Seite für Seite durchblättern und die Namen all jener lesen, die an jenem Tag ihr Mitgefühl ausgedrückt hatten.


    Das Gedränge vor der Kirche war immer noch so groß, dass Tate keine Chance hatte, zu Libby zu gelangen. Er hätte sich durch Schubsen und unter Einsatz seiner Schultern den Weg zu ihr bahnen müssen, was der Situation völlig unangemessen gewesen wäre. Also schüttelte er die Hände benachbarter Rancher, küsste die Wangen der Freundinnen seiner Mutter und wartete.


    Irgendwann beschloss Father Rodriguez dann, dass genug Zeit verstrichen war, und stieg in seinen staubigen Kleinwagen, um zur Familie Ruiz zu fahren. Esperanza fuhr mit ihm mit.


    Vielleicht, dachte Tate, ergibt sich ja die Gelegenheit, während des Leichenschmauses bei Kaffee und Häppchen – auf die er keine Lust hatte – mit Libby zu reden. Andererseits war es natürlich auch möglich, dass sie das nächtliche Zusammensein mit ihm inzwischen bereute und beschlossen hatte, sich von ihm fernzuhalten.


    Niemand könnte ihr deswegen einen Vorwurf machen. Am allerwenigsten Tate selbst.


    Julie setzte sich ans Steuer des rosa Cadillacs, während Libby sich auf den Beifahrersitz setzte und Paige hinten einstieg.


    „Um Himmels willen“, rief Paige, die leicht abwesend wirkte, „schalte doch die Klimaanlage ein! Hier ist ja eine Hitze wie in Teufels Küche.“


    Paige, die Pablo Ruiz’ Tod genauso mitgenommen hatte wie alle anderen, hatte während des Trauergottesdienstes tapfer versucht, Austin McKettrick nicht anzusehen. Es war ihr alles andere als gelungen.


    Libby ließ das Autofenster hinunter und fächelte sich mit der Traueranzeige Luft zu. „Austin sieht gut aus …“, stellte sie wie beiläufig fest. „… wenn man bedenkt, dass er vor noch nicht allzu langer Zeit mit einem Bullen aneinandergeraten ist.“


    „Er ist ein Idiot“, antwortete Paige mit einem verächtlichen Schnauben, von dem sich weder Libby noch Julie täuschen ließen. Sie wussten beide, dass Paige nach der Trennung von Austin monatelang getrauert hatte. Und das, obwohl sie es gewesen war, die Schluss gemacht hatte.


    Libby und Julie sahen sich wieder an. Wegen des relativ regen Verkehrs nach dem Begräbnis richtete Julie ihren Blick jedoch rasch wieder auf die Straße.


    „Wenn bloß alle Idioten so gut aussähen“, merkte Julie an, „Wie viele Männer haben schon einen ganzen Kalender mit Fotos nur von sich?“


    „Oberflächlich“, erwiderte Paige, obwohl sie besagten Kalender besaß. Er hatte den Titel „Ein Jahr mit Austin“ und hing, obwohl er nicht mehr aktuell war, bei Julie zu Hause in der Wäschekammer an der Wand. Aufgeschlagen war der Monat Juli, dessen Kalenderblatt ein Foto zeigte, auf dem Paiges Lieblingscowboy in einem Stars-and-Stripes-Hemd auf einem wilden Bullen ritt. „Austin McKettrick ist oberflächlich. Und er wird nie erwachsen werden.“


    „Für mich sieht er ziemlich erwachsen aus“, entgegnete Libby lächelnd.


    Julie gab ein Geräusch von sich, das halb nach Knurren, halb nach Schnurren klang.


    „Halt die Klappe.“ Paige klang gereizt. „Müssen wir eigentlich zu den Ruizes fahren? Es werden wahnsinnig viele Leute da sein, und es ist so schrecklich heiß. Ich würde lieber zu dir nach Hause fahren und Calvin und dem Hund Gesellschaft leisten.“


    „Selbstverständlich müssen wir zu Isabel fahren“, antwortete Julie, ganz die große Schwester, und winkte ein paar Leuten am Straßenrand zu. „Wie würde das denn aussehen, wenn wir nicht wenigstens kurz vorbeischauten? Außerdem sind Calvin und Harry ja nicht allein zu Hause. Mrs Erskine passt auf die beiden auf, bis wir wieder zurück sind.“


    Paige seufzte. Sie legte hin und wieder ein ziemlich melodramatisches Verhalten an den Tag – besonders, wenn sie wusste, dass sie möglicherweise jenem Mann von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen würde, mit dem sie Schluss gemacht hatte. „Ich kann es nicht fassen, dass Pablo tot ist“, sagte sie. „Ich habe ihn vor ein paar Tagen noch auf dem Postamt getroffen. Er hat mir irgendeinen albernen Witz erzählt.“


    Die Kolonne bestehend aus Kleinwagen und Pick-ups schlängelte sich aus der Stadt hinaus. Libby stellte sich vor, wie es wohl aus der Vogelperspektive aussehen würde – wie eine lange metallene Schlange.


    Als es dank der Klimaanlage endlich kühler wurde, machte sie es sich in ihrem Sitz bequemer und ließ das Autofenster hinauf. Sie dachte daran, wie Tate und sie miteinander geschlafen hatten, und spürte, wie sie ein wenig nervös wurde. Die Vorstellung, ihn gleich wiederzusehen, löste sowohl Vorfreude als auch einiges Unbehagen in ihr aus. Was bedeutete, dass sie kein Recht hatte, sich über Paiges schlecht verhohlenes Interesse für Austin lustig zu machen.


    „Warum passieren solche Dinge?“, fragte Libby, wohl wissend, dass es eigentlich keine Antwort darauf gab.


    „Gute Frage“, antwortete Julie und schüttelte sich ein wenig. „Was für eine furchtbare Art zu sterben.“


    Alle schwiegen. Libby musste an den qualvollen Tod ihres Dads denken. Er hatte unter dem Einfluss starker Medikamente gestanden und keine nennenswerten Schmerzen gehabt – zumindest nicht am Schluss. Dennoch hatte er gelitten, das hatte Libby ihm an den Augen angesehen. Ein stolzer Mann, der die Würdelosigkeit eines dahinsiechenden Körpers erdulden musste.


    Libbys Augen brannten, und ihr schnürte sich der Hals zusammen, bis es wehtat. Julie, die immer zu wissen schien, was ihre Schwester dachte, tätschelte ihr mitfühlend den Arm.


    Es war nicht weit bis zu jenem Stück Land auf Silver Spur, wo Pablo und Isabel so viele Jahre ihr Zuhause gehabt hatten. Heute allerdings schien die Fahrt schier endlos. Von der Landstraße wirbelte so viel Staub auf, dass die Autos vor ihnen manchmal kaum noch zu erkennen waren.


    Den Rest der Fahrt erwähnte niemand mehr Pablos Tod oder unglücklich gelaufene Liebesgeschichten mit gewissen Männern. Von den drei Schwestern war Julie die Einzige, die dem legendären Charme der McKettricks nie erlegen war. Doch auch sie hatte natürlich ihre eigenen Schatten der Vergangenheit, die sie gelegentlich einholten.


    Calvins biologischen Vater Gordon Pruett zum Beispiel.


    Julie und Libby unterhielten sich über das Für und Wider einer Geschäftspartnerschaft in Sachen Perk Up, doch beide waren nicht recht bei der Sache. Immer wieder verlor eine von ihnen den Faden, wenn ihr einfiel, warum sie gerade nach Silver Spur unterwegs waren.


    Als sie ankamen, waren sie weder die Ersten noch die Letzten. Autos und Trucks standen kreuz und quer am Rand des großen Rasens vor dem Haus der Familie Ruiz. Julie fand eine Parklücke für den Cadillac, quetschte sich hinein und stieß einen resignierten Seufzer aus.


    „Dann wollen wir mal“, sagte sie, schaltete die Zündung aus und machte die Autotür auf.


    Der Motor gab das übliche Knattern und Klappern von sich, bevor er verstummte.


    Libby schnallte sich ab und stieg ebenfalls aus. Kurz geriet sie ins Straucheln, weil der Boden uneben und sie nicht daran gewöhnt war, High Heels zu tragen. Sie besaß nur ein einziges Paar, und das war ein Relikt von ihrer Abschlussfeier an der Highschool.


    Paige machte keinerlei Anstalten auszusteigen.


    Libby ging ein wenig in die Knie und klopfte an das Autofenster.


    „Ich komme ja schon!“, rief Paige gereizt, rührte sich jedoch nicht von der Stelle.


    Der Garten war voll mit Leuten, die sich gerade Flaschen mit Wasser aus mit Eiswürfeln gefüllten Metalleimern oder Essen von den langen Klapptischen nahmen, die Frauen aus Isabels und Pablos Kirchengemeinde aufgestellt hatten.


    Libby folgte dem Blick ihrer Schwester und entdeckte Austin in der Menge. Seine Haare wirkten ein bisschen struppig, doch er war sauber rasiert und steckte in einem Anzug, den er vermutlich so selten wie möglich trug.


    „Komm schon, Paige.“ Libby wurde langsam ungeduldig. Sie wollte die Sache rasch hinter sich bringen und nach Hause fahren, um sich aus ihren verschwitzten Klamotten und den Nylonstrümpfen zu schälen, die an der Innenseite ihrer Oberschenkel scheuerten. Außerdem sehnte sie sich nach einer langen, kalten Dusche. Die einzige Möglichkeit, sich diesen Wunsch zu erfüllen, war, die nächste Etappe der Tortur zügig hinter sich zu bringen. „Austin wird dich schon nicht beißen.“


    „Genau das“, sagte Julie so laut, dass Paige es durchs Autofenster hören konnte, „könnte das Problem sein.“


    Auf Paiges blassem, makellosem Gesicht hatten sich hektische rote Flecken gebildet. Sie stieß die Tür auf und stieg aus. Dabei guckte sie Julie böse an. Julie hakte sich – von Paiges Blick wie immer völlig ungerührt – bei Paige unter. Libby tat das Gleiche auf der anderen Seite, und die drei Schwestern marschierten los.


    Als Erstes gingen sie zu Isabel und sprachen ihr ihr Beileid aus.


    Dann trugen sie sich in das Kondolenzbuch ein, mischten sich anschließend unter die Leute im Garten und nahmen Pappteller mit Bergen von Essen entgegen, von dem sie bestenfalls ein bisschen kosten würden.


    Libby hätte Tate unmöglich übersehen können. Selbst dann nicht, wenn sie es versucht hätte. Durch seine Größe überragte er fast alle Gäste im Garten, und sein Haar schimmerte blauschwarz im Licht der Nachmittagssonne. Als Libby merkte, dass er nun auf sie zukam und nur hin und wieder stehen blieb, um ein paar Worte mit den anderen Gästen zu wechseln, fügte sie sich in das Unvermeidliche und wartete. Ihre Schuhe baumelten an den dünnen Riemchen von ihrem rechten Zeigefinger, in ihrer linken Hand bog sich der mittlerweile durchweichte Pappteller.


    „Ziemlich viel los hier“, sagte er zur Begrüßung. Tate war nie gut im Small Talk gewesen.


    „Ja“, antwortete Libby. Sie hatte nicht vor, es ihm leicht zu machen.


    Leichte Röte kroch Tate den Hals und weiter bis zur Kinnpartie hoch, verschwand jedoch gleich wieder. „Wegen der Sache, die passiert ist …“


    Libby zog in gespielter Verwirrung beide Augenbrauen hoch. Als hätte sie den Mann nicht regelrecht ins Bett gezerrt und sich dann gebärdet wie eine läufige Wölfin …


    „Verdammt, Libby“, murmelte er. Er hatte sie durchschaut. „Schau nicht wie ein verschrecktes Reh. Es ist ohnehin schon hart genug für mich.“


    Bei der Formulierung hart genug hätte Libby beinahe losgekichert. Doch sie konnte sich gerade noch rechtzeitig beherrschen.


    „Ich nehme an“, sagte sie gespielt ungezwungen, „du beziehst dich darauf, dass wir Sex hatten?“


    „Würdest du bitte nicht so laut sprechen?“, zischte Tate.


    „Wenn ich mich recht erinnere“, flüsterte sie übertrieben leise, obwohl sie sich bereits davon überzeugt hatte, dass niemand mithörte, „hatten wir Sex.“


    „Das bestreite ich ja nicht“, antwortete er rasch.


    „Warum erwähnst du es dann?“, fragte Libby. Dabei wusste sie sehr wohl, warum er das Schäferstündchen erwähnt hatte. Er wollte nur sichergehen, dass sie verstand, dass die Sache keinerlei Bedeutung hatte und nur ein einmaliges Abenteuer gewesen war. Mehr sollte sie nicht erwarten.


    „Weil …“, Tate beugte sich so nah zu ihr, dass sein Kopf beinahe ihre Stirn berührte, „… sich die Dinge verändert haben.“


    Libby zog wieder die Augenbrauen hoch und starrte ihn entgeistert an. Diesmal war ihre Verblüffung nicht gespielt. „Verändert?“, wiederholte sie ein wenig dümmlich.


    Tate fasst sie am Ellbogen – dem Ellbogen, an dessen dazugehöriger Hand immer noch ihre Schuhe baumelten – und schob sie von den vielen Leuten weg in Pablos Obstgarten und unter einen seiner geliebten Aprikosenbäume. Libby sah sich um und entdeckte Julie, die sich leise mit Garrett unterhielt, sowie Paige und Austin. Die beiden Letzteren standen ein paar Meter voneinander entfernt, drehten einander den Rücken zu und wirkten etwas steif.


    Libby war klar, dass keine ihrer beiden Schwestern ihr zu Hilfe kommen würde.


    „Tate, was …?“


    „Hör auf“, unterbrach Tate sie. Seine Stimme war rau. „Es ist etwas passiert, Libby, und ich werde nicht so tun, als wäre nichts geschehen.“


    Wieder hätte Libby beinahe losgeprustet – diesmal hysterisch. Schnell ließ sie ihre Schuhe fallen und hielt sich eine Hand vor den Mund.


    Tate seufzte. Man sah, dass seine breiten Schultern unter dem feinen Tuch seines mittlerweile verschwitzten Maßanzuges ein wenig nach unten sackten. Erneut dachte Libby sehnsüchtig an eine kalte Dusche. Diesmal allerdings leistete Tate ihr in ihrer Fantasie Gesellschaft. Libby wurde bei dem Gedanken so heiß, dass sie weiche Knie bekam.


    „Ich möchte, dass du mir noch eine Chance gibst“, sagte er und verblüffte sie damit dermaßen, als hätte er ihr mit einem Taser einen Elektroschock verpasst. Tate fuhr sich durchs Haar und seufzte wieder. „Ich weiß, ich verdiene es nicht“, fuhr er fort. „Aber ich bitte dich, dass wir es noch einmal miteinander versuchen.“


    Libby fiel der Teller aus der Hand. Der Kartoffelsalat, ein Stück kaltes Huhn und ein undefinierbares Etwas aus grüner Gelatine und Bananenscheiben landete zwischen ihren und Tates Füßen auf dem Boden. Beide ignorierten es.


    „Was?“, stieß sie entgeistert hervor.


    Tate verzog kurz das Gesicht. Einen Augenblick wirkte er gekränkt, doch er fasste sich sofort wieder. „Ein einfaches Nein hätte genügt.“


    „Du … du meinst, es war nicht nur ein kleiner Ausrutscher?“, schaffte Libby zu fragen.


    „Ein kleiner Ausrutscher?“ Er klang fast beleidigt. „Vielleicht hast du ja ständig diese Art von Sex, Libby. Aber ich nicht.“


    Diesmal konnte Libby sich nicht mehr beherrschen und kicherte drauflos. Es war ein unsicheres, etwas zittriges Kichern. „Du denkst, ich habe ständig Sex?“ Ihr war bewusst, dass sie jetzt nervös vor sich hinplapperte, aber sie konnte nicht anders. Immer, wenn Sex und Tate McKettrick in ein und demselben Gespräch Thema waren oder sie auch nur an beides dachte, schien ihr IQ jäh abzustürzen. Empört hob sie beide Hände und schlug Tate mit den Handflächen auf die Brust. „Du denkst, ich habe ständig Sex?“


    Wie betäubt nahm sie wahr, dass einige Köpfe sich in ihre Richtung drehten.


    Sie merkte, dass Julie auf sie zugeeilt kam. Paige war möglicherweise auch schon unterwegs.


    „Verdammt, Libby“, blaffte Tate sie an. „Das ist eine Totenfeier.“


    Libby schubste ihn noch einmal. Und dann gleich noch einmal. Genoss den kurzen Film, der vor ihrem inneren Auge ablief und in dem Tate umfiel und unter Pablos Aprikosenbaum auf seinem knackigen McKettrick-Hintern landete.


    Tate, der viel größer als sie war, bewegte sich keinen Millimeter. Als Julie bei ihnen angelangt war, packte er Libby gerade an den Handgelenken, damit sie aufhörte, ihn zu schubsen.


    „Hör zu“, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, „das war ungeschickt formuliert. Ich habe gemeint, dass …“


    Libby fühlte sich benommen und stand irgendwie neben sich. Ihr Herz raste, und sie war überzeugt davon, dass sie gerade hyperventilierte.


    Julie bückte sich und hob Libbys Schuhe auf. „Zeit zu gehen“, verkündete sie.


    Tate ließ Libby los. „Es tut mir leid.“


    Nun kam Paige herbeigeeilt.


    „Was ist denn vorhin passiert?“, fragte Julie ruhig, als sie alle wieder im Auto saßen.


    Auf der Herfahrt hatte Libby die kühle Luft aus den Schlitzen in Julies Armaturenbrett noch als Segen empfunden. Jetzt fröstelte es sie, und sie schlang die Hände um ihren Oberkörper. Ihre Unterlippe zitterte, und sie schaffte es nicht, ihre Schwester anzusehen.


    „Ich weiß es nicht genau“, antwortete Libby nach einigem Zögern und erst, nachdem Julie den Rückwärtsgang eingelegt, Gas gegeben und das komplizierte Auspark-Manöver endlich hinter sich gebracht hatte. „Die Sache ist einfach … außer Kontrolle geraten.“


    „Kann man wohl sagen“, merkte Paige, die hinten saß, trocken an.


    Über Libby schlug eine neue Welle der Scham zusammen. „Bitte sagt mir, dass ich nicht geschrien habe.“


    „Du hast nicht geschrien“, sagte Julie.


    „Wirklich? Oder sagst du das nur so?“


    Julie lachte leise. „Süße, keiner von euch beiden musste schreien. Die Atmosphäre war so aufgeladen wie vor einem guten alten texanischen Gewitter. Ihr habt so ausgesehen, als würdet ihr euch jeden Moment an die Kehle springen oder sofort an Ort und Stelle ein Baby machen.“


    Libby wurde vor Entsetzen ganz klein in ihrem Sitz. „Oh mein Gott“, stöhnte sie.


    „Diese McKettrick-Männer“, warf Paige gelassen ein, „können die vernünftigste Frau verrückt machen.“


    Libby fiel ein, was Tate zu ihr gesagt hatte. Das ist eine Totenfeier.


    „Das wird Isabel mir nie verzeihen“, sagte sie.


    „Isabel“, erklärte Julie, die – wie immer – einen kühlen Kopf bewahrte, beruhigend, „war im Haus, als die Sache eskaliert ist. Sie hat sich mit einem kalten Tuch über den Augen hingelegt. Und es mag dich vielleicht überraschen, aber dass zwischen dir und dem ältesten McKettrick-Sohn die Funken fliegen, ist für die Leute in Blue River nichts Neues.“


    Nun war für Libby der Gipfel der Peinlichkeit erreicht. Wie sollte sie nach dieser Szene den Leuten je wieder unter die Augen treten? Was war nur über sie gekommen?


    Sie versuchte, sich das Gespräch mit Tate ins Gedächtnis zu rufen, um jene Stelle zu finden, an der sie auf eine Landmine getreten war. Doch es war nur ein sinnloses Durcheinander aus Satzfetzen.


    Mit Ausnahme jenes Teils des Gesprächs, in dem Tate ihr praktisch Promiskuität vorgeworfen hatte.


    Oder?


    „So, das war’s“, verkündete Libby, während der Cadillac über die holprige, staubige Straße Richtung Highway hüpfte. „Ich gehe für immer von hier weg. Ich nehme einen anderen Namen an, färbe mir die Haare und …“


    Paige schnallte sich ab und steckte ihre Hände durch den Spalt zwischen den beiden vorderen Autositzen. „Sei nicht albern. Jeder Mensch macht sich hin und wieder zum Vollidioten.“


    „Himmel.“ Libby knurrte fast. „Das ist ja sehr beruhigend.“


    „Vielleicht ist es dir ja ein Trost“, fuhr Paige unbeirrt fort, „dass Tate so ausgesehen hat, als würde er am liebsten im Erdboden versinken.“


    „Nein, das ist kein Trost“, antwortete Libby.


    „Streitet doch nicht“, schaltete Julie sich ein.


    „Wir streiten doch nicht“, empörte sich Paige. „Ich habe nur die Wahrheit gesagt. Sich hin und wieder zum Idioten zu machen ist nur menschlich.“


    „Paige?“, sagte Julie zuckersüß.


    „Was?“


    „Halt die Klappe, verdammt noch mal.“


    Paige ließ sich zurücksinken, legte den Sicherheitsgurt wieder an und grummelte etwas Unverständliches vor sich hin.


    „Du machst dich nie zum Idioten“, warf Libby ihrer jüngsten Schwester vor. Ihr und Paiges Blick trafen sich im Rückspiegel. „Miss Perfect.“


    Paige verdrehte die Augen. „Du hast ein sehr schlechtes Gedächtnis“, blaffte sie zurück. „Ich habe einmal versucht, Austin McKettrick mit einem Golfwägelchen zu überfahren, falls du dich erinnerst.“


    „Du hast ihn die ganze Hauptstraße hinuntergejagt.“ Julie schien in dieser Erinnerung regelrecht zu schwelgen. „Gut, dass er so flink war.“


    „Halt die Klappe“, sagte Paige.


    „Das war mein Satz“, antwortete Julie.


    Libby begann zu lachen. Genau wie das hysterische Kichern, das sie vorhin unterdrückt hatte, war dieses Lachen weniger ein Ausdruck der Erheiterung, sondern ein Ventil für ihre Nervosität. Nichtsdestotrotz war es damals urkomisch gewesen zuzusehen, wie Austin die Straße hinuntergerannt war – manchmal rückwärts – und über Paige gelacht hatte, die in Rasenmäher-Geschwindigkeit hinter ihm hergekurvt war.


    Austin hatte sich schließlich völlig außer Atem auf die Treppe des Gerichtsgebäudes geflüchtet. Und sogar dorthin wollte Paige ihm nachfahren. Glücklicherweise hatte sie sich für ihre Verfolgungsjagd ein Golfwägelchen und keinen Panzer unter den Nagel gerissen. Die Vorderreifen waren hart gegen die unterste Stufe der Treppe gestoßen, und der Motor war abgestorben. Unglücklicherweise wäre sie beinahe verhaftet worden und wegen versuchter Körperverletzung in den Knast gekommen. Doch Austin hatte sich geweigert, Anzeige zu erstatten.


    „Na gut.“ Libby drehte sich zu Paige um. „Diese eine Entgleisung hat es gegeben. Aber ich habe dich weder vorher noch nachher jemals die Beherrschung verlieren sehen. Langsam glaube ich, du bist eine Art Außerirdische.“


    „Manche von uns“, merkte Julie selbstzufrieden an, „sind vernünftig genug, sich überhaupt nicht auf einen McKettrick einzulassen.“


    „Ach ja?“, fragte Paige spöttisch. „Ich habe gesehen, wie du vorhin mit deinem Finger vor Garretts Nase herumgefuchtelt hast. Wenn er dir den Kopf verdrehen wollte, würde er es schaffen. Dieses Talent ist ihm angeboren. Es ist ihnen allen angeboren.“


    „Ich bitte dich …“, entgegnete Julie indigniert, hielt an einem Stoppschild mit zahlreichen Einschusslöchern – ein nicht ungewöhnlicher Anblick in diesem Teil von Texas – und blinkte links. Dann manövrierte sie das große rosa Schlachtschiff auf die asphaltierte Straße, die in die Stadt führte. „Ich und Garrett McKettrick? Der Mann ist Politiker. Du weißt, was ich von dieser Gattung halte.“


    „Aber er ist auch extrem gut aussehend“, gab Libby zu bedenken.


    „Und nicht zu vergessen: reich. McKettrick-reich“, fügte Paige hinzu.


    „Er ist ein Spieler“, fuhr Julie fort. „Gott weiß, wie viele Frauen er zappeln lässt.“


    Wieder trafen sich Libbys und Paiges Blicke im Rückspiegel.


    „Hört, hört!“, sagte Paige.


    „Mir ist das Aussehen nicht wichtig“, beharrte Julie auf ihrem Standpunkt. „Geld genauso wenig. Garrett McKettrick ist definitiv nicht mein Typ.“


    „Wer ist denn dein Typ?“, wollte Julie wissen. Sie war froh, über etwas anderes zu reden als das Debakel mit Tate im Obstgarten der Familie Ruiz.


    „Ich habe keinen“, erklärte Julie. „Ich habe mich damit abgefunden, allein zu bleiben. Und eigentlich gefällt mir das Singleleben. Calvin und ich kommen wunderbar allein zurecht. Das Letzte, was wir brauchen, ist ein Mann, der unser Leben durcheinanderbringt.“


    „Was ist mit Sex?“, fragte Paige. „Geht dir der nicht ab?“


    Libby wurde wieder heiß. Warum musste es in jeder Unterhaltung immer irgendwann um Sex gehen? Monatelang war ihr dieses Thema – fast – überhaupt nicht in den Sinn gekommen, und jetzt schien es plötzlich allgegenwärtig zu sein. Was hatte das zu bedeuten?


    „Du brauchst nicht verheiratet zu sein“, erinnerte Julie ihre Schwester, „um Sex zu haben.“


    „Nein“, stimmte Paige zu. „Aber ein Mann ist bei der ganzen Sache durchaus hilfreich.“


    Libby schoss die Röte ins Gesicht, und sie spürte ein Prickeln auf der Haut, als sie an Tate dachte: seine Lippen auf ihrem Hals, auf der zarten Haut ihrer Armbeuge, auf ihren … nun ja, überall.


    „Erzähl mir bloß nicht, dass du einen Vibrator verwendest.“ Paige klang so entrüstet, als würde es sich dabei um eine Art Verbrechen handeln. „Du bist noch jung, Julie. Du brauchst einen Mann.“


    Auf Julies Hals zeigten sich leuchtend rote, hektische Flecken. „Wer hat irgendetwas von einem Vibrator gesagt?“, blaffte sie. „Und woher willst du wissen, dass ich keine wilde, leidenschaftliche Affäre habe? Ich habe nämlich einige Geheimnisse, von denen ihr nichts wisst.“


    „Nein, hast du nicht“, widersprach Paige. „Wenn da etwas mit einem Mann liefe, wüsste ich es. Und der Rest von Blue River auch.“


    Jetzt kommt’s. Libby biss sich auf die Unterlippe und schloss die Augen.


    Paige war nicht mehr aufzuhalten. „Das ist das Problem mit Kleinstädten“, fuhr sie erbarmungslos fort. „Wenn zwei Leute miteinander ins Bett gehen …“ Sie legte eine theatralische Pause ein, um die Spannung zu steigern. „… spricht sich das im Nu herum. Man braucht nur an Libby und Tate zu denken.“


    Libby verzog das Gesicht.


    „Libby …“ Julie klang gleichermaßen fasziniert wie schockiert. „Das hast du nicht getan, oder?“


    „Oh doch, sie hat“, rief Paige, die kleine Schwester, die sich nun für eine Vielzahl von Zurücksetzungen in der Kindheit rächte, triumphierend.


    „Ist das wahr?“, fragte Julie ungläubig.


    Libby hätte nur zu gern alle ihre Prinzipien über Bord geworfen und gelogen wie ein Profi. Doch sie wusste, dass ihre beiden Schwestern sie sofort durchschauen würden. Sie kannten sie einfach zu gut.


    „Ja“, gab sie nach beträchtlichem Zögern zu. „Ja, ich habe mit Tate McKettrick geschlafen. Ist deine Neugier jetzt befriedigt?“


    „Nö“, sagte Julie trocken. „Aber ich wette, du warst es. Befriedigt, meine ich.“


    


    

  


  
    

    9. KAPITEL


    T ates Meinung nach war das Haus einfach viel zu groß. Er wusste, dass Garrett und Austin irgendwo in dem Gebäude waren, aber sie blieben derzeit lieber für sich. Die Kinder waren bei Cheryl, und Esperanza half drüben im Ruiz-Haus beim Aufräumen. Tate hätte genauso gut allein auf der Welt sein können.


    Allein bis auf Ambrose und Buford natürlich.


    Den beiden war ohne die Zwillinge offenbar langweilig, denn sie hatten seine besten Arbeitsstiefel neben der Hintertür entdeckt und waren gerade dabei, sie systematisch zu zerbeißen.


    Tate musste an Crockett denken. Sein alter Hund hatte als Welpe ebenfalls mit Begeisterung Stiefel zerbissen. Und Charlie, einer von Crocketts zahlreichen Vorgängern, hatte ein maßgeschneidertes Paar, das der ganze Stolz von Tates Dad gewesen war, praktisch zur Gänze zerfetzt.


    Tate erinnerte sich an die Angst, die er damals gehabt hatte. Der Vater eines anderen Jungen hatte nämlich schon einmal einen Hund wegen eines viel kleineren Vergehens erschossen. Jim McKettrick, ein strenger, aber gerechter Vater, hatte zwar niemals die Hand gegen seine Söhne oder ihre Mutter erhoben, doch Tate war trotzdem überzeugt gewesen, dass seinem Hund die sofortige Hinrichtung drohte.


    Als damals Achtjähriger war er mit Charlie von zu Hause abgehauen. Zu zweit hatten sie sich querfeldein Richtung Oklahoma aufgemacht – zu Fuß und mit dem Kompass, den Tate zu Weihnachten bekommen hatte. Im Gepäck hatte er nicht viel mehr als Charlies Futterschüssel aus Plastik und einen zusammengerollten Schlafsack gehabt.


    Sein Dad war ihm nachgeritten und hatte ihn nach einer Stunde eingeholt. Vermutlich hatte ihm einer von den Rancharbeitern einen kleinen Tipp gegeben. Auf einem Anwesen, wo so viele Leute beschäftigt waren wie auf Silver Spur, war es für einen kleinen Jungen schwer, sich unauffällig wegzustehlen. Irgendjemand bemerkte es immer und erzählte es bei der erstbesten Gelegenheit weiter.


    „Na, wohin seid ihr denn unterwegs?“, hatte Jim sich fast beiläufig erkundigt, dabei seinen abgewetzten Hut tiefer in die Stirn gezogen und sich lässig im Sattel zurechtgesetzt. Sein großer Fuchswallach hatte geschnaubt – sichtlich verärgert, hier im Schritt dahinzockeln zu müssen, anstatt Rinder auf der Weide zusammenzutreiben.


    Tate waren damals die Tränen in die Augen gestiegen; auch jetzt, nach so vielen Jahren, spürte er noch, wie heiß sie gebrannt hatten. „Charlie und ich dachten, wir sollten besser abhauen“, hatte er geantwortet und kurz den Kopf gesenkt, bevor er Jims Blick erwidert hatte. „Charlie hatte deine Stiefel zerbissen. Die, die dir Mom zum Geburtstag geschenkt hat und auf denen unser Brandzeichen und die Fahne drauf war.“


    Jim hatte mittlerweile seinen Hut abgenommen. Er wischte sich mit dem Ärmel seines verschwitzten Chambray-Hemds übers Gesicht, stützte sich mit einem Unterarm auf den Sattelknauf und lehnte sich ein wenig vor. „Verstehe“, sagte er leise und setzte seinen Hut wieder auf. „Und da hast du dir gedacht, abzuhauen wäre die beste Lösung?“


    Tate schluckte. Er nahm an, dass jetzt nicht nur Charly hinter der Scheune eine Kugel in den Kopf verpasst bekommen würde, sondern auch er selbst sich Ärger eingehandelt hatte. Da er keine Antwort auf die Frage seines Dads hatte, sah er einfach zu ihm hinauf und wartete schicksalsergeben auf das, was nun kommen mochte.


    Jim seufzte, schwang ein Bein über den Hals des Fuchswallachs und ließ sich vom Pferd gleiten. Er ging zu Tate und dem Hund, hockte sich neben Charlie hin und kraulte ihn erst hinter dem graubraunen Ohr, dann hinter dem zweiten, das weiß war. Charlie, ein Streuner, der eines Tages abgemagert und mit jeder Menge Kletten im Fell auf der Ranch aufgetaucht war, war nicht gerade eine Schönheit. Doch außer, dass er gern Stiefel zerbiss, benahm er sich ziemlich gut.


    „Sieh mich an, Junge“, sagte Jim mit sanfter Stimme.


    Tate erwiderte seinen Blick. „Wirst du Charlie erschießen, Dad?“


    „Warum zum Teufel sollte ich so etwas tun?“


    „Ryan Williams Dad hat es getan, als Ryans Hund den Teppich ruiniert hat.“


    „Tja, mein Sohn“, sagte Jim, der immer noch neben Charlie hockte, gedehnt. „Ich bin nicht Ryan Williams Dad, oder? Ich bin deiner.“


    Tates Herz machte einen Sprung. Fast hätte er sich seinem Vater in die Arme geworfen. Doch dann fiel ihm ein, dass er acht Jahre alt und somit schon zu groß für derlei Aktionen war. „Ich schätze, ich stecke trotzdem noch in Schwierigkeiten, oder?“


    Jim schaute weg. Vermutlich wollte er nicht, dass Tate sein Lächeln bemerkte. „Das tust du tatsächlich“, antwortete er trocken. „Von zu Hause wegzulaufen ist gefährlich, Tate. Deine Mutter ist außer sich vor Sorge und ruft alle möglichen Leute an, um herauszufinden, wo du sein könntest.“


    „Was ist mit Charlie? Steckt er in Schwierigkeiten?“


    Jim lachte leise. Dann stand er auf. „Charlie hat nichts zu befürchten. Hunde zerbeißen nun mal hin und wieder etwas, weil sie es nicht besser wissen. Du hingegen hast keine Entschuldigung. Du weißt es besser. Du wirst einen Monat lang ein paar Zusatzaufgaben auf der Ranch erledigen. Und diesen Schulausflug zum Six-Flags-Freizeitpark nächste Woche kannst du vergessen. Du fährst nicht mit.“


    Tate nickte. Er war so erleichtert wegen Charlie, dass es ihm nichts ausmachte, daheimbleiben zu müssen, wenn die ganze Schule nach Six Flags fuhr. Allerdings wusste er, dass es ihm sehr viel ausmachen würde, wenn es dann so weit wäre.


    Sein Dad legte ihm eine Hand auf die rechte Schulter. „Wir sehen besser zu, dass wir nach Hause kommen, bevor deine Mutter noch das FBI verständigt.“


    Jim hatte Tate samt seiner Hundeschüssel und dem Schlafsack anschließend vor sich auf den Sattel gesetzt und war zurück zur Ranch geritten. Charlie war fröhlich neben dem Pferd hergetrottet.


    Tate, der völlig in Gedanken an diese Episode aus seiner Kindheit versunken gewesen war, hockte sich neben Ambrose und Buford und kraulte die beiden hinter den Ohren. „Na, ihr zwei kleinen Gauner? Das hier wird mir eine Lehre sein, meine Stiefel künftig vor der Tür stehen zu lassen.“


    Danach ging er mit den beiden Hunden ins Freie.


    Ambrose und Buford liefen direkt zum Schloss und schnüffelten am Boden herum. Vielleicht versuchten sie, die Fährte von Audrey und Ava aufzunehmen.


    Tate vermisste seine Töchter schmerzlich, als er sah, wie die Hunde die Mädchen suchten. Schon als er selbst noch ein Kind gewesen war, waren Familien durch Scheidung auseinandergerissen worden. Er und seine Brüder waren allerdings unter einem Dach aufgewachsen – mit Eltern, die einander und ihre Kinder geliebt hatten. Bis zu dem Zeitpunkt, als er sich von Cheryl getrennt hatte, waren ihm zerrüttete Familienverhältnisse völlig fremd gewesen.


    Jetzt war er nur allzu vertraut damit.


    Die Hunde kamen schwanzwedelnd zu ihm zurück. Sie hatten ihren vergeblichen Versuch, die Zwillinge aufzuspüren, schon wieder vergessen. Tate wünschte, er könnte die Abwesenheit der Kinder so gelassen wegstecken wie die Hunde.


    Als plötzlich Garretts schwarzer Sportwagen rückwärts aus der Garage schoss, erschrak Tate dermaßen, dass ihm beinahe das Herz in die Hose gerutscht wäre.


    Garrett entging Tates Blick, der zweifellos nichts Gutes verhieß, nicht. Er zog schuldbewusst den Kopf ein. Dann ließ er das Autofenster hinunter.


    „Tut mir leid.“ Er grinste Tate verlegen an.


    An einem anderen Tag hätte Tate sich vielleicht beherrscht.


    Doch heute, nach Pablos Begräbnis, dem – von ihm vermasselten – Gespräch mit Libby im Obstgarten und dem Abschied von den Kindern, war die Gedankenlosigkeit seines Bruders der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.


    Er ging um das geradezu absurd teure Auto herum und ließ beide Fäuste auf die glänzende Motorhaube donnern. Dabei starrte er Garrett durch die Windschutzscheibe, auf der jede Menge Insekten klebten, zornig an.


    „Hey!“, protestierte Garrett, stieß energisch die Autotür auf und stieg aus. Er war rot im Gesicht, und seine Augen funkelten. „Was zum Teufel …“


    Tate kochte vor Wut. Er ging zu Garrett, packte ihn am Kragen seines weißen Hemds und drückte ihn mit dem Rücken gegen den Wagen. „Hast du eigentlich in den Rückspiegel gesehen, bevor du wie eine gottverdammte Gewehrkugel aus der Garage geschossen bist?“, schrie er. „Was ist, wenn die Kinder oder einer dieser Hunde hinter dir gewesen wären?“


    Garrett erbleichte. An diese Möglichkeit hatte er offensichtlich nicht gedacht.


    Tate ließ seinen Bruder los und trat einen Schritt zurück. Eine Weile schwiegen beide betreten.


    „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Garrett schließlich. Seine Stimme klang heiser.


    Tate wich seinem Blick aus und gab keine Antwort. Wenn er jetzt etwas sagte, würde er alles nur noch schlimmer machen.


    „Tate?“ Garrett ließ nicht locker. Er konnte nie etwas auf sich beruhen lassen.


    Tate sah ihn unverwandt an, ohne ein Wort zu sagen.


    „Hör mal“, sagte Garrett. „Ich werde künftig vorsichtiger sein. Es war für uns alle kein guter Tag, und ich schätze, ich war einfach unkonzentriert.“


    „Du meinst also, das war kein guter Tag?“, entgegnete Tate, nachdem er zuvor eine Sekunde lang die Zähne zusammengebissen hatte. „Dann stell dir mal vor, was es für ein Tag wäre, wenn du gerade jemand mit deinem Auto umgebracht hättest.“


    Garrett betrachtete ihn prüfend. „Ich sagte, dass es mir leidtut“, entgegnete er ruhig. „Ich sagte, ich würde den Fehler kein zweites Mal machen. Was willst du noch? Willst du mir den Hintern versohlen?“


    „Ich werde viel mehr tun, als dir den Hintern versohlen, wenn du jemals wieder etwas so Idiotisches machst, verdammt.“


    Garrett seufzte. Dann straffte er die Schultern, und Tate konnte förmlich sehen, wie nun der Politiker in ihm die Oberhand gewann. Das Problem war nur, dass Garrett kein Politiker war. Er war ein Rancher, obwohl er selbst offenbar der Letzte war, der es je begreifen würde. „Können wir noch einmal von vorn anfangen? Bevor es damit endet, dass wir uns im Staub wälzen wie früher als Kinder?“


    Tate schnaubte verächtlich. Dann dachte er an die unzähligen Prügeleien im Scheunenhof und musste lächeln. Ihre Mutter hatte mehr als nur ein Mal einen Kampf beendet, indem sie den Gartenschlauch auf ihre Söhne gerichtet hatte. Die Methode ihres Dads hingegen war um einiges direkter gewesen: Er war einfach dazwischengegangen, hatte die Brüder am Kragen gepackt und auseinandergerissen, sodass sie in drei verschiedene Richtungen getaumelt waren.


    „Okay“, lenkte Tate ein. „Fangen wir noch einmal von vorn an.“


    Garrett grinste. Er stieg in seinen Wagen, fuhr zurück in die Garage und wieder heraus. Diesmal mit einer Geschwindigkeit von ungefähr zwei Zentimetern in der Stunde.


    Dann sah er Tate mit hochgezogenen Augenbrauen erwartungsvoll an, als wollte er sagen: „Na, zufrieden?“


    „Wohin wolltest du eigentlich so schnell?“, fragte Tate.


    „Zum Senator.“ Garretts Grinsen war wie weggewischt. „Es gibt einen Notfall.“


    „Der Senator steckt anscheinend ständig in Schwierigkeiten. Was ist es heute? Hat ihn die Presse wieder mit drei Flittchen nackt im Whirlpool erwischt?“


    „Nein“, antwortete Garrett indigniert, „nichts dergleichen.“


    „Och, natürlich nicht“, spottete Tate. Ihm war es ein Rätsel, wie Garretts für seine Unfähigkeit berüchtigter Vorgesetzter und sogenannter Mentor immer wieder in den US-Senat gewählt wurde.


    „Weißt du, was du bist, Tate?“, fuhr Garrett ihn wütend an. „Du bist ein schlechter Verlierer. Du hast die Opposition gewählt, sie hat haushoch verloren, und jetzt wärmst du die alten Sachen wieder auf. Du enttäuschst mich.“


    Tate legte eine Hand auf die Kante des offenen Autofensters und bückte sich ein wenig, damit er seinem Bruder direkt ins Gesicht sehen konnte. „Hör auf, den Kopf in den Sand zu stecken, Garrett. Der Senator, wie du ihn immer so respektvoll nennst, ist bestenfalls als Gauner zu bezeichnen. Wann hörst du endlich auf, ihm seinen Dreck wegzuräumen, und machst etwas aus deinem eigenen Leben?“


    „So wie du etwa?“, erwiderte Garrett scharf. Seine blauen Augen funkelten zornig. „Den Cowboy mimen, während in Wahrheit die Rancharbeiter die ganze Arbeit machen? Mach dir doch nichts vor, Tate. Rein äußerlich magst du ja erwachsen sein, aber innerlich bist du immer noch der reiche Junge von der größten Ranch weit und breit. Der reiche Junge, der sich immer verpflichtet fühlt, sich bei den Leuten zu entschuldigen, die sich ihren Lebensunterhalt selbst verdienen müssen. Wenn die Kinder bei Cheryl sind, schlägst du nur die Zeit tot, bis sie wiederkommen. Vielleicht erscheint dir das ja als ein Leben. Aber ich würde es anders bezeichnen.“


    Tate wirkte äußerlich völlig ungerührt. Innerlich allerdings war er zutiefst getroffen. Er war entsetzt über Garretts Worte – und über die Erkenntnis, dass sie zumindest in Teilen tatsächlich auf ihn zutrafen.


    „Oh Mann …“, murmelte Garrett bestürzt. „Damit wollte ich nicht sagen, dass …“


    „Doch, das wolltest du“, unterbrach ihn Tate schroff. „Und vielleicht habe ich es verdient.“


    Garrett machte die Autotür einen Spalt auf und wartete, bis Tate zur Seite getreten war. „Was Pablo passiert ist, war nicht deine Schuld“, sagte er ruhig, nachdem er ausgestiegen war.


    „Ach nein?“, entgegnete Tate bitter. „Pablo war nicht mehr jung. Er hätte diesen Hengst nicht allein transportieren dürfen. Ich bin derjenige, der es für eine gute Idee hielt, ein paar gescheckte Pferde zu züchten.“


    „Und Pablo hätte dich vorher anrufen sollen. Er hätte dir Bescheid geben müssen, was los ist. Dann hättest du ihm beim Ausladen des Pferdes helfen oder jemand anderen mit dem Transport beauftragen können.“ Garrett brach ab und schien sich die ganze Sache durch den Kopf gehen zu lassen. Dann runzelte er die Stirn. „Du hättest selbst dabei draufgehen können, Tate.“


    Tate schwieg. Ihn beunruhigte vor allem die Vorstellung, was wäre, wenn seine Mädchen nur mehr einen Elternteil hätten – Cheryl. Sie würde die Zwillinge spätestens in der Pubertät in ein Internat stecken und den Großteil ihrer Zeit mit dem Versuch verbringen, an die Treuhandfonds der beiden zu kommen.


    Garrett stieg wieder in den Wagen. „Ich fahre besser wieder nach Houston. Der Senator hat in den letzten Tagen ziemlich unter Druck gestanden.“


    Bei der Erwähnung des Politikers, den Garrett so verehrte, hatte Tate plötzlich einen säuerlichen Geschmack im Mund. Er spuckte aus.


    Garrett wurde rot im Gesicht. „Seine Feinde versuchen, ihn in ein schlechtes Licht zu rücken“, erklärte er sichtlich erregt. „Die Presse verfolgt ihn auf Schritt und Tritt, und sein Bruder stirbt gerade an Prostatakrebs. Vielleicht könntest du dem Senator gegenüber wenigstens ein bisschen Nachsicht walten lassen.“


    „Tut mir leid wegen seines Bruders“, räumte Tate ein. Wie er den Senator einschätzte, waren dessen andere Probleme allerdings selbst verschuldet.


    Garrett starrte ihn zornig an. „Der Senator ist ein wahrhaft großer Mann.“


    Tate schüttelte den Kopf und widerstand dem Drang, noch einmal auf den Boden zu spucken. „Wenn es um Morgan Cox geht, bist du teilweise blind, Garrett – ob du es nun zugibst oder nicht. Was muss passieren, bist du es begreifst? Du kletterst die Karriereleiter hinauf, das ist schon richtig, aber sie lehnt an der falschen Wand.“


    „Was du brauchst“, fuhr Garrett ihn an, nachdem er ungefähr dreißig Sekunden mit sich gekämpft hatte, „ist eine Frau. Vielleicht wärst du nicht mehr so schlecht drauf wie ein Grizzly mit Zahnweh, wenn du Sex hättest. Warum suchst du dir nicht wieder eine Frau und bumst sie, damit du nicht immer so schlechte Laune hast?“


    Tate verschränkte die Arme. „Ich hoffe wirklich sehr, dass das keine Anspielung auf Libby Remington war. Denn wenn es das war, muss ich dir in den Hintern treten – und zwar die ganze Strecke nach Houston und wieder zurück.“


    Um Garretts Mundwickel begann es zu zucken. Dann grinste er schief. Der Mann, dachte Tate, ist wohl lebensmüde. Warum sonst provozierte er ihn ständig? „Warte mal“, sagte Garrett. „Dieses kleine Wortgefecht, das ihr beide heute Nachmittag in Pablos Obstgarten hattet …“


    „Das war nichts“, leugnete Tate, freilich ohne den Funken einer Hoffnung, dass Garrett ihm glauben würde.


    „Verdammt“, fuhr sein Bruder im Ton eines Mannes fort, der eine plötzliche Erleuchtung hat, „du hättest es viel schlechter treffen können als mit Libby Remington. Wobei mir gerade einfällt, du hast es ja schon mal viel schlechter getroffen. Hatte ich eigentlich erwähnt, dass ich Cheryl am Wochenende vor dem Geburtstag der Zwillinge zufällig auf einer Party in Houston getroffen habe?“


    „Nein“, antwortete Tate. „Vielleicht hast du es nicht erwähnt, weil du weißt, dass es mich einen feuchten Dreck interessiert, was Cheryl tut. Es interessiert mich nicht, solange sie sich gut um die Kinder kümmert, wenn sie bei ihr sind.“


    Garrett schnippte mit den Fingern. „Vielleicht war’s das.“ Es bereitete ihm sichtlich großes Vergnügen, Tate zu ärgern.


    „In ungefähr einer Sekunde wische ich den Boden mit dir auf, kleiner Bruder.“


    Garrett legte die Manschettenknöpfe seines Hemds ab und krempelte die Ärmel hoch. „Tu dir keinen Zwang an.“


    In diesem Moment traf sie der eiskalte Wasserstrahl, der im letzten Licht eines langen, harten Tages glitzerte wie flüssiges Kristall.


    Beide schrien empört auf und fuhren herum. Es war Austin, der aus einer Entfernung von ein paar Metern den Gartenschlauch auf sie richtete. Er grinste, als hätte er gerade in der Lotterie gewonnen.


    „Peace, Brüder“, sagte er und spritzte die beiden noch einmal von Kopf bis Fuß ab.


    Das Wasser schoss durch das offene Autofenster in Garretts Wagen, prasselte auf die eleganten Ledersitze und gegen die Windschutzscheibe.


    Tate lachte laut auf. Garrett allerdings – tropfnass und vor Wut kochend – machte Anstalten, sich mit Gebrüll auf Austin zu stürzen.


    Tate stürzte sich ebenfalls auf seinen jüngsten Bruder. Aber nicht aus Wut.


    Wasserschlachten mit dem Gartenschlauch hatten Tradition bei den McKettricks. Und die letzte Schlacht lag schon viel zu lange zurück.


    Julie wirkte ein wenig besorgt, als sie und Paige Libby in dem Gässchen hinter dem Haus aussteigen ließen, in dem sie alle aufgewachsen waren.


    „Willst du wirklich nicht zum Abendessen zu mir nach Hause mitkommen?“, fragte sie. „Mein Spezial-Nudelauflauf gart schon den ganzen Tag im Elektrokochtopf vor sich hin, und Calvin würde sich riesig freuen, dich zu sehen.“


    Libby, die mit den Riemchen ihrer High Heels in einer Hand und der Handtasche unter dem anderen Arm neben dem hinteren Gartentor stand, schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich würde Calvin furchtbar gern sehen“, erklärte sie mit ehrlichem Bedauern, „aber Hildie braucht einen Spaziergang, und ich möchte heute früh ins Bett. Je früher ich einschlafe, desto schneller ist dieser Tag vorbei.“


    Paige, die gerade hinten ausgestiegen war, um sich auf den Beifahrersitz zu setzen, stellte sich auf die Zehenspitzen und sah Libby über das Autodach hinweg an. „Wir sind uns doch nicht böse, oder?“


    Libby schüttelte wieder den Kopf. „Nein, alles gut“, antwortete sie.


    „Ich könnte dir ein bisschen Nudelauflauf vorbeibringen“, schlug Julie vor. „Ich stelle ihn auf die Veranda, falls du und Hildie noch spazieren seid, wenn ich komme …“


    „Julie“, unterbrach Libby sie, „Es geht mir gut.“


    Paige setzte sich auf den Beifahrersitz und machte die Autotür zu.


    Libby winkte. „Tschüss.“


    Julie wartete trotzdem, bis Libby die Schlüssel aus ihrer Tasche hervorgekramt und die Hintertür aufgesperrt hatte, um eine überglückliche Hildie zu begrüßen.


    Libby hörte den Cadillac wegfahren.


    Nach dem geradezu königlichen Empfang, den ihr Lieblingsvierbeiner ihr bereitete, öffnete Libby die Tür wieder, und Hildie trottete in den Garten. Als die Hündin zurückkam, hatte Libby bereits die Futterschüsseln ausgewaschen und mit Trockenfutter und frischem Wasser gefüllt.


    Während Hildie fraß und trank, zog Libby ihr Kleid aus und schlüpfte in beigefarbene Baumwollshorts und ein T-Shirt. Söckchen und Turnschuhe komplettierten das Outfit. Die verhasste Strumpfhose landete im Mülleimer im Bad, die High Heels ganz weit hinten im Schrank.


    Spazieren zu gehen war angenehm und half Libby, sich etwas zu sammeln. Als sie und Hildie wieder nach Hause kamen, merkte Libby, dass sie langsam Hunger hatte. Sie wünschte, sie hätte Julies Angebot, ihr etwas von ihrem legendären Nudelauflauf vorbeizubringen, nicht so voreilig abgelehnt. Während sie durchs Gartentor ging, war sie in Gedanken bereits ganz bei ihrem Kühlschrank und dessen Inhalt, sodass sie die Gestalt zuerst gar nicht bemerkte, die auf der Verandatreppe kauerte.


    Hildie gab ein halbherziges, kurzes Bellen von sich – sie war kein besonders engagierter Wachhund –, und Libby blieb abrupt stehen. Sie musste sich sehr beherrschen, um sich nicht sofort umzudrehen und die Flucht anzutreten.


    „Marva?“, fragte sie ungläubig.


    Ihre Mutter trug einen schwarz-gold gestreiften Kaftan aus ihrer reichhaltigen Kollektion an Freizeitkleidung sowie jede Menge Make-up. „Wird aber auch Zeit, dass du nach Hause kommst“, stellte Marva vorwurfsvoll fest. Sie war sichtlich ungehalten. „Ich habe ja keinen Hausschlüssel mehr, weißt du.“


    Libby runzelte die Stirn. Von Marvas Wohnung war es ziemlich weit bis hierher. Zwar unternahm ihre Mutter häufig lange Spaziergänge, doch nie ohne ihre geliebten Sportschuhe. Und heute trug sie glänzende goldene Ballerinas, die vorne spitz zuliefen. „Wie bist du hierhergekommen?“


    Marva reckte trotzig ihr Kinn empor. Sie wartete offensichtlich noch immer darauf, entsprechend begrüßt zu werden. „Ich habe ein Taxi genommen. Auf meine Kinder kann ich ja schließlich nicht zählen, wenn ich mal ein Auto brauche.“


    Libby ließ das Gartentor zuschnappen, bückte sich und löste die Leine von Hildies Halsband. In Blue River gab es ein einziges Taxi, das meist im hohen Gras hinter Chudley Wilkes Wohnmobil aufgebockt war. Man wusste aber, dass er gelegentlich schon mal den Motor anwarf, wenn jemand irgendwohin gefahren werden musste und auch bereit war, dafür zu zahlen.


    „Bist du hungrig?“ Libby setzte sich neben ihre Mutter auf die Stufen. Aus der Nähe sah sie, dass Marvas roter Lippenstift verschmiert war. „Ich könnte Rührei machen …“


    „Der Taxifahrer war ein Irrer“, fuhr Marva fort, als hätte sie Libby überhaupt nicht gehört. „Er behauptet, dass er mit John Wilkes Booth verwandt ist, mütterlicherseits. Booths Mutter, nicht seine.“


    „Chudley erzählt gern solche Geschichten“, erklärte Libby. „In einer Stadt dieser Größe wird nicht oft ein Taxi gebraucht. Er hat also viel Zeit, sich mit dem Familienstammbaum zu befassen. Im Laufe der Zeit hat er ein paar Äste dazugebastelt.“


    „Willst du mich nicht hineinbitten?“, wollte Marva wissen. „Ich bin den ganzen weiten Weg hierhergekommen, und du lässt mich auf der Veranda sitzen wie einen dahergelaufenen Bettler.“


    Libby nahm an, dass es keinen Sinn hatte zu erklären, dass sie gerade angeboten hatte, Rührei zu machen, und nicht vorgehabt hatte, das Essen auf der Veranda zu servieren. „Natürlich kannst du hereinkommen.“ Sie stand auf.


    Hildie stand immer noch auf dem Gartenweg. Sie hatte den Kopf zur Seite geneigt und starrte Marva an, als wäre sie gerade vom Himmel gefallen.


    „Wem gehört dieser Hund?“, rief Marva hysterisch, obwohl sie Hildie schon mindestens ein Mal gesehen hatte. „Ich mag keine Hunde. Das Tier muss draußen bleiben.“ Sie versuchte, Hildie wegzuscheuchen, indem sie mit den Händen heftig hin und her wedelte. „Verschwinde! Geh nach Hause.“


    „Hildie ist meine Hündin“, erklärte Julie mühsam beherrscht. Sie spürte, wie ihr leicht übel wurde. „Sie lebt hier.“


    „Husch, husch“, sagte Marva, ohne Libby zu beachten. Die meisten Gespräche mit ihr waren einseitig; Marva redete nur und hörte nie zu. „Verschwinde.“


    Hildie zögerte. Dann wich sie sichtlich verwirrt ein paar Schritte zurück.


    „Mutter …“ Libby war gleichermaßen wütend wie beunruhigt. „Hör auf. Bitte. Du machst ihr Angst.“


    Marva drehte sich zu ihr und starrte sie an. „Hast du gerade Mutter zu mir gesagt?“


    Libby wusste nicht recht, was sie antworten sollte. Marva hatte es seinerzeit – bevor sie ihren Koffer gepackt und weggegangen war – gehasst, dass man sie mit „Mutter“ oder einer liebevolleren Variante dieses Wortes ansprach.


    „Das spielt keine Rolle“, antwortete sie schließlich. „Lass uns hineingehen, und ich mache uns Rührei.“ Dann rief sie mit deutlich festerer Stimme: „Komm, Hildie.“


    Hildie zögerte kurz. Dann trottete sie zutraulich auf Libby zu.


    „Dieses grässliche Vieh kommt mir nicht ins Haus“, erklärte Marva in warnendem Ton.


    „Dann musst du hier draußen zu Abend essen“, entgegnete Libby leise. „Denn Hildie geht jetzt mit mir hinein.“ Und außerdem ist sie kein grässliches Vieh.


    Marva begann zu weinen. Zuerst war es nur ein Schniefen, dann heulte sie laut los. „Du hasst mich! Ich bin ganz allein auf der Welt!“


    In Wahrheit hasste Libby Marva nicht. Dieses Gefühl hatte sie vor langer, langer Zeit abgestellt. Doch man konnte auch nicht sagen, dass sie Marva liebte.


    „Komm mit ins Haus“, sagte sie mit sanftem Nachdruck. „Wie wäre es mit einer schönen Tasse Tee?“


    Marva ging über die Schwelle, blieb in dem kleinen, bescheiden eingerichteten Wohnzimmer stehen und sah sich um. Sie schien nicht zu merken, dass Hildie hinter ihr hereingeschlichen war und sich unter die Couch geflüchtet hatte.


    „Hier habe ich einmal gelebt“, stellte Marva fest, als wäre ihr diese Tatsache gerade eingefallen.


    „Ja“, bestätigte Libby sowohl mitleidig als auch misstrauisch. „Du hast hier einmal gelebt.“


    Und dann bist du fortgegangen. Obwohl Paige, Julie und ich dich angefleht haben zu bleiben.


    „Wo ist er gestorben?“ Marvas Wimperntusche war zerlaufen, ihre Frisur aufgelöst. Ihr Blick allerdings war klar. „Zeig mir, wo er gestorben ist.“


    Libby ging an jene Stelle, wo das gemietete Krankenhausbett ihres Vaters in den letzten Monaten seines Lebens gestanden hatte. „Hier. Genau hier.“


    Ich habe seine Hand gehalten. Paige und Julie waren auch da. Und das letzte Wort, das er gesagt hat, war dein Name.


    „Auf dem Wohnzimmerboden?“


    „In einem Krankenhausbett.“


    „Tja, das überrascht mich nicht. Der Mann hatte keine Fantasie.“


    Libby riss sich mühsam zusammen. Sie hatte heute schon einmal die Beherrschung verloren. Ein zweites Mal würde es ihr nicht passieren.


    Vorhin hatte sie noch überlegt, ob Marva vielleicht wirklich krank war. Jetzt allerdings hatte sie den Verdacht, dass ihre Mutter sie – wieder einmal – provozierte, beziehungsweise zu manipulieren versuchte. „Sterben erfordert nicht viel Fantasie“, antwortete sie, ohne sich ihren Ärger anmerken zu lassen. „Aber wahrscheinlich viel Mut.“


    Dad hat uns großgezogen, für uns gesorgt und sich für uns aufgeopfert. Er hat uns geliebt, und wir wussten das. Das ist mehr, als du je für uns getan hast.


    „Mut!“ Marva schnaubte verächtlich. „Will Remington war ein Kleinstadt-Lehrer ohne jeglichen Ehrgeiz, der sich damit zufriedengegeben hat, in dieser Bruchbude zu leben, die er ein Zuhause genannt hat. Er hat einen Gebrauchtwagen gefahren, Brot vom Vortag gekauft und Coupons aus der Mittwochzeitung ausgeschnitten. Wie viel Mut braucht man dafür?“


    „Sehr viel, denke ich“, entgegnete Libby ruhig. „Er hat uns die Haare gewaschen. Er hat uns Gutenacht-Geschichten erzählt und sich unsere Gebete angehört, bevor wir eingeschlafen sind. Vielleicht hat es einiges an Mut bedurft, sich anzuhören, wie seine Kinder Nacht für Nacht den lieben Gott angebettelt haben, dass er ihre Mutter wieder nach Hause bringt. Vielleicht war allein schon Mut nötig, Tag für Tag morgens aufzustehen, verdammt noch mal.“


    Marva fuhr herum und sah sie an. „Du glaubst das wirklich, oder?“, empörte sie sich hitzig. „Du glaubst, dein Vater war tatsächlich ein Held? Nun, dann lass mich dir etwas erklären, kleines Fräulein. Will war sein ganzes Leben lang tot. Ich war diejenige, die ihr Leben gelebt hat.“


    Hildie guckte hinter der Couch hervor und knurrte.


    Libby verließ das Zimmer. Sie zitterte am ganzen Körper. In der Diele griff sie nach ihren Autoschlüsseln und klimperte damit vor Marva hin und her. „Zeit für dich zu gehen.“


    Marva runzelte die Stirn. „Was ist mit Rührei?“


    „Eier sind aus“, antwortete Libby.


    „Aber ich bin hungrig!“


    „Dann besorgen wir dir unterwegs einen Hamburger. Los, gehen wir.“


    „Das ist ja ein netter Empfang“, beschwerte sich Marva. „Da besuche ich meine eigene Tochter in meinem eigenen Zuhause, und sie wirft mich raus!“


    „Das ist nicht dein Zuhause.“ Und, bei Gott, ich wünschte, ich wäre nicht deine Tochter. „Die Dinge haben sich verändert. Du bist vor Jahren ausgezogen.“


    Hildie jaulte. Sie war keine Aufregung gewohnt.


    „Bitte“, bettelte Marva nun dermaßen theatralisch, dass Libby sich erneut fragte, ob ihre Mutter geisteskrank war. Aber vielleicht änderte Marva ja nur gerade ihre Taktik. „Lass mich hierbleiben. Nur heute Nacht.“


    „Gehen wir.“ Libby versuchte, sich ein wenig gegen die unvermeidlichen Schuldgefühle zu wappnen, die sich gleich einstellen würden. Was war, wenn Marva tatsächlich krank war? Was, wenn sie gerade einen Nervenzusammenbruch oder etwas Ähnliches hatte?“


    „Ich bin deine Mutter“, erinnerte Marva sie.


    Bei Gott, ja. Das bist du. Aber ich muss dich nicht lieben. Ich muss dich nicht einmal mögen.


    „Und ich bin einsam“, legte Marva nach, als Libby keine Antwort gab. „Keines von euch Mädchen will etwas mit mir zu tun haben.“


    Libby schloss die Augen. Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich.


    „Was ist, wenn ich sterbe? Wenn ich tot bin, wird es euch leidtun, dass ihr mich so behandelt habt.“


    Ein Jahr, nachdem du uns verlassen hast, habe ich begonnen, den Leuten zu erzählen, du wärst tot. Alle wussten, dass es nicht stimmt, weil sie sich daran erinnert haben, was du getan hast. Keiner hat den Skandal vergessen. Aber alle haben aus reiner Freundlichkeit so getan, als würden sie mir glauben.


    „Dad hat dich so sehr geliebt“, fuhr Libby sie an. Oder sprach da das kleine Mädchen von früher aus ihr – und nicht die erwachsene Frau, die sie jetzt war? „Er hat nie aufgehört, daran zu glauben, dass du zurückkommst.“


    „Ich konnte euch nicht mitnehmen“, sagte Marva wieder, als hätte sie Libby nicht gehört. „Ihr wart praktisch noch Babys, alle drei. Und Lance und ich haben ja gelebt wie Zigeuner.“ Sie brach ab. Ihr Gesicht nahm einen verträumten Ausdruck an, was aufgrund ihres verschmierten Make-ups noch verstörender wirkte. „Wie Zigeuner“, wiederholte sie leise.


    Lance. Libby hatte bisher nicht gewusst, wie der Liebhaber ihrer Mutter geheißen hatte.


    Nicht, dass es jetzt noch eine Rolle spielte.


    Sie nagte an ihrer Unterlippe und überlegte, was sie jetzt am besten sagen oder tun sollte, damit Marva wieder zur Vernunft kam. Ein leises Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken.


    Hildie zog sich wieder hinter die Couch zurück.


    „Libby?“ Paige sperrte von außen auf und kam mit einer kleinen Schüssel in der Hand herein. „Ich habe dir etwas von Julies Nudelauflauf mitgebracht. Sie hat darauf bestanden, dass …“ Paige riss überrascht die Augen auf, als sie Marva sah. „Oh.“


    „Genau, oh“, bestätigte Libby. Sie war so froh, ihre kleine Schwester zu sehen, dass sie ihr am liebsten um den Hals gefallen wäre. Als Krankenschwester würde Paige wissen, ob Marva ärztliche Hilfe brauchte. „Sie verhält sich sehr seltsam“, fügte sie zu und deutete auf ihre Mutter.


    „Redet nicht über mich, als wäre ich gar nicht da“, blaffte Marva beleidigt.


    Der Deckel auf Julies Schüssel schepperte leise, als Paige sie auf das Tischchen neben der Tür stellte.


    „Ich liebe Nudelauflauf.“ Marva lächelte vergnügt.


    Paige marschierte – selbstsicher wie eine Gefängniswärterin, die einen Neuzugang abführt – zu Marva und packte sie energisch am Arm. Dann schob sie ihre Mutter zur Tür. „Vielleicht ein andermal“, sagte sie fröhlich und warf Libby einen beruhigenden Blick zu. „Aber jetzt, Marva, machen du und ich eine kleine Spritztour mit meinem Auto.“


    Libby formte lautlos das Wort „Danke“ mit den Lippen. „Du schuldest mir was“, sagte Paige.


    Und damit war der neueste Eklat, den Marva geliefert hatte, vorüber. Einfach so.


    Zumindest fürs Erste.


    Libby schloss die Haustür ab, ließ die Auflaufschüssel stehen und ging zu Hildie.


    Es dauerte fünfzehn Minuten, bis sie die arme Hündin überredet hatte, hinter der Couch hervorzukommen.


    Die Wasserschlacht entpuppte sich als voller Erfolg – sogar die Hunde machten mit. Danach setzten sich Tate, Garrett und Austin in ihren nassen Klamotten zusammen in die Küche, tranken Bier und unterhielten sich über die alten Zeiten.


    Alle waren sich einig, dass ihre Mutter immer noch der ungeschlagene Champion war, was den Einsatz des Gartenschlauchs betraf. Sie hatte natürlich einen Vorteil gehabt: Als gut erzogene Südstaatler wären die drei Brüder niemals auf die Idee gekommen, ihrer Mutter das Ding aus der Hand zu reißen und den Strahl auf sie zu richten.


    Tate wurde langsam kalt. Als er aufstand und – dicht gefolgt von den Hunden – zur Treppe ging, weil er heiß duschen und danach ins Bett wollte, klingelte sein Handy.


    Er nahm es vom Tisch und warf einen Blick auf das Display. Dann klappte er das Handy auf. „Cheryl? Ist mit den Kindern alles in Ordnung?“


    „Ja. Es geht ihnen gut. Sie schlafen tief und fest.“


    Tate sah auf die Uhr; es war nach dreiundzwanzig Uhr. „Und du rufst mich um diese Zeit an, weil …?“


    „Sei nicht so gemein“, schnurrte sie.


    Oh Gott. War sie etwa betrunken? Was war, wenn im Haus ein Feuer ausbrach oder eines der Mädchen krank wurde?


    „Cheryl, geht es dir gut?“


    Austin schob seinen Küchenstuhl zurück und stand kopfschüttelnd auf. Garrett sah Tate mitfühlend an und ging in seinen Trakt des Hauses. Offensichtlich hatte er den „Notfall“ des Senators – worum auch immer es sich dabei gehandelt haben mochte – vergessen.


    „Nein.“ Jetzt begann Cheryl plötzlich zu schluchzen. Tate fand es immer noch faszinierend, wie sie ihre Laune so schnell ändern konnte. „Es geht mir nicht gut. Ich bin geschieden. Ich bin eine attraktive, gebildete Frau in der Blüte ihrer Jahre, die die nächsten zwölf Jahre in Blue River, Texas, festsitzt, und …“


    „Bist du betrunken?“


    „Würde es dich stören, wenn es so wäre?“


    „Ja, verdammt, es würde mich stören“, fuhr Tate sie an. „Du bist allein mit meinen Kindern.“


    „Ich bin völlig nüchtern, und sie sind auch meine Kinder.“


    Tate atmete tief ein und ganz langsam wieder aus. Es war der falsche Zeitpunkt, sie zu provozieren. „Ja“, lenkte er ein und hoffte, dass es besänftigend klang. „Sie sind auch deine Kinder.“


    Cheryl schwieg eine Weile. Sie schwieg derart lange, dass Tate sich schon fragte, ob sie aufgelegt hatte. „Wir könnten es noch einmal versuchen, Tate“, sagte sie schließlich mit bebender Stimme. „Du und ich. Wir könnten es noch einmal miteinander versuchen. Diesmal könnten wir es schaffen.“


    Tate schloss die Augen. Wenn sie nichts getrunken hatte, musste sie etwas geschnupft haben. Eine Versöhnung war nicht zum ersten Mal Thema. Für gewöhnlich sprach Cheryl es an, wenn sie und irgendeiner ihrer Lover sich nach einem Krach getrennt hatten.


    „Nein, Cheryl“, antwortete er, nachdem er wieder in der Lage war zu sprechen. „Das möchtest du nicht wirklich. Und ich auch nicht.“


    „Es ist wegen Libby Remington, nicht wahr?“ In ihrer Stimme schwang eine Spur Bitterkeit mit. „Deshalb willst du nicht versuchen, unsere Ehe zu retten. Hast du gedacht, ich würde die Sache mit dir und Libby nicht erfahren, Tate?“


    Die Ehe retten? Sie waren seit fünf Jahren geschieden!


    „Wir werden uns nicht über Libby unterhalten.“ Insgeheim lobte er sich dafür, dass er Cheryl nicht daran erinnerte, dass die Ehe, die sie retten wollte, bereits vor langer Zeit und für immer gestorben war. „Jedenfalls nicht heute.“


    „Ich hasse diese Stadt.“ Wenn Cheryl schlecht drauf war, waren abrupte Themenwechsel durchaus üblich. Man wusste nie, was sie als Nächstes aufs Tapet bringen würde.


    „Dafür gibt es eine einfache Lösung, Cheryl“, erklärte Tate. „Lass Audrey und Ava bei mir leben. Dann könntest du alles tun, was du willst. Du könntest überall leben, wo du willst, und auch wieder als Anwältin arbeiten.“


    „Das hättest du gern, nicht wahr?“ Obwohl Cheryl es ganz leise gefragt hatte, schwang irgendetwas in ihrer Stimme mit, das Tate alarmiert aufhorchen ließ.


    Ungeachtet seiner nassen Klamotten suchte er nach seinen Autoschlüsseln. Austin lehnte immer noch an der Küchentheke, nippte an seinem aufgebrühten Kaffee und machte sich gar nicht die Mühe so zu tun, als würde er nicht lauschen. Die Hunde warteten geduldig darauf, hinaufzugehen, und wedelten mit dem Schwanz.


    „Ich kümmere mich um die beiden“, sagte Austin zwischen zwei Schlucken Kaffee.


    Cheryls Jammern nahm kein Ende. Es wurde immer lauter und ergab immer weniger Sinn.


    Tate nickte seinem Bruder dankbar zu und ging in die Garage.


    „Hörst du überhaupt zu, Tate McKettrick?“, fauchte Cheryl ihn an.


    „Ich höre zu.“ Tate stieg in seinen Geländewagen und drückte auf den Knopf für das Garagentor, das – ein elektronisches Wunder – lautlos hinaufrollte. „Rede weiter.“


    Sie fing wieder zu weinen an. „Es wäre alles so perfekt gewesen!“


    „Was wäre perfekt gewesen?“ Tate fuhr im Rückwärtsgang hinaus in die sternenklare texanische Nacht. Der Mond schien.


    „Unser gemeinsames Leben“, antwortete Cheryl, nachdem sie einmal kurz geschluchzt hatte.


    „Wie kommst du darauf?“ Tates Geduld für derlei Spielchen hatte ihre Grenzen. Und diese Grenzen waren schon fast erreicht.


    „Wir hätten es so schön haben können, wenn bloß …“


    Tate runzelte die Stirn, wendete das Auto und fuhr los. „Wenn bloß was?“


    „Wenn du nicht die ganze Zeit in Libby Remington verliebt gewesen wärst. Sie hat von Anfang an zwischen uns gestanden. Du bist nie über sie hinweggekommen.“


    „Das ist verrückt, Cheryl.“ Er raste die Einfahrt Richtung Hauptstraße entlang.


    Cheryl schweifte wieder ab und redete nun von ihrer einsamen Kindheit, davon, dass man mit Geld kein Glück kaufen konnte und dass sie sich immer eine eigene richtige Familie gewünscht hatte.


    Das kannst du mir nicht mehr weismachen, dachte Tate.


    Doch er hörte ihr weiter zu, und als sie irgendwann nichts mehr sagte, brachte er sie dazu, weiter zu reden.


    Minuten später, die Tate wie eine Ewigkeit vorkamen, bremste er vor Cheryls Haus und sprang aus dem Wagen. Ohne die Autotür zuzumachen und den Motor auszustellen, eilte er zur Tür.


    „Lass mich hinein“, sagte er in sein Handy.


    „Dich hereinlassen? Wo bist du?“


    Tate fuhr sich mit seiner freien Hand durchs Haar und atmete tief durch. „Auf deiner Veranda. Mach die verdammte Tür auf, Cheryl. Sofort.“


    


    

  


  
    

    10. KAPITEL


    C heryl machte langsam ihre Haustür auf. Tate, der gerade sein Handy zuklappte und damit das beunruhigende Gespräch beendete, das die ganze Fahrt von der Ranch zu ihrem Haus in der Stadt gedauert hatte, staunte. Seine Exfrau war am Telefon so aufgelöst gewesen war, dass er damit gerechnet hatte, sie als emotionales Wrack vorzufinden. Stattdessen waren ihre Wangen vor – wie es schien – freudiger Erregung gerötet, und sie war perfekt geschminkt. Sie hatte ihre dunklen, glänzenden Haare sorgfältig zu einem Zopf geflochten, der ihr beinahe bis zur Taille reichte. In ihren Augen sah Tate ein schlecht verborgenes triumphierendes Funkeln.


    „Komm rein.“ Ihre Stimme hatte einen rauen, lasziven Klang. Offenbar versuchte sie, wie eine verführerische Südstaatenschönheit zu klingen. Angesichts der Tatsache, dass sie keinen Tropfen texanisches Blut in ihren Adern hatte, war das Täuschungsmanöver ziemlich gewagt.


    Alles war eine Täuschung.


    Tate blieb wie angewurzelt auf der Türmatte stehen. Er wusste, was ihn erwarten würde, wenn er sich erlaubte, seinen Blick auch nur ansatzweise nach unten gleiten zu lassen: ein verführerisches Nachthemdchen, das weit mehr enthüllte, als es bedeckte, und das ihr kaum bis über die Hüften reichte. Sie hielt ein Glas Wein in der Hand.


    „Lust auf …“ Sie trank einen Schluck. „… Wein?“ Cheryl war immer schon eine Meisterin zweideutiger Andeutungen gewesen.


    „Du hast mir also eine Falle gestellt?“ Die Frage war natürlich rhetorisch. Und obwohl Tate mit Cheryls Tricks bereits genügend Erfahrung hatte, kochte er vor Wut. Sie hatte ihre Angelrute ausgeworfen und die Kinder als Köder verwendet – eine Methode, die sie oft ihm vorwarf. Und sie hatte genau gewusst, dass ihm nichts anderes übrig geblieben war, als anzubeißen.


    In diesem Moment verwandelte sich Tates Abneigung gegenüber seiner früheren Frau in echte Verachtung.


    Cheryl trat einen Schritt zurück. Es war eine merkwürdig graziöse, fast tänzerische Bewegung. In diesem Augenblick konnte Tate es nicht mehr verhindern, dass er sie ansah. Er wartete auf eine körperliche Reaktion. Denn obwohl er gerade wütend war wie eine in die Enge getriebene Klapperschlange, so war er doch genauso testosterongesteuert wie jeder andere Mann. Er war ein wenig überrascht, als die Reaktion ausblieb. Nichts rührte sich.


    „Eine Falle?“ Cheryl schob schmollend die Unterlippe vor. „So würde ich es nicht unbedingt ausdrücken.“


    Tate geriet ein wenig ins Schwanken. Ihm war schwindlig vor lauter Wut. Er wandte die Augen von ihr ab und fuhr sich durchs Haar. „Ich will die Kinder sehen“, sagte er mühsam beherrscht. „Dann gehe ich.“


    Selbst ohne Cheryl direkt anzusehen, wusste er, dass sie nun weinerlich das Gesicht verzog. Er wusste ebenfalls, dass ihre enttäuschte Reaktion nichts mit dem Gefühl unerwiderter Liebe zu tun hatte. Cheryl hatte ihn ebenso wenig geliebt wie er sie. Sie hatten sich einfach zu einem Zeitpunkt getroffen, als es ihnen beiden aus unterschiedlichen Gründen nicht gut gegangen war. Und daraus waren zwei über alles geliebte Kinder entstanden.


    Sie trat noch mal einen Schritt zurück und winkte ihn mit ihrer linken Hand, in dem sie immer noch das Weinglas hielt, herein. Dabei schwappte etwas Wein auf den makellos sauberen weißen Teppich. „Sie schlafen. Sie merken gar nicht, dass du da bist“, sagte sie müde. „Aber mach, was du willst. Das tust du doch immer.“


    Tate ging an ihr vorbei zur Treppe. Die Worte Das tust du doch immer hatten ihn wie ein Messer getroffen, doch er schüttelte das Gefühl aus Gewohnheit ab. Alles, was er im Moment wollte, war, seine Kinder in die Arme zu nehmen und sie von hier weg und nach Hause zu bringen, wo sie hingehörten. Audrey und Ava waren McKettricks – sie mussten auf der Ranch aufwachsen.


    So neurotisch Cheryl auch sein mochte – sie war weder betrunken noch high. Tate hatte das trotz seines Ärgers sofort gemerkt, als sie die Tür aufgemacht hatte. Laut Sorgerechtsvereinbarung war dies Cheryls Woche mit den Zwillingen, und er durfte sich eigentlich nicht einmischen.


    Dennoch würde er dieses Haus nicht verlassen, ohne sich zu vergewissern, dass es Audrey und Ava gut ging. Es war ihm egal, ob ihm daraus Konsequenzen erwuchsen.


    Er war die Treppe zur Hälfte hinaufgegangen, als oben seine zwei Töchter auftauchten. Beide waren barfüßig, sahen verschlafen aus und hatten die gleichen rosa Pyjamas an – die mit den aufgedruckten Teddybären. Sie standen dicht nebeneinander, sodass sich ihre schmalen Schultern berührten.


    Schon als Babys wollten sie immer zusammen sein. Sie hatten sich erst dann gut zu entwickeln begonnen, als eine aufmerksame Kinderkrankenschwester den Arzt der Zwillinge beiseitegenommen und überredet hatte, die beiden in denselben Inkubator zu legen.


    Tate zog es das Herz zusammen, als er daran dachte.


    Er hatte die Idee damals als sehr einleuchtend empfunden. Er tat es auch heute noch. Audrey und Ava waren zusammen in Cheryls Bauch gewesen und hatten die Existenz der jeweils anderen – möglicherweise schon seit der Zeugung – bis zu einem gewissen Grad auch wahrgenommen. Nachdem sie zu früh auf die Welt gekommen waren, hatten sie die Nähe zueinander gebraucht.


    „Was ist passiert, Daddy?“, wollte Ava wissen. Sie sah ihm immer rasch an, wenn etwas nicht stimmte, und war im Allgemeinen diejenige, die als Erste das Wort ergriff.


    Tate sah sich über die Schulter nach Cheryl um. Sie trug nun plötzlich einen lavendelfarbenen alten Morgenmantel, dessen genoppter Stoff – ihm fiel nie ein, wie das Material hieß – an manchen Stellen schon verschlissen war. Sie strahlte eine derart biedere Mütterlichkeit aus, dass Tate einen Moment dachte, er hätte sich das verführerische Nachthemd und das Glas Wein von vorhin nur eingebildet. Genau wie dieses „Lust auf …?“


    Es war das triumphierende Funkeln in ihren Augen, dieses „Reingelegt!“ in ihrem Blick, das Tate davon überzeugte, dass er nicht halluziniert hatte. Diese ganze Sache war irgendeine Art von Spiel für sie; sie zog eine merkwürdige Befriedigung daraus, ihn zum Narren zu halten. Und sobald sie merkte, dass er sich ihr widersetzte, wurde sie biestig.


    „Daddy?“ Ava hielt Audreys Hand nun fest umklammert und schmiegte sich noch ein bisschen enger an ihre Schwester. „Ist alles okay?“


    Tate verbannte Cheryl aus seinen Gedanken und konzentrierte sich auf seine Kinder. Wir müssen damit aufhören, dachte er. Cheryl und ich müssen es irgendwie schaffen, Waffenstillstand zu schließen.


    „Alles in Ordnung“, sagte er munter. Er hoffte, es klang überzeugend. „Ich war gerade in der Stadt, und da bin ich vorbeigekommen, um euch gute Nacht zu sagen. Das ist alles.“


    Beide Mädchen wirkten erleichtert.


    „Hast du Ambrose und Buford mitgebracht?“, erkundigte sich Audrey.


    Tate schüttelte den Kopf. „Nein, Schatz. Als ich von zu Hause weggefahren bin, waren sie gerade dabei, es sich bei eurem Onkel Austin gemütlich zu machen.“


    Er hörte, wie Cheryl sich hinter ihm vielsagend räusperte. Tate verschwendete keinen Gedanken daran, was sie ihm damit zu verstehen geben wollte.


    „Ich bringe euch gern ins Bett und decke euch zu“, sagte sie in heiterem Ton zu ihren Töchtern. „Außer, ihr möchtet wirklich lieber einen Gutenachtkuss von eurem Daddy als von mir.“


    Tate schloss angewidert die Augen. Außer, ihr möchtet wirklich lieber einen Gutenachtkuss von eurem Daddy als von mir. Für Cheryl war alles ein Wettbewerb, ein Fall von entweder/ oder – sogar dann, wenn es um die gemeinsamen Kinder ging.


    „Warum könnt ihr uns nicht beide einen Gutenachtkuss geben?“ Avas Stimme bebte.


    Tate sah voller Liebe, aber auch voller Verzweiflung und mit ungeheuer großen Schuldgefühlen zu seinen Töchtern hinauf. Er und Cheryl waren im Begriff, diesen Kindern das Herz zu zerreißen. Und ob er es nun wahrhaben wollte oder nicht – er war genauso dafür verantwortlich wie ihre Mutter.


    Es musste ein Ende haben. Egal wie.


    „Aber einer nach dem anderen“, sagte Audrey. „Ihr streitet nämlich immer, wenn ihr im selben Zimmer seid.“


    Oh Gott, dachte Tate.


    „Daddy zuerst“, erklärte Ava.


    „Selbstverständlich“, schaltete Cheryl sich ein, und Tate hörte am Klang ihrer Stimme, dass sie sich weggedreht hatte. „Warum solltet ihr auch an meine Gefühle denken? Ich bin ja nur eure Mutter.“


    „Cheryl“, sagte er mühsam beherrscht und ohne seine Exfrau dabei anzusehen. „Hör auf. Bitte.“


    Cheryl erwiderte nichts, doch er spürte, dass sie sich irgendwo hinter ihm drohend aufbaute – nicht unähnlich einem Stachelschwein, das seine Stacheln aufstellt.


    Tate versuchte, sich ganz bewusst zu entspannen, und ging die Treppe hinauf. Er zwang sich zu einem Lächeln. Oben angekommen schob er die Mädchen, die nun kicherten, in das große, rosa eingerichtete Zimmer, das sie sich teilten.


    Er deckte sie zu, nachdem sie in ihre Himmelbetten geschlüpft waren.


    Er küsste sie auf die Stirn.


    Er sagte ihnen, dass er sie lieb hatte.


    Und er setzte sich in den Lehnstuhl neben den Erkerfenstern, die zur Straße hinausgingen, und wartete, bis sie eingeschlafen waren.


    Tate graute davor, wieder hinunterzugehen. Ihm graute vor einer möglichen neuen Auseinandersetzung mit Cheryl. Er war sich nicht sicher, wie lange er sich noch beherrschen konnte. Zwar hatte er noch nie in seinem Leben eine Frau geschlagen und auch nicht vor, es jetzt zu tun, aber Worte konnten ebenso verletzend sein wie Schläge. Und jene Worte, die ihm im Moment auf der Zunge lagen, waren hart und kalt wie Stahl.


    Glücklicherweise war Cheryl nirgendwo zu sehen, als er nach unten kam. In dem Moment, als er auf die Veranda hinausgetreten war, hörte er jedoch, wie hinter ihm geräuschvoll abgeschlossen wurde. Sie musste irgendwo im Wohnzimmer auf der Lauer gelegen haben.


    Auf dem Weg zu seinem Wagen sah er, dass gerade Brent Brogans Streifenwagen hinter seinem Auto anhielt. Es überraschte Tate nicht wirklich. Während er Audrey und Ava Gute Nacht gesagt und gewartet hatte, dass sie ins friedliche Traumland für kleine Mädchen abglitten, hatte Cheryl die Polizei gerufen.


    Ein weiterer Akt der Tragödie.


    Tate unterdrückte ein Seufzen, machte das Gartentor auf und trat auf den Bürgersteig hinaus. „’n Abend!“ Er salutierte grinsend, als Brent das Autofenster hinunterließ und ihn von oben bis unten musterte. „Wenig los heute Nacht, Chief?“


    Brogan schüttelte den Kopf. „Laut der ehemaligen Mrs McKettrick ist eher das Gegenteil der Fall.“ Er deutete mit dem Kopf auf das Haus. „Was tust du hier, Tate? Es ist ziemlich spät, falls du es noch nicht gemerkt hast.“


    Tate blieb stehen und hakte seine Daumen in den Bund seiner Jeans, die von der Wasserschlacht mit Garrett und Austin immer noch ein wenig feucht war. Tate fand diesen Umstand merkwürdig beruhigend. „Sie hat dich angerufen“, stellte er lapidar fest.


    „Sie hat mich angerufen“, bestätigte Brent. „Cheryl hat gesagt, sie fühle sich bedroht.“


    Tate lacht rau. Dann fuhr er sich mit den Fingern seiner rechten Hand durchs Haar. „Hat sie das? Tja, Denzel, das ist Schwachsinn, und das weißt du auch. Vor ungefähr fünfundvierzig Minuten hat sie nämlich mich angerufen. Und aufgrund dessen, was sie alles gesagt und wie sie geklungen hat, hätte ich schwören können, dass sie entweder high oder betrunken ist. Ich bin so schnell hierhergekommen, wie ich konnte. Meine Kinder leben nämlich hier, wenn sie nicht auf der Ranch sind.“


    Brent stellte den Motor des Streifenwagens ab, stieg aus und ging zu Tate. Er trug seine Zivilkleidung, was bedeutete, dass er nicht im Dienst war. „Ich muss an diese Tür klopfen und mich persönlich davon überzeugen, dass mit Ms Darbrey alles in Ordnung ist“, erklärte er. Als Tate etwas erwidern wollte, hob Brogan eine Hand und bedeutete ihm, zu schweigen. „Das ist die offizielle Vorgehensweise. Cheryl ist eine Bürgerin, und sie hat telefonisch etwas beanstandet. Es ist mein Job, der Sache nachzugehen – und zwar ungeachtet dessen, was ich persönlich von dieser Dame halte.“


    Tate verstand das. Allerdings ärgerte es ihn ein wenig, dass Brent in seiner Funktion als Polizist sein Wort allein nicht genügte. Immerhin waren sie seit der zweiten Klasse befreundet. Damals hatte Jock Brogan, der Freund seines Vaters, auf Silver Spur als Viehhüter und Allround-Handwerker zu arbeiten begonnen. Jock war froh gewesen, ein regelmäßiges Gehalt zu bekommen und in einem Wohnwagen auf der Ranch wohnen zu können. Sein siebenjähriger Sohn war eine Woche später pünktlich zu Schulbeginn mit dem Bus eingetroffen. Er hatte den Anzug und die Fliege getragen, die er, wie sich herausstellte, beide einen Monat zuvor beim Begräbnis seiner Mutter angehabt hatte. Und er hatte wahnsinnige Angst gehabt.


    Es hatte eine Weile gedauert, doch irgendwann hatte Brent, ein Stadtkind, sich an das Leben auf der Ranch gewöhnt und Tate gebeten, ihm „etwas über Pferde“ beizubringen. Nach ein paar Monaten war der Neuankömmling geritten wie ein Komantschenhäuptling. Er konnte mit Tate, Garrett, Austin und Nico Ruiz dermaßen spielend mithalten, als wäre er im Sattel auf die Welt gekommen. Da Tate und Brent in derselben Klasse gewesen waren und viele gemeinsame Interessen gehabt hatten, hatten sie eine besonders enge Beziehung gehabt.


    Sie waren gemeinsam Kinder-Rodeos geritten.


    Hatten als Jugendliche in denselben Baseball- und Basketball-Teams gespielt.


    An dem Tag ihres Highschool-Abschlusses hatte Brent verkündet, dass er zur Air Force statt mit Tate gemeinsam aufs College gehen würde, wie sie es eigentlich vorgehabt hatten. Brent hatte erklärt, dass er keinen Cent des Geldes annehmen würde, das sich Jock Brogan für das Studium seines Sohnes praktisch vom Mund abgespart hatte. Er habe immer schon Cop werden wollen, hatte er Tate erklärt. Und das Militär war bereit, ihm die dafür notwendige Ausbildung und darüber hinaus auch ein Gehalt zu zahlen.


    Auf diese Weise könnte er seinen Vater finanziell unterstützen, anstatt ihm auf der Tasche zu liegen.


    Während Tate draußen auf der dunklen Straße wartete, bis Brent sich davon überzeugt hatte, dass Cheryl kein Haar gekrümmt worden war, fiel ihm ein, was Garrett ihm heute Abend an den Kopf geworfen hatte.


    … innerlich bist du immer noch der reiche Junge von der größten Ranch weit und breit. Der reiche Junge, der sich immer verpflichtet fühlt, sich bei den Leuten zu entschuldigen, die sich ihren Lebensunterhalt selbst verdienen müssen.


    Tate legte den Kopf in den Nacken und sah hinauf zu den Sternen am weiten texanischen Himmel. War er tatsächlich noch immer dieser „reiche Junge“, der ständig wünschte, er könnte irgendwie wiedergutmachen, dass er mehr als viele andere Leute hatte – bloß weil er ein McKettrick war?


    Leute wie Brent Brogan.


    Leute wie Libby.


    Wollte er eine zweite Chance mit ihr, weil er sie wirklich liebte, oder hatte er nur Schuldgefühle, weil sie es im Gegensatz zu ihm von Kindheit an schwer gehabt hatte? Immerhin hatte er bis zu jener Nacht völlig unbeschwert vor sich hin gelebt, in der ein Truck über die Fahrbahnmitte ausgeschert und in das Auto seiner Eltern gekracht war.


    Brent kam aus dem Haus und schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter.


    „Oh, oh. Du siehst ja richtig nachdenklich aus“, zog er ihn auf. „Und das ist fast immer ein schlechtes Zeichen, Kumpel.“


    Tate seufzte. Dann zwang er sich, Brent anzugrinsen. Er neigte tatsächlich dazu, sich zu viele Sorgen zu machen. „Und? Hast du meine Exfrau gefesselt und geknebelt im Schrank gefunden?“


    Brent schmunzelte. „Nein.“


    „So ein Pech aber auch …“


    „Komm, holen wir uns einen Kaffee“, schlug Brent vor. „Weißt du, ich hatte einen schrecklicher Tag und …“, begann Tate, doch er brach mitten im Satz ab. In Wahrheit gab es keinen Grund, jetzt schon nach Hause zu fahren. Die Kinder waren nicht da, und er konnte sich darauf verlassen, dass Austin – obwohl er nicht gerade der verlässigste Mensch der Welt war – in der Lage war, auf zwei schlafende Hunde aufzupassen.


    „Wem sagst du das …“ Brent klang erschöpft. „Ich war, falls du dich erinnerst, sowohl bei der Trauerfeier als auch bei der Totenfeier. Als alle anderen Leute weg waren und das übrig gebliebene Essen in Isabels Kühlschrank verstaut war, habe ich mich sogar noch lange mit Nico unterhalten. Fahr mir zu mir nach Hause nach. Ich mache uns Kaffee und erzähle dir, was er gesagt hat.“


    „Wenn ich nicht ein paar Stunden Schlaf bekomme“, erklärte Tate und schüttelte den Kopf, „bin ich morgen zu nichts zu gebrauchen. Aber danke für das Angebot.“


    „In Ordnung“, antwortete Brent und öffnete die Tür seines Streifenwagens. Als er zögerte einzusteigen, wusste Tate, dass sein Freund noch etwas loswerden wollte. „Ich habe mit Isabel Ruiz geredet“, fuhr Brent fort. „Sie zieht tatsächlich nach L.A. zu ihrer Schwester.“


    Diese Entscheidung kam zwar ein bisschen plötzlich, doch letztlich ging es Tate nichts an, was Isabel vorhatte. Also nickte er bloß, machte die Tür seines Autos auf und stieg ein. Die Vorstellung tat weh, dass das bescheidene Häuschen, in dem seit er denken konnte so viel gelacht und gelebt worden war, künftig leer stehen würde. Bald würde dort nur mehr das leise Rauschen des Flusses oder das Pfeifen des Windes zu hören sein.


    Pablo war für immer von ihnen gegangen; das war eine Tatsache, mit der Tate sich genauso abfinden musste wie damals mit dem Tod seiner Mutter und seines Vaters. Alles veränderte sich – das war das Einzige, worauf man sich verlassen konnte. Die Menschen kamen und gingen. Man wusste nie, ob die letzte Begegnung, bei der man etwas zu ihnen gesagt hatte – oder zu sagen versäumt hatte –, nicht vielleicht die allerletzte war.


    Auf der Fahrt durch die schwüle Sommernacht zurück zur Ranch vermisste Tate seinen alten Hund noch stärker als sonst. Es wäre schön gewesen, ihn jetzt neben sich auf dem Beifahrersitz zu haben. Crockett hatte ihm immer mit gespitzten Ohren und treuherzigem Blick zugehört.


    Wenn Crockett jetzt da gewesen wäre, hätte Tate ihm erzählt, wie sehr er sich um Audrey und Ava sorgte und wie es ihn belastete, dass sie ständig zwischen ihm und Cheryl hin und her pendeln mussten. Er hätte auch gesagt, wie sehr es ihm zu schaffen machte, dass Pablo einen so sinnlosen Tod gestorben war. Und er hätte gesagt, dass er sich Gedanken machte, ob er irgendwie hätte verhindern können, was passiert war. Und dass er sich fragte, ob sein Freund gelitten oder Angst gehabt hatte, als er sein Ende kommen gespürt hatte.


    Vielleicht hätte er dem Hund sogar gestanden, dass er Libby liebte. Er liebte sie nicht auf die ungestüme, besitzergreifende Art und Weise, wie er es als Jugendlicher getan hatte, sondern wie ein Mann. Denn seine Gefühle waren nun tief, stark und gefestigt. Doch lieber würde er den Rest seines Lebens allein verbringen, als zu riskieren, sie erneut zu verletzen.


    Tate hätte Crockett in dieser Nacht noch viel zu erzählen gehabt. Doch das Einzige, was ihm über die Lippen kam, war ein leises „Ich vermisse dich sehr, alter Junge.“


    Am nächsten Tag hatte Libby sich vollständig vom unerwarteten Besuch ihrer Mutter erholt. Auch darüber, dass sie sich nach Pablos kirchlicher Trauerfeier im Garten der Familie Ruiz zur Idiotin gemacht hatte, war sie größtenteils hinweg.


    Sie handelte selten impulsiv – diesen Luxus konnte sie sich nicht leisten. An dem heutigen sonnigen Sommermorgen allerdings beschloss sie nach dem Spaziergang mit Hildie spontan, das Perk Up nicht zur üblichen Zeit für die Kunden zu öffnen.


    Heute war ihr einfach nach Blaumachen zumute.


    Sie schrieb rasch etwas auf einen Zettel, ging über die Straße und durch den Hintereingang ins Café. Dann klebte sie den Zettel von innen auf die Glasscheibe der Eingangstür.


    WEGEN REPARATUREN GESCHLOSSEN, war zu lesen. BIN VORAUSSICHTLICH MITTAGS WIEDER DA.


    Die „Reparaturen“, die Libby machen musste, waren keine, für die man Schraubenschlüssel und Schraubenzieher brauchte. Und obwohl sie tatsächlich vorhatte, zu Mittag Kaffee und Scones zu verkaufen – falls Julie welche gebacken hatte –, war sie nicht sicher, ob sich das verwirklichen lassen würde. Aus diesem Grund hatte sie das Wort „voraussichtlich“ dazugeschrieben – um sich für alle Fälle ein bisschen Spielraum zu geben.


    Sie kehrte in ihr Haus zurück, tauschte ihre Shorts und das Top gegen ihre besten Jeans und eine ärmellose blaue Baumwollbluse und schlüpfte in bequeme Sandalen. Dann bürstete sie ihr Haar, das sie heute offen trug und nicht zu einem Pferdeschwanz zusammenband, und legte ein wenig Lipgloss auf.


    Hildie, die sich gerade in der Küche über ihr Trockenfutter hermachte, sah auf und spitzte die Ohren, als sie Libby einladend mit den Autoschlüsseln klimpern hörte. Die Hündin schien kurz zu überlegen, ob sie mitkommen oder zu Hause bleiben sollte. Schließlich widmete sie sich wieder ihrem Frühstück.


    Libby lächelte sie an. „Ich bin bald zurück“, versprach sie und streichelte Hildie mit einer Hand über den breiten Rücken. Dann ging sie zur Tür hinaus.


    Auf der Veranda blieb sie stehen und ließ den Blick über ihren Garten schweifen. Sie wünschte, sie hätte die Blumenbeete nicht so verwildern lassen. Eine besonders engagierte Gärtnerin war sie zwar nie gewesen – hauptsächlich, weil ihr immer die Zeit dafür fehlte –, doch jetzt hatte sie ein ihr bislang unbekanntes und merkwürdig dringendes Bedürfnis, die Dinge anzupacken. Sie wollte Unkraut jäten, den Garten gießen und Blumen pflanzen, um ihnen einfach beim Wachsen zuzusehen.


    Dazu würde es natürlich umfangreicher Vorarbeiten bedürfen, die möglicherweise wochenlang dauern würden. Wenn sie dann fertig war, würden die anderen Leute in Blue River wahrscheinlich gerade ihre Blumenbeete düngen und winterfest machen. Erst im Frühling würde es in der Gartenabteilung im Landwirtschaftsladen wieder Setzlinge und bunte Päckchen mit Pflanzensamen in Hülle und Fülle geben.


    Bevor sie in ihr Auto einstieg, machte sie sich in der Garage auf die Suche nach dem alten mechanischen Rasenmäher ihres Vaters. Sie fand ihn schließlich versteckt unter ein paar staubigen Planen. Die Klingen der Messer waren wahrscheinlich längst stumpf; vielleicht würde sie das fast schon museumsreife Ding später in den Kofferraum ihres Impala hieven und ihn zum Schärfen der Messer zu Chudley Wilkes bringen. Wenn Chudley nicht mit seinem – aus einem einzigen Taxi bestehenden – Firmenimperium beschäftigt war, reparierte er alles Mögliche.


    Allein bei dem Gedanken ans Rasenmähen bekam Libby einen richtigen Energieschub. Sie vermutete allerdings, dass ihr Tatendrang spätestens dann einen Dämpfer bekommen würde, wenn sie das Ding ein paar Meter durch das hohe Gras geschoben hatte. Als Kinder hatten sie, Julie und Paige sich bei der Gartenarbeit abgewechselt, und Libby fielen nun wieder die Blasen an den Händen, der Muskelkater und ähnliche Begleiterscheinungen ein.


    Sie tätschelte den verstaubten Griff des Rasenmähers. Harte körperliche Arbeit und Bewegung waren gut für den Charakter – und sie würde danach das Gefühl haben, etwas geleistet zu haben. Außerdem würde sie mit dem unvergleichlichen Duft frisch gemähten Grases und einer gekräftigten Rückenmuskulatur belohnt werden.


    Wenn sie den Rasenmäher jetzt zu Chudley brachte, würde sie das Café mindestens eine Stunde später als geplant öffnen können. Außerdem wohnte er in der entgegengesetzten Richtung ihres Fahrtziels. Libby machte dennoch den Kofferraum des Impala auf und hob den Rasenmäher hinein. Das Ding war schwerer, als es aussah, und da die Griffe herausragten, konnte man den Kofferraum nicht mehr schließen.


    Ich werde meine Pläne einfach ein wenig ändern müssen, beschloss Libby, nachdem sie eine Weile angestrengt nachgedacht hatte. Sie würde zuerst den Rasenmäher bei Chudley vorbeibringen und dann ihre Erledigungen machen. Falls Wilkes zufällig gerade einen seiner Motivationsschübe hatte – die waren berüchtigt selten –, würde Libby vielleicht schon heute mit dem Rasenmäher zur Tat schreiten können.


    Sie setzte sich hinters Steuer, startete den Motor und fuhr die schmale Straße entlang. Jedes Mal, wenn sie über ein Schlagloch fuhr und der Deckel des Kofferraums auf den Rasenmähergriffen aufschlug, zuckte sie zusammen.


    Das Zuhause der Wilkes bestand aus zwei Wohnmobilen, die irgendwann in den Fünfzigerjahren zusammengeschweißt worden waren. Es stand inmitten von unzähligen ausrangierten Autos, alten, abgewetzten Reifen und Bergen undefinierbaren Schrotts. Der Zustand des Anwesens war in den Augen der Bewohner von Blue River schon so lange ein Schandfleck, dass sie bereits aufgegeben hatten, Chudley und seine Frau durch Petitionen zum Aufräumen zu zwingen.


    Libby hielt in der Kiesauffahrt an und wartete ein paar Momente, ehe sie die Autotür öffnete. Chudley war dafür bekannt, dass er scharfe Wachhunde hatte. Er hatte, wie man sich erzählte, früher sogar einen Strauß besessen, der einmal einen UPS-Paketboten fast umgebracht hätte, wenn Minnie nicht aus dem Haus gestürmt wäre und das Tier mit einem Besenstiel verscheucht hätte.


    Außenstehende hatten damals über diese Anekdote gelacht, weil ihrer Meinung nach eine Frau gegen den großen Vogel keine Chance hatte. Doch diejenigen, die das dachten, kannten Minnie Wilkes nicht!


    Minnie trat gerade auf die windschiefe Veranda heraus, wischte sich die Hände an einer ausgebleichten Schürze ab und taxierte den grünen Impala mit zusammengekniffenen Augen. Mit ihren gut ein Meter achtzig und den Schultern eines Footballspielers war sie ein imposanter Anblick. Und das, obwohl sie bestimmt schon auf die achtzig zuging.


    Libby stieg aus. Lächelte und winkte. „Ich bin’s, Mrs Wilkes!“, rief sie. „Libby Remington!“


    Auf Minnies Gesicht breitete sich ein strahlendes Lächeln aus. Man erzählte sich, dass sie in ihrer Jugend ein ziemlicher Hingucker gewesen war. Niemand hatte sich je erklären können, was sie dazu gebracht hatte, sich auf einen klein gewachsenen Macho wie Chudley einzulassen. „Wills Tochter?“, fragte sie ungläubig. „Na, sieh mal einer an, wie groß du geworden bist. Bist du immer noch verknallt in den ältesten Sohn von Jim und Sally McKettrick?“


    Libby gab es einen kleinen Stich ins Herz. War verknallt das richtige Wort? „Ich sehe ihn manchmal in der Stadt“, sagte sie, während sie zum rostigen Gartentor mit dem morschen Holzriegel ging. Sie zögerte, es zu öffnen. „Gibt es diesen Vogel Strauß noch?“


    Minnies Lachen dröhnte von der Veranda über die Berge von Schrott zu Libby hinüber. „Ach, diese Sache ist immer unglaublich übertrieben dargestellt worden“, sagte sie abwinkend. „Wir hatten früher einen alten Hahn, der zu dürr für den Schmortopf war. Stubby – so hieß er – hat tatsächlich einmal einen UPS-Mann über den Hof gejagt. Nachdem der Paketbote sein Abenteuer ganz Blue River und halb Texas mitgeteilt hatte, war der arme, alte Stub plötzlich über zwei Meter groß und eine ganz andere Vogelart.“


    Libby lächelte und machte Anstalten, das Tor zu öffnen.


    Minnie hob abwehrend die Hand. „Bleib, wo du bist, Liebes. Wir haben mittlerweile einen anderen Hahn. Es könnte sein, dass er auf dich losgeht und kreischt wie am Spieß, wenn du ihm nicht gefällst.“


    Libby schirmte ihre Augen vor der Sonne ab und wartete, dass ihr Herzschlag sich wieder einigermaßen beruhigte, damit ihre Stimme nicht allzu sehr bebte. „Ich hatte gehofft, Chudley könnte vielleicht die Messer meines Rasenmähers schärfen.“


    „Das macht er“, versicherte ihr Minnie. „Er ist gerade mit dem Taxi unterwegs und bringt Mrs Beale vom Supermarkt nach Hause. Sie hat mehr eingekauft, als in ihr kleines Handwägelchen passt. Aber Chud müsste bald zurück sein. Im Fernsehen fängt gleich „One Life to Live – Liebe, Lügen, Leidenschaft“ an, und das verpasst er nie.“


    Libby ging zum Kofferraum ihres Wagens, um den Rasenmäher auszuladen. Minnie, die für eine Frau ihrer Statur erstaunlich leichtfüßig war, stand plötzlich neben ihr. Dann schob sie Libby mit den Ellenbogen beiseite und hob das Gerät, das zur Gänze aus Metall bestand, so mühelos aus dem Kofferraum, als wäre es ein Plastikspielzeug.


    „Ich würde dich ja auf einen Nachbarschaftsplausch hereinbitten.“ Minnie hielt den Rasenmäher so lässig in einer Hand, als handle es sich um einen Rechen oder eine Harke. „Aber unsere Katze Miss Priss hat gestern Junge auf der Couch bekommen. Und da überall Chudleys Magazine und sein ganzer Kram herumliegen, haben wir keinen Platz, uns irgendwo hinzusetzen.“


    Libby lächelte. „Trotzdem vielen Dank. Aber ich hätte ohnehin nicht mit hineinkommen können, weil ich heute viel zu erledigen habe.“


    Minnie wirkte glücklicherweise erleichtert. Sie war sowohl für ihren Stolz als auch die Unordnung in ihrem Haushalt bekannt, und Libby hatte sie immer gemocht. Um nichts in der Welt hätte sie ihre Gefühle verletzen oder sie in eine peinliche Situation bringen wollen.


    „Ich sorge dafür, dass Chudley dir den Rasenmäher später nach Hause bringt. Und zwar so gut wie neu.“


    Libby machte die Autotür auf und wollte ihr Portemonnaie herausnehmen.


    „Behalt dein Geld.“ Minnie ging bereits mitsamt dem Rasenmäher durch das Gartentor. „Damals, als euer Daddy krank war, wollte ich euch einen Kuchen schicken, bin aber nie dazu gekommen. Ich hatte deshalb immer Gewissensbisse, denn Will Remington war ein feiner Kerl. Aber jetzt kann Chudley diesen Rasenmäher reparieren, und ich werde kein ganz so schlechtes Gewissen wegen des Kuchens haben, den ich nicht gebacken habe.“


    Libby stiegen die Tränen in die Augen. Sie wusste, dass Minnie und Chudley Wilkes auch das bisschen Geld, das Chudley vermutlich für das Schärfen der Messer eines Rasenmähers verlangen würde, gut gebrauchen konnten. Doch Libby hätte Minnies verspätetes, aber von Herzen kommendes Geschenk niemals zurückgewiesen. Das wäre schlimmer gewesen, als ihr eine Ohrfeige zu geben.


    „Vielen Dank, Mrs Wilkes“, sagte sie gerührt.


    Minnie stellte den Rasenmäher neben den Verandastufen ab, die sich unter ihrem Gewicht deutlich senkten. Ihr dichtes Haar, das in einem unecht wirkenden rötlich braunen Farbton gefärbt und zu einem Knoten hochgesteckt war, wippte ein bisschen, wenn Minnie redete. Man hatte den Eindruck, als würde sich ihre Frisur jeden Moment auflösen. „Du bist jetzt eine erwachsene Frau“, sagte sie energisch. „Alt genug, um mich Minnie zu nennen, falls dir das recht ist.“


    „Minnie“, wiederholte Libby. Eine ältere Frau, die nicht mit ihr verwandt war, mit deren Vornamen anzureden, gab Libby tatsächlich das Gefühl, jetzt eine Erwachsene zu sein.


    Als Libby ein „Tschüss“ hinzufügen wollte, war Minnie bereits in den zwei zusammengeschweißten Wohnwagen verschwunden. Die Schweißnaht war nach all den Jahren immer noch zu sehen. Sie sah aus wie ein bräunliches Geschenkband, das sich um das Heim der Wilkes schlang und direkt über der Eingangstür endete.


    Libby stieg wieder in ihren Impala, drehte langsam im Rückwärtsgang um und fuhr die Auffahrt bis zur Landstraße vor.


    Dort hielt sie an und sah nach links und nach rechts. Auf der einen Seite stand eine Porzellantoilette, aus deren Schüssel rote Blumen – möglicherweise Geranien – üppig herauswucherten.


    Libby lächelte.


    Und da sagten die Leute, das Zuhause der Wilkes wäre ein Schandfleck …


    


    

  


  
    

    11. KAPITEL


    S eit Pablo Ruiz’ Begräbnis war eine Woche vergangen, und Tate McKettrick hatte in dieser Zeit kein einziges Mal angerufen. Vielleicht, dachte Libby, während sie zusah, wie der längst fällige Regen auf die Straße vor dem Perk Up prasselte, hat mein Dad seinerzeit ja recht gehabt. Es hätte nicht viel Sinn, hatte er gesagt, eine Kuh zu kaufen, wenn man die Milch umsonst bekommen konnte.


    Libby seufzte. Vor ein paar Tagen hatte sie sich überwunden, Doc Pollack anzurufen und ihn zu bitten, ihr die Pille zu verschreiben. Das Rezept hatte sie – mit vor Scham glühenden Wangen – in der Apotheke im Wal-Mart eingelöst. Sie kannte jeden einzelnen Bewohner von Blue River, und jeder kannte sie, und natürlich hatte ausgerechnet Ellie Newton an diesem Tag Dienst gehabt. Ellie, die an der Highschool ihre Erzfeindin gewesen war.


    Vor Libbys geistigem Auge tat sich kurz das Horrorszenarium auf, wie Ellie ein Mikrofon einschaltete und im ganzen Laden verkündete, dass – falls es sich noch nicht herumgesprochen hatte – Libby Remington wieder mit Tate McKettrick rummachte. Und das, nachdem er sie seinerzeit vor halb Texas blamiert hatte, indem er sie wegen dieser eleganten Frau abserviert hatte, die er in Austin kennengelernt hatte.


    Libbys Fantasieversion von Ellie Newton verkündete triumphierend, dass sie den Beweis dafür direkt vor sich hatte: eine kleine Pillen-Packung!


    Obwohl nichts dergleichen wirklich passiert war, hätte Libby schwören können, dass sie bei ihrem Einkauf in Ellies Augen ein süffisantes Glitzern gesehen hatte.


    Ellies Mann Joe ist als Rancharbeiter auf Silver Spur beschäftigt, überlegte Libby. Jetzt, da sie wieder allein im Perk Up war, hatte sie viel zu viel Zeit zu grübeln. Angenommen, Ellie war direkt danach zu dem hübschen, zu einem Häuschen ausgebauten Wohnwagen gefahren, in dem sie und Joe wohnten, und hatte Joe erzählt, dass Libby die Pille nahm? Und was wäre, dachte Libby, während sie nervös auf ihrer Unterlippe kaute, wenn Joe mit dieser Geschichte unverzüglich zu seinem Boss gegangen war und sie ihm brühwarm erzählt hatte? Sein Boss war niemand anderer als Tate McKettrick.


    Tate würde sich denken, sie wäre dermaßen scharf auf ihn, dass sie sofort die Pille nahm, obwohl sie beide nur ein einziges Mal miteinander im Bett gewesen waren.


    Und vielleicht war sie ja wirklich scharf. Zumindest auf Tate.


    Libby presste sich die Finger beider Hände auf die Schläfen. Was war schon groß passiert? Sie lebte ja nicht mehr im Jahr 1872. Erwachsene Menschen hatten nun mal Sex miteinander – vorzugsweise mit Verhütungsmitteln –, und zwar ständig. Und es war ja nicht so, dass sie Tate verheimlichen wollte, dass sie die Pille nahm. Sie wollte lediglich diejenige sein, die es ihm sagte, mehr nicht.


    Die Tatsache, dass im Café furchtbar wenig los war, war wenig hilfreich.


    Viele von Libbys Stammkunden waren in Urlaub gefahren – du lieber Himmel, reisten sie als Herde? Jedes Jahr hatte man den Eindruck, als würden alle auf einmal aufbrechen.


    Kein Reisebus nach Alamo oder Six Flags und auch keiner, der zu irgendeinem Kultur- oder Musikfestival in Austin unterwegs war, hielt vor Libbys Café.


    Nicht einmal ihre Schwestern schauten vorbei. Paige arbeitete Doppelschichten im Krankenhaus, und Julie war in Calvins Kindergarten für die ehrenwerte Mrs Oakland eingesprungen, die sich von einer Weisheitszahnextraktion erholte.


    Das Schloss der McKettrick-Zwillinge würde bald geliefert werden. Ein paar Väter hatten sich freiwillig gemeldet, um ein Fundament aus Beton zu gießen und ein Loch für einen seichten Fischteich auszuheben. Falls Mrs Oaklands dicke Backe nicht bald abschwoll, würde Julie die Einweihungsfeier organisieren müssen.


    Als Libby so einsam und verlassen im Perk Up stand, wünschte sie, es gäbe in dem Café eine Jukebox. Dann hätte sie jetzt ein paar Münzen einwerfen und sich einen traurigen Song anhören können.


    Stattdessen sah sie auf die Uhr – sieben Minuten nach halb fünf – und traf, sozusagen in ihrer Funktion als Chefin, eine Entscheidung: Sie würde heute Nachmittag früher schließen. Sie würde nach Hause gehen und Hildie in den Garten lassen.


    Chudley hatte ihr ihren Rasenmäher bereits gestern zurückgebracht – rostfrei, mit frisch geschliffenen Messern und einsatzbereit. Wenn der Regen früh genug aufhörte, würde sie heute zur Tat schreiten.


    Wenn nicht, würde sie die Blumenbeete jäten. Es mochte vielleicht zu spät sein, Blumen zu pflanzen, aber jedes einzelne gezupfte Unkraut wäre schon ein Fortschritt.


    Nachdem Libby abgeschlossen hatte, ging sie über die Straße und durch das hintere Tor in den Garten. Der Regenguss hatte sich in ein Nieseln verwandelt, und es war dank eines kühlen Windes nicht mehr ganz so schwül.


    Während Hildie im Freien war, zog Libby sich Shorts und ein ärmelloses Sweatshirt an und schlüpfte in ihre Flip-Flops. Sie gab Hundefutter in Hildies leere Schüssel, stellte ihr frisches Wasser hin und schob die Verandatür auf.


    Hildie futterte fröhlich drauflos, als Libby auf die Veranda trat, die Hände in die Hüften stemmte und den grauen Himmel betrachtete. Da seit mehr als einem Jahrzehnt eine schlimme Dürreperiode Texas fest im Griff hatte, war jeder Niederschlag höchst willkommen. Libbys Stimmung sank trotzdem noch ein bisschen mehr.


    Die einzig wirksame Medizin gegen trübsinnige Gedanken war – zumindest Libbys Erfahrung nach – körperliche Arbeit. Wenn diese Arbeit auch noch mit Schwitzen verbunden und die Folge ein Muskelkater war – um so besser. Libby schleppte den Rasenmäher aus der Garage. Als sie feststellte, dass er fast zur Gänze aus Stahl war, schob sie ihn wieder zurück.


    Arbeit war eine Sache. Eine Schocktherapie durch Blitzschlag eine andere.


    Libby lächelte, ging die Verandastufen hinauf und ließ Hildie wieder in den Garten.


    Etwas später, als Libby neben einem Blumenbeet kniend gerade Unkraut zupfte, setzte die Hündin, die unter ihrem Lieblingsbaum lag, sich plötzlich auf und gab ein zögerliches „Wuff“ von sich. Es hörte sich weniger wie die Kampfansage eines Wachhunds an – eher wie eine freundliche Begrüßung.


    Irgendetwas kitzelte Libby in der Nase, und sie wischte sich mit einer behandschuhten Hand rasch übers Gesicht, ehe sie sich umdrehte. Sie rechnete damit, Julie, Paige oder vielleicht sogar Marva zu sehen.


    Doch es war Tate, der ein paar Meter entfernt vor ihr stand und sie ansah. Ein leicht amüsiertes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Hey“, sagte er.


    Libby schluckte. Ich habe mir die Pille verschreiben lassen. Aber das geht nur mich etwas an, dachte sie. „Hey“, antwortete sie schließlich und kam sich ziemlich doof dabei vor.


    Tate wusste nichts von dem Rezept, oder? Höchstwahrscheinlich hatte Ellie es Joe nicht erzählt, und darum konnte es Joe auch nicht Tate erzählt haben. Ellie war an der Highschool ein böses Klatschmaul gewesen, das stimmte, doch das war Jahre her. Und außerdem hatte sie seit damals die Religion – und Joe – für sich entdeckt.


    „Ich habe versucht, dich anzurufen“, begann er, nachdem sie sich eine Weile angeschwiegen hatten. „Aber du hast nicht abgehoben.“


    Libby hatte nicht daran gedacht, ihre Mailbox abzuhören, als sie vom Perk Up nach Hause gekommen war. So viele Leute riefen nicht bei ihr an. Und wenn Paige und Julie mit ihr reden wollten, kamen sie normalerweise einfach vorbei.


    „Was kann ich für dich tun?“ Ihre Wangen glühten.


    Tate, der bequeme Jeans, ein T-Shirt und alte Cowboystiefel trug, ging über die Wiese zu ihr und hockte sich neben sie. „Nun ja“, sagte er gedehnt, „zunächst einmal könntest du dich entspannen.“


    Libby unterdrückte das verrückte Bedürfnis zu weinen. Es kostete sie ihre ganze Kraft, sodass sie kein Wort herausbrachte. Außerdem hatte sie Angst, dass sie etwas noch Dümmeres sagen würde als: Was kann ich für dich tun?


    Tate wischte ihr zärtlich ein bisschen Erde aus dem Gesicht. „Ich habe dich vermisst, Lib. Sehr sogar.“


    Sie schluckte.


    Er zuckte mit den Achseln. Jetzt umspielte wieder dieser Hauch eines Lächelns seine Lippen, und Libby fiel auf, dass die Härchen seiner Wimpern durch die feuchte Luft zusammenklebten und wie glänzende Stacheln aussahen. „Als wir uns das letzte Mal gesehen haben“, erinnerte er sie, „lief es ja nicht gerade toll.“


    Libby stand auf – weil, wie sie sich selbst weismachte, ihr die Knie langsam wehtaten – und wischte sich die Hände am feuchten Stoff ihrer Shorts ab.


    Tate stand ebenfalls auf. Seine dunklen Haare hatten sich im Nieselregen leicht gewellt.


    Libby musste sich sehr zusammenreißen, um ihre Finger nicht in diesen Locken zu vergraben. Bei der Vorstellung spürte sie ein Prickeln auf der Haut.


    Dann fiel ihr der kleine Eklat wieder ein, den sie und Tate nach der Trauerfeier in Pablos Obstgarten geliefert hatten, und sie reckte trotzig das Kinn empor. „Ich entschuldige mich, wenn du es tust.“


    Tate lachte. „Abgemacht.“ Dann wurde er wieder ernst. Seine blauen Augen wirkten nun ganz dunkel. „Es tut mir leid.“


    Ein Blick in diese Augen, und Libby verschlug es regelmäßig den Atem. „Mir auch.“


    Wenn schwarze Löcher die Farbe dieser Augen hätten, dachte sie, hätten sie das gesamte Universum längst in sich aufgesaugt und ausgelöscht.


    „Vielleicht könnte ich es ja mit einem Abendessen wiedergutmachen“, schlug Tate vor.


    Libby blinzelte und riss sich von dem dunklen Sog seiner Augen los. Dann schaute sie auf ihre schmutzigen Shorts und das Sweatshirt hinunter. „Ich müsste mich zuerst umziehen“, hörte sie irgendeine törichte Frau stammeln.


    Tate schmunzelte. „Ich dachte an Steaks bei mir“, erklärte er. Seine Augen funkelten spitzbübisch. „Wir haben den Dress-Code schon vor Jahren über Bord geworfen. Eigentlich hatten wir nie einen. Es sei denn, man rechnet Moms hartnäckiges Gummistiefel-Verbot dazu. Die Stiefel, die wir zur Stallarbeit anhatten, mussten immer auf der Veranda bleiben.“


    „So kann ich nicht gehen“, entgegnete Libby ernsthaft. „Ich bin total dreckig und … und verschwitzt.“


    Tate lachte amüsiert. „Na gut, wenn du darauf bestehst. Darf ich dann vorschlagen, dass du wieder dieses Kleid anziehst? Das gelbe, das du letztens anhattest?“


    Libby errötete wieder. Richtig. Das gelbe Kleid, von dem er gesagt hatte, dass es durchsichtig sei. Jenes Kleid, aus dem herauszukommen sie es so eilig gehabt hatte. Und zwar nachdem sie so ein schreckliches Theater darum gemacht hatte, dass es noch zu früh wäre, um miteinander zu schlafen.


    Und jetzt hatte sie eine Packung Antibabypillen in ihrem Arzneischränkchen im Bad.


    Libby tat so, als hätte sie seinen Vorschlag nicht gehört, und marschierte ins Haus.


    Er lachte leise.


    Hildie, die Verräterin, blieb stehen. Erst als Tate ebenfalls ins Haus ging, trottete sie hinterher.


    Während Tate mit der Hündin in der Küche wartete, ging Libby ins Bad. Kopfschüttelnd betrachtete sie sich im Spiegel über dem Waschbecken.


    Ein Streifen fruchtbarer texanischer Gartenerde zog sich der Länge nach über ihre rechte Wange. Ihre Haare, die sie wie immer zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, würden sich wie verrückt kräuseln, sobald sie das Haargummi entfernt hätte. Sie drehte die Dusche auf und drehte so lange an den beiden Wasserhähnen herum, bis sie die richtige Temperatur gefunden hatte – lauwarm, mit einem Hauch von kalt. Als sie ihre Haare gewaschen hatte, trug sie großzügig Conditioner auf – in der Hoffnung, später nicht so auszusehen, als trüge sie eine Afro-Faschingsperücke.


    Nachdem Libby in Rekordzeit geduscht hatte, trocknete sie sich ab und schlüpfte in ihren alten rosa Baumwollbademantel. Rasch holte sie saubere Jeans, frische Unterwäsche und ein langärmeliges schwarz-weißes T-Shirt aus ihrem Schlafzimmer.


    Obwohl sie sich merkwürdig unter Zeitdruck fühlte, nahm sie sich Zeit, ihre Haare zu föhnen und sogar die Wimpern zu tuschen. Auf Lipgloss verzichtete sie allerdings.


    Nur weil sie die Pille in ihrem Arzneischränkchen hatte, hieß das ja nicht, dass sie an Tate McKettrick durch einladend schimmernde Lippen die Botschaft „Verführ mich!“ aussenden wollte.


    Wobei sie natürlich niemals Doc Pollack angerufen und anschließend Ellie Newtons demonstrative Gleichgültigkeit bei der Einlösung des Rezepts über sich ergehen lassen hätte, wenn Tate nicht im Spiel gewesen wäre.


    Libby stützte sich auf den Rand des Waschbeckens und betrachtete ihr Gesicht im beschlagenen Spiegel.


    „Du willst dir offenbar unbedingt Probleme einhandeln, Libby Remington“, sagte sie zu ihrem Spiegelbild.


    Dann öffnete sie die Badezimmertür und trat in den Flur. Probleme durfte man nun mal nicht auf die lange Bank schieben. Man musste sich ihnen stellen.


    Tate half Hildie, auf den Rücksitz seines Wagens zu klettern, und machte Libby die Beifahrertür auf. Anstatt ihr jedoch beim Einsteigen behilflich zu sein, trat er einen Schritt zurück. Er wollte sich den Anblick ihres süßen kleinen Pos in den perfekt sitzenden Jeans nicht entgehen lassen, wenn sie einstieg.


    Oh Mann … Ein tonloses Stöhnen vibrierte durch seinen Körper.


    „Sind die Mädchen auf der Ranch?“, erkundigte sich Libby, nachdem sie eingestiegen war und auch Tate hinter dem Steuer saß. Hildie steckte den Kopf zwischen den beiden Vordersitzen durch und leckte Tate übers rechte Ohr, als er startete.


    Er lachte – nicht über die Frage, sondern wegen Hildie – und erntete von Libby prompt einen verwirrten Blick.


    „Nein“, antwortete er, als die Hündin ihre Schnauze auf seine Schulter legte und zufrieden seufzte. Wenn bloß alle weiblichen Wesen so sanftmütig wären … „Audrey und Ava sind für ein paar Tage mit ihrer Mutter in New York. Cheryls Eltern sind vor ein paar Monaten in eine Anlage für betreutes Wohnen gezogen, und Cheryl kümmert sich um den Verkauf der alten Wohnung.


    Libby sagte nichts, sondern nickte nur und rutschte unbehaglich auf ihrem Sitz hin und her. Tate nahm an, dass sie vermutlich mit den Kindern als eine Art Puffer gerechnet hatte.


    Esperanza, Garrett und Tate waren zwar zu Hause, doch Tate brachte Libby nicht zum Ranchhaus. Dort, wo sie gerade hinfuhren, würden nur sie beide sein. Sie beide und eine alte Hündin, die gerade auf sein Hemd sabberte.


    „Werden wir reden?“, fragte Tate, nachdem sie ein paar Kilometer schweigend nebeneinander gesessen hatten.


    Sie lächelte. „Müssen wir?“


    Verdammt. Er wäre am liebsten sofort an den Straßenrand gefahren und hätte Libby in die Arme genommen und nicht aufgehört, sie zu küssen.


    „Vielleicht“, sagte er mit rauer Stimme.


    „Über …?“


    „Verschiedenes.“ Tate war wie betäubt von ihrem Duft, ihrer Wärme und Weichheit, die er spürte, obwohl zwischen ihnen fast ein Meter Abstand war. Eine Berührung war gar nicht nötig. Höchst wünschenswert, aber nicht nötig.


    „Verschiedenes wie zum Beispiel …?“


    „Wie es mit uns weitergeht, zum Beispiel“, antwortete Tate. „Welches Ziel wir haben, du und ich.“


    Libby lächelte versonnen vor sich hin. „Da du am Steuer sitzt, hatte ich angenommen, du wüsstest, welches Ziel wir haben.“


    „Das habe ich nicht gemeint.“ Tate wirkte ein wenig irritiert. „Und das weißt du.“


    „Was ist unser Ziel, Tate? Wohin geht denn die Reise?“, fragte Libby demonstrativ geduldig und ein bisschen von oben herab. Tate hatte den Eindruck, dass in ihrer Frage jedoch auch eine gewisse Nervosität mitschwang.


    „Unser unmittelbares Ziel“, antwortete Tate, „ist ein lauschiges Plätzchen irgendwo in der Prärie, würde ich sagen.“ Aus dem Augenwinkel sah er zu seiner Freude, dass sie rot wurde. „Was allerdings unser langfristiges Ziel betrifft … Diesbezüglich hängt alles von dir ab, Libby.“


    Libby rutschte in ihrem Sitz hin und her. Ihre Augen funkelten. Tate bemerkte, dass ihre Brustwarzen sich nun deutlich unter ihrer Bluse abzeichneten, und schloss daraus, dass sie nichts gegen das vorgeschlagene Schäferstündchen mitten in der Prärie hatte.


    Es war ihm nur recht.


    Libby sah ihn erstaunt an. „Warum sollte alles von mir abhängen?“


    Tate antwortete erst, als er vor dem Garten, der so lange Zeit Pablo und Isabel gehört hatte, angehalten hatte.


    „Du bist diejenige, die verzeihen muss, Lib.“ Seine Hände umklammerten das Lenkrad, und er starrte geradeaus durch die Windschutzscheibe. Die Holzbretter und das andere Baumaterial, das er gekauft und im Laufe der Woche hierhergebracht hatte, waren im Nieselregen feucht geworden.


    Libby drehte sich zu ihm und schob Hildies Kopf sanft von seiner Schulter. „Tate McKettrick, sieh mich an.“


    Er tat es. Plötzlich hatte er einen riesigen Kloß im Hals. Er begehrte sie körperlich und wollte mit ihr schlafen. Doch das allein war es nicht. Es ging um so viel mehr.


    „Wenn du diese Affäre mit Cheryl meinst – die habe ich dir längst verziehen.“


    Tate strich ihr zärtlich mit dem Handrücken über die Wange. „Du glaubst das vielleicht. Aber ich bin nicht sicher, ob ich es glaube.“


    Wieder sah sie ihn erstaunt an und errötete kurz. „Was würdest du anders machen, wenn du die Zeit zurückdrehen könntest, Tate?“, fragte sie nach einer Weile. „Kannst du dir überhaupt ein Leben ohne deine Kinder vorstellen?“


    Tate löste Libbys Sicherheitsgurt und nahm ihr Gesicht in seine Hände, damit sie seinem Blick nicht ausweichen konnte. „Nein“, sagte er energisch. „Aber wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, hätten du und ich die Zwillinge bekommen. Sie wären unsere gemeinsamen Kinder.“


    Sie schmiegte ihre Wange in seine Hand, und ihre Lippen berührten, zart wie der Flügelschlag eines Schmetterlings, seine Handfläche.


    Die Berührung elektrisierte Tate, entflammte sein Herz und schoss ihm heiß in die Lenden. Er konnte das Stöhnen kaum unterdrücken, das irgendwo aus seinem tiefsten Inneren kam.


    Libby erwiderte seinen Blick und sah ihn lange an. „Weißt du, was es mir unmöglich gemacht hätte, dir zu verzeihen, Tate? Wenn du diese kleinen Mädchen verleugnet oder dich irgendwie aus der Situation freigekauft hättest. Viele Männer in deiner Lage hätten das getan. Aber du hast dich den Konsequenzen gestellt. Du hast das Richtige für deine Kinder getan, und ich bin mir ziemlich sicher, dass du dich bemüht hast, es auch Cheryl recht zu machen.“


    Hildie jaulte. Sie wollte ins Freie.


    Tate stellte den Motor ab, machte jedoch keine Anstalten auszusteigen und Hildie hinauszulassen. „Was ist mit dir, Lib?“, erkundige er sich traurig. „Dir gegenüber habe ich mich alles andere als richtig verhalten, nicht wahr?“


    Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. „Ich bin mittlerweile ein großes Mädchen. Ich bin darüber hinweg.“


    „So sehr darüber hinweg, dass du mir vertrauen kannst?“


    Sie dachte eine Weile nach. Dann nickte sie. „Solange du mir keinen Grund gibst, dir nicht zu vertrauen.“


    Hildie gab unmissverständlich zu verstehen, dass es mit ihrer Geduld jetzt vorbei war.


    Tate stieg aus, machte die hintere Autotür auf, hob die wohlgenährte Hündin aus dem Wagen und setzte sie auf den Boden.


    Libby stieg ebenfalls aus und schaute zum Ruiz-Haus hinüber. Tate sah, dass sie in Gedanken versunken den Kopf schüttelte.


    „Ich schätze, du hast gehört“, sagte er schließlich, „dass Isabel beschlossen hat, mit den Jungs zu ihrer Schwester zu ziehen.“ Er war leicht unkonzentriert, weil er immer noch daran dachte, was Libby vorhin gesagt hatte. Dass sie ihm vertraute, solange er ihr keinen Grund für Misstrauen gab.


    Libby Remington war eine erstaunliche Frau.


    Libby drehte sich zu ihm um, sah ihn wieder an und nickte. „Sie hatte es ziemlich eilig, von hier wegzukommen“, stellte sie fest. Der bewusst neutrale, nicht wertende Ton ihrer Bemerkung war Tate nicht entgangen. Immerhin lenkte er ihn von den Folgen ihres kleinen Kusses in seine Handfläche ab, mit der sie ihn vorhin fast um den Verstand gebracht hatte.


    Er steckte die Daumen unter den Gürtel seiner Jeans und legte den Kopf schief. Hildie setzte sich ein paar Meter weiter weg hin, kam dann aber wieder zu ihnen gelaufen und stellte sich schwanzwedelnd und hechelnd zwischen ihn und Libby. Ihr treuherziger Hundeblick drückte die Hoffnung aus, dass alle eine gute Zeit haben würden. Hunde inklusive.


    „Ich habe Isabel gesagt, dass sie selbstverständlich hier auf Silver Spur bleiben kann, so lange sie will“, erklärte Tate leise. „Aber sie wollte sofort weg. Nico hat erzählt, dass sie hier alles an Pablo erinnert und das zu schmerzhaft für sie ist.“


    Libby dachte kurz darüber nach und nickte. Hildie trottete davon, fand ein gebogenes Stöckchen im Gras, lief damit zu Libby und ließ es vor ihren Füßen auf den Boden fallen.


    Libby bückte sich lächelnd, hob das Stöckchen auf und warf es ein paar Meter.


    Hildie sprang ihm etwas schwerfällig hinterher und brachte es zurück.


    „Warum diese spontane Einladung zum Abendessen, Tate?“, fragte Libby sanft. „Und was hat es mit diesen ganzen Holzbrettern, Dachschindeln und Zementsäcken auf sich?“


    Tate bückte sich, hob Hildies Stöckchen auf und warf es ein bisschen weiter weg als Libby vorhin. Während die Hündin das wild wuchernde, hohe Gras neben der Wiese des Ruiz-Hauses durchsuchte, streckte Tate Libby eine Hand entgegen. „Komm. Ich erkläre es dir, während ich dich herumführe.“


    Libby zögerte. Schließlich nahm sie seine Hand. Hildie hatte das Stöckchen gefunden und ins Maul genommen. Doch fürs Erste schien sie genug von dem Spiel zu haben.


    Tate musste aufpassen, dass er Libbys Finger nicht zerquetschte, als er sie die Verandatreppe hinauf und ins Haus führte. Die sexuelle Spannung zwischen ihnen, die auf der Fahrt hierher immer größer geworden war, war jetzt zwar in den Hintergrund getreten, aber Tate wusste, dass sie früher oder später wieder durchbrechen würde. Eher früher als später.


    Er beobachtete, wie Libby sich umsah, wartete, bis Hildie hereingetrottet war, und schloss dann leise die Tür.


    Vor ein paar Tagen waren Isabels und Pablos relativ bescheidene Habseligkeiten in einen gemieteten Lastwagen geladen und weggebracht worden. Seither hatte Tate die alten Fußböden und einige Wände herausgerissen. Trockenbauwände warteten darauf, aufgestellt zu werden, sobald die neuen Decken- und Bodenschienen verlegt waren.


    Libbys Blick war neugierig und ein bisschen nachdenklich, als sie Tate nun ansah. „Ich verstehe immer noch nicht. Was hat das alles zu bedeuten?“


    Tate legte eine Hand auf ihren Rücken und schob sie in die Küche. Sie war der einzige Raum im Haus, den er ganz gelassen hatte – noch.


    „Ich habe vor, hier zu leben, Libby.“ Sein Herz klopfte ein wenig schneller, denn ihre Reaktion auf diese Neuigkeit war äußerst wichtig für ihn. „Vielleicht nicht für immer – aber zumindest für eine gewisse Zeit.“


    „Warum?“, fragte sie in sachlichem Ton und verschränkte die Arme. Das letzte Licht des Tages fiel durch das Fenster hinter ihr auf sie. Für Tate wirkte sie fast durchscheinend, wie eine Figur aus buntem Glas.


    „Ich bin mir nicht sicher, ob ich es erklären kann.“ Er schaltete das Licht ein, sodass es dank der einzigen Glühbirne, die von der Decke baumelte, etwas heller in der Küche wurde. „Ich möchte herausfinden, wie es ist, in einem durchschnittlich großen Haus zu wohnen. Wie es ist, jeden Tag zur Arbeit zu fahren. Wie es ist, sich sein Brot tatsächlich selbst zu verdienen.“


    Libby lächelte matt. Sie lebte in einem durchschnittlich großen Haus, und sie verdiente ihr eigenes Geld. „Wie es ist, zur Arbeit zu fahren, entzieht sich zwar meiner Kenntnis“, scherzte sie, „aber die Sache mit dem Broterwerb wird meiner Meinung nach schwer überbewertet. Es gibt mit Sicherheit weit Angenehmeres.“


    Tate fuhr sich durchs Haar. Er war nervöser, als er erwartet hatte. Diesen Abend hatte er nämlich sorgfältig geplant – bis hin zu den marinierten Steaks im Kühlschrank, der Kohle, die im tragbaren Grill auf der Veranda vor sich hin glimmte, und dem guten Rotwein, den er in den Küchenschrank gestellt hatte. In all den Nächten, in denen er Dielenbretter und Wände herausgerissen hatte, war ihm sein Vorhaben so sinnvoll vorgekommen …


    Libby ging zu ihm und legte ihre Handflächen auf seine Brust.


    Die Geste hätte wahrscheinlich tröstend sein sollen, doch für Tate fühlte es sich an, als hätte sie ihm mit einem Defibrillator einen Stromstoß verpasst.


    „Tate?“


    Er seufzte. Er hatte vorgehabt, Libby zu bitten, mit ihm hier einzuziehen und in dem bescheidenen Häuschen an der Biegung des Flusses zu leben, sobald die Renovierungsarbeiten abgeschlossen waren; doch jetzt erkannte er, was für eine unausgegorene, absurde Idee es in Wahrheit war. Libby war nicht bereit für diese Art von Zweisamkeit unter einem Dach. Und er war es ebenfalls noch nicht.


    Die Zwillinge kannten Libby kaum, und umgekehrt verhielt es sich ebenso. Er selbst würde jedes nur erdenkliche Opfer für seine Kinder bringen, doch er konnte unmöglich das Gleiche von Libby erwarten.


    „Gib mir eine Minute“, sagte er schließlich mit belegter Stimme, „damit ich mich von dem peinlichen Unsinn erholen kann, den ich gerade von mir gegeben habe.“


    Sie runzelte die Stirn und trat noch näher zu ihm. Dann schlang sie die Arme locker um seine Hüften. „Wovon redest du?“


    Eine durchaus berechtigte Frage. „Ich wünschte, ich wüsste es.“


    Libby legte kurz ihren Kopf auf seine Brust, als würde sie seinem Herzschlag lauschen. Ihr Haar duftete so betörend, dass ihm schwindlig wurde. Ihm kam es vor, als wäre plötzlich kein Sauerstoff mehr in der Luft.


    Schließlich sah sie ihn an. In ihrem Blick lag sowohl Zärtlichkeit als auch Erstaunen. „Dir ist es ernst damit, hier zu wohnen, nicht wahr?“


    Tate nickte. Möglicherweise war ihr die Idee zuwider – dann hätte er ein Problem, keine Frage. Aber vielleicht war ihr sein Vorschlag auch völlig gleichgültig – was noch schlimmer wäre.


    „Und aus irgendeinem bestimmten Grund“, fuhr Libby fort, „ist dir meine Meinung dazu wichtig.“


    „Ja“, stieß er mühsam hervor. „Aus einem bestimmten Grund ist sie mir wichtig.“


    „Warum?“ Libby wirkte ehrlich verwirrt.


    „Weil …“ Tate war so verlegen, dass ihm heiß wurde. „Nun ja, weil es für manche Frauen eben nicht egal wäre, wenn ich von einem Haus wie dem Ranchhaus in dieses Häuschen ziehen würde. Sie würden mich für verrückt halten.“


    Libby reckte ihr Kinn empor und stemmte die Hände in die Hüften. „Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich dich für verrückt hielte?“


    „Nein“, antwortete er nach einigem Nachdenken. „Ich fände es seltsam, wenn du mich nicht für verrückt hieltest. Dann müsste ich nämlich davon ausgehen, dass dir Einiges entgangen ist.“


    Sie lachte, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Kerbe seines Kinns. Dann sah sie sich um. „Endlich allein. Begehrst du mich so sehr, wie ich dich begehre, Tate?“


    „Und ob“, antwortete er. „Und ich habe einen handfesten Beweis dafür.“


    „Das ist mir bereits aufgefallen“, sagte Libby schmunzelnd und schmiegte sich an ihn und seinen handfesten Beweis. Es war eine unmissverständliche Geste.


    „Pass lieber auf“, warnte Tate sie, während seine Hände sich verselbstständigten und dorthin wanderten, wo sie hinwollten – auf Libbys Po. Er drückte sie fester an seine Hüften. „Diesmal bin ich nämlich gut vorbereitet. Ich habe Kondome dabei.“


    Libby schloss halb die Augen, legte den Kopf in den Nacken und stöhnte leise. Ihre Wangen waren gerötet.


    Als Libby fünfzehn und Tate siebzehn Jahre gewesen war, hatte er sie auf dem Rücksitz des Autos seines Vaters entjungfert. Damals hatte sie genauso ausgesehen wie jetzt – gerötete Wangen, furchtlos und hingebungsvoll.


    „Ich bin auch vorbereitet“, flüsterte sie so leise, dass Tate es kaum hören konnte.


    Tate bekam weiche Knie. Er ließ sich auf einen der vier Klappstühle fallen, die er zusammen mit dem kleinen Tisch als vorläufige Essgarnitur gekauft hatte. Er zog Libby zu sich, sodass sie zwischen seinen Knien stand, öffnete den Reißverschluss ihrer Jeans und schob sie ihr über die Hüften. Er wartete, ob sie Protest einlegte.


    Sie tat es nicht.


    Stattdessen schlüpfte sie aus ihren Schuhen und zog ihre Jeans aus. Einfach so. Mitten in der Küche. Sie trug ein eisblaues Spitzenhöschen.


    Er küsste sie durch das Höschen auf ihre feuchte Scham. Libby stöhnte und vergrub ihre Finger in seinem Haar.


    „Was meinst du damit, du wärst vorbereitet?“, murmelte er und schob seine Daumen unter den elastischen Bund ihres Slips.


    „Ich nehme … Ich nehme die … die Pille“, stammelte sie.


    Wäre der Tisch stabiler gewesen, hätte Tate Libby darauf gelegt und sie im doppelten Wortsinn vernascht. Doch er wusste, dass das Ding keinem auch noch so leichten Gewicht standhalten würde. Also schob er ihr das Höschen hinunter, ließ seine Finger zwischen ihre Beine gleiten und streichelte sie, bis sie feucht und bereit war. Dann knöpfte er seine Jeans auf und zog Libby langsam, Zentimeter für Zentimeter, auf sich.


    An der Art, wie sie sich bewegte – oder zu bewegen versuchte –, war deutlich zu erkennen, dass sie ihn reiten wollte, und zwar wild und leidenschaftlich.


    Tate legte seine Hände auf ihre Hüften und hielt sie fest. „Langsam“, murmelte er. „Ganz langsam, Lib.“


    Sie gab ein ersticktes Keuchen von sich, und ihre Augen funkelten heißblütig, aber sie ließ ihn den Rhythmus bestimmen. Er zog ihr das dünne T-Shirt über den Kopf und öffnete ihren BH.


    Er genoss es ausgiebig, ihre wundervollen Brüste zu streicheln und zu küssen. Irgendwann stöhnte sie wieder auf – diesmal ungeduldig, fast verzweifelt – und küsste ihn so leidenschaftlich, dass er beinahe die Kontrolle über sich verloren hätte und auf der Stelle gekommen wäre.


    „Tue es“, keuchte sie. „Verdammt, Tate McKettrick, tu es.“


    Er lachte leise und kehlig. Dann packte er sie energisch an den Hüften und bewegte sie auf sich auf und ab. Erst schnell, dann noch schneller. Tiefer und tiefer.


    Tates Orgasmus war so intensiv, so überwältigend, dass ihm schwarz vor Augen wurde und sich ein lang gezogener, heiserer Schrei aus seiner Kehle löste. Er hörte, wie Libby immer wieder seinen Namen schrie.


    Und dann sank sie auf ihn.


    „Oh Mann“, murmelte Tate heiser. „Das war gut.“


    Libby lachte leise. „Stimmt.“ Sie machte Anstalten, sich von ihm zu lösen. „Gibt es hier eine funktionierende Dusche?“


    Tate hielt sie fest, damit sie nicht aufstand. Er wurde erneut hart.


    „Nein.“ Er zog sie fester an sich und begann, ihre Hüften wieder auf und ab zu bewegen. „Keine Dusche.“


    „Tate …“


    Er beugte sich vor, ließ seine Zunge um ihre rechte Brustwarze kreisen und saugte an ihr, bis Libby sich stöhnend zurückbog und sich ganz seinen Zärtlichkeiten überließ. „Hm?“, murmelte er, ohne damit aufzuhören, ihre Brustwarze zu verwöhnen.


    „Ich … Oh Gott … Ich komme schon wieder … Ich …“


    Tate legte seine Hände auf ihren Rücken und stützte sie, damit sie sich zurücklehnen und ihrer Lust hingeben konnte.


    Während er seinen eigenen Höhepunkt mit aller Macht zurückhielt, sah er zu, wie Libbys wundervoller Körper vor Lust zuckte und sich aufbäumte. Ihre Haut schimmerte golden, ihre Brustwarzen waren hart und feucht von seinen Küssen, ihr offenes Haar fiel ihr wild ins Gesicht.


    Als sie seinen Namen schrie und ein letzter süßer Schauer der Erfüllung durch sie strömte, konnte sich Tate nicht mehr beherrschen. Er ließ sich gehen und stöhnte laut auf, während sie ihn ritt, bis er ihr alles gegeben hatte, was er hatte.


    „Ich bin nicht sicher, ob ich so etwas noch oft überlebe“, erklärte sie geraume Zeit später, nachdem sie sich gegenseitig geholfen hatten, wenigstens ein paar ihrer Klamotten wieder anzuziehen.


    „Wir müssen mehr Zeit miteinander verbringen“, stellte Tate fest. „Es ist alles eine Frage des Trainings.“


    Libby seufzte zufrieden. „Und wir würden wohl viel trainieren?“


    Tate grinste. „Vielleicht nicht unbedingt auf dem Küchenboden oder den Stühlen. Ich hatte eigentlich geplant, ein Bett zu kaufen – aber ja, es würde hemmungslos und wild zur Sache gehen.“


    Libby machte eine komisch wirkende Bewegung, die darauf schließen ließ, dass ihr Höschen offenbar verrutscht war und zwickte. „Mir gefällt hemmungslos und wild.“


    Er lachte, ging zum Kühlschrank und nahm die Steaks heraus. „Das ist mir nicht entgangen.“


    Libby wirkte plötzlich traurig. Das glückliche Strahlen, das sie umgeben hatte, war fast verschwunden. „Was ist, wenn Sex das Einzige ist, was wir gemeinsam haben, Tate? Das Einzige, was wir jemals gemeinsam hatten?“


    Tate, der gerade mit den Steaks durch die hintere Tür auf die Veranda gehen wollte, drehte sich um und sah sie an. „Dann haben wir ziemliches Glück, würde ich sagen. Aber es ist mehr als nur der Sex, und das weißt du.“


    „Damit wollte ich nicht sagen, dass ich unbedingt heiraten will“, platzte es aus ihr heraus. Dann wurde sie rot und stöhnte auf. „Aber es hat ja gar niemand etwas vom Heiraten gesagt, oder?“


    „Du bist nicht bereit dafür“, antwortete Tate, stellte das Fleisch auf die Küchentheke und ging zu Libby. „Und ich bin es auch nicht. Ich muss dir erst einiges beweisen, Libby.“


    Sie sah ihn erstaunt an. „Was zum Beispiel?“


    „Nun ja, zuerst musst du dir sicher sein, dass du mir vertrauen kannst. Ein Leben lang.“


    „Was ist, wenn ich dir sage, dass ich dir jetzt schon vertraue?“ Sie schwieg eine Weile. „Aber du hast natürlich völlig recht – wir sind noch nicht bereit zu heiraten. Ich hoffe, du hast nicht den Eindruck, ich wollte dich … nun ja … dich drängen.“


    Er schmunzelte. „Keinesfalls.“


    Die Steaks schmeckten wunderbar.


    Anschließend fuhren sie zum Ranchhaus der McKettricks, duschten gemeinsam in Tates Badezimmer und schliefen wieder miteinander.


    Nachdem sie sich stundenlang geliebt hatten, schlummerten sie ineinander verschlungen ein.


    Er hätte wissen müssen, dass alles viel zu glattgegangen war.


    


    

  


  
    

    12. KAPITEL


    Mitten in der Nacht klingelte irgendwo ein Telefon. Libby schreckte aus ihrem tiefen, traumlosen Schlaf hoch. Sie öffnete die Augen und blinzelte. Um sie herum war es völlig dunkel. Das Einzige, was sie wusste, war, dass sie nicht in ihrem eigenen Bett lag. Die Matratze, das Bettzeug und die zerwühlten Laken waren anders als bei ihr zu Hause.


    „Tate McKettrick“, sagte Tate mit schlaftrunkener und gleichzeitig alarmierter Stimme.


    Libby setzte sich auf, zog die Beine an und schlang die Arme um ihre Knie.


    „Beruhige dich, Cheryl“, hörte sie ihn sagen. „Ich kann dich sonst nicht verstehen …“


    Libby schloss die Augen eine Nanosekunde, bevor sie das Klicken eines Lichtschalters hörte. Orange-rotes Licht blitzte grell auf ihren Augenlidern. Sie öffnete die Augen, blinzelte und sah Tate an.


    Er setzte sich auf. „Atme tief durch“, sagte er, während er das Handy vom linken zum rechten Ohr wechselte, damit er Libbys Hand nehmen und kurz drücken konnte. Dann schlug er die Bettdecke zurück, stand auf, zog ein paar Schubladen auf und begann sich anzuziehen – Jeans, ein T-Shirt und Stiefel.


    „Okay“, sagte er. „Okay.“


    Libbys Herz schlug bis zum Hals. Ein Anruf nachts um diese Zeit – der Digitalwecker auf Tates Nachttisch zeigte 3 Uhr 17 – konnte nichts Gutes bedeuten.


    Tate presste das Handy an sein Ohr und hörte zu. Er sah zu Libby, doch sein Blick streifte sie nur.


    Einen Moment lang fühlte sie sich überflüssig. Unsichtbar.


    „Hol sie, Cheryl“, sagte Tate. Dann, nach einer langen Pause: „Cheryl? Ich sagte, du sollst Ava ans Telefon holen.“


    Libby schwang die Beine aus dem Bett und stand auf. Dabei verhedderte sie sich in der dünnen Decke, in die sie sich gewickelt hatte. Als sie eilig zu ihren Klamotten ging, die am anderen Ende des Zimmers lagen, stolperte sie zwei Mal.


    „Ja, Ava“, sagte Tate, „ich bin’s, Dad. Was ist los, meine Kleine? Ich dachte, ihr hättet euch auf den Ausflug nach New York gefreut?“


    Libby konnte zwar nicht genau verstehen, was Ava sagte, doch der Klang ihrer Stimme war unmissverständlich: Das Kind war regelrecht hysterisch.


    Ohne sich anzuziehen und immer noch notdürftig mit der dünnen Decke bekleidet ging sie zurück zum Bett. Sie setzte sich auf das Fußende und sah Tate zu, der im Zimmer auf und ab ging, zuhörte und immer wieder nickte.


    „In ein paar Tagen seid ihr wieder zu Hause, Schatz“, versicherte er seiner Tochter in liebevollem Ton, als das Kind aufgehört hatte zu reden.


    Tate setzte sich neben Libby und legte den Arm um ihre Taille. Jetzt fühlte sie sich nicht mehr ganz so überflüssig.


    „Ava?“ Tate wartete. „Ich liebe dich. Ich bin hier und warte auf euch, bis ihr zurückkommt. Ihr könnt eure Ponys reiten, und wir gehen angeln …“


    Erneutes hysterisches Weinen am anderen Ende der Leitung.


    Tate seufzte resigniert. „Lass mich mit deiner Mutter reden.“ Libby verspürte wieder den Impuls zu flüchten. Sie wusste nicht genau, was sie gerade mit anhörte, doch sie war sich sicher, dass es nicht für ihre Ohren bestimmt war.


    Sobald Tate seine Exfrau wieder am Telefon hatte, war sein Ton ein völlig anderer. „Ja“, sagte er kühl. „Ja, morgen. Morgen im Laufe des Tages. Ich gebe dir dann Bescheid. Und eines noch, Cheryl. Ruf nicht in zwanzig Minuten wieder an und sag, dass du es dir anders überlegt hast. Wir werden nicht so tun, als wäre nichts passiert.“


    Libby senkte den Kopf und wartete.


    Schließlich klappte Tate sein Handy zu.


    Eine Weile saß er reglos da und starrte auf den Boden.


    Libby drehte sich zu ihm und streichelte ihm über den Rücken. „Kann ich dir irgendwie helfen, Cowboy?“, fragte sie leise. Sie wollte sich weder einmischen noch aufdrängen, doch einfach nur untätig dasitzen konnte sie auch nicht.


    „Ich muss nach New York fliegen“, antwortete er. „Gleich morgen früh.“


    Libby nickte schweigend. Wenn Tate ihr erklären wollte, was passiert war, würde er es tun. Wenn nicht, war es auch in Ordnung.


    Tate fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Trotz des Lächelns, zu dem er sich durchrang, blieben seine blauen Augen dunkler als sonst. Sein Blick war düster. „So sieht mein Leben aus, Lib“, begann er leise. „Ich habe eine Exfrau, zwei Kinder und verwalte eine riesige Ranch. Es taucht immer irgendeine Krise auf. Und viele dieser Krisen passieren offenbar mitten in der Nacht.“


    Libby wickelte sich fester in die Decke. „Ist mit Audrey und Ava alles in Ordnung?“


    Tate zog sie an sich und stützte sein Kinn auf ihren Kopf. Sie spürte, dass er nickte. „Ich habe nicht alles verstanden“, antwortete er, „aber im Wesentlichen geht es wohl darum, dass Cheryl mit dem Verkauf der Wohnung ihrer Eltern mehr Arbeit und Stress hat, als sie dachte. Und die Mädchen machen die Situation für ihre Mutter nicht unbedingt leichter, weil sie quengelig sind und Heimweh haben. Offenbar hat Ava heute Nacht einen ziemlich schlimmen Traum gehabt. Cheryl hat die Zwillinge nämlich in der Schule herumgeführt, auf der sie selbst früher war. Danach hat sie die beiden gefragt, ob sie im Herbst auch in diese Schule gehen möchten – was Ava anscheinend fürchterlich erschreckt hat.“ Er hielt inne und seufzte. „Gemäß unserer Scheidungsvereinbarung dürfen sowohl Cheryl als auch ich nur in Blue River leben. Derjenige, der wegzieht, würde sofort das Sorgerecht verlieren. Aber so wie ich meine Exfrau kenne, rechnet sie bestimmt damit, dass ich einem Umzug zustimme, falls die Mädchen wirklich woanders leben möchten.“


    „Cheryl will nach New York ziehen?“


    „Wer weiß?“ Tate ließ Libby los und erhob sich. „Mir ist es nie gelungen herauszufinden, was Cheryl will. Im Grunde bin ich mir nicht einmal sicher, ob sie es wirklich weiß.“


    Libby sah zu, wie er eine Reisetasche aus Leder aus dem riesigen Wandschrank nahm und dann Wäsche zum Wechseln sowie sein Rasierzeug hineinwarf. „Du holst die Zwillinge also nach Hause?“


    Er drehte sich um und sah sie an. „Ja.“ Sein Blick war traurig. „Zumindest Ava möchte nach Blue River zurück. Bei Audrey bin ich mir nicht so sicher. Sie bleibt vielleicht lieber bei Cheryl, bis der Verkauf der Wohnung organisiert ist.“


    Libby, die immer noch in die Decke eingehüllt war, stand auf und ging zu ihren Sachen. Obwohl sie Tates Töchter nicht besonders gut kannte, war ihr doch aufgefallen, dass Audrey die Verwegenere der beiden war. Ava, die eine Brille und ein Hörgerät trug, war zwar genauso intelligent wie ihre Schwester, doch eindeutig schüchterner.


    „Lib, würdest du gern mitkommen? Nach New York, meine ich.“


    Mit dieser Frage hatte Libby nicht gerechnet. Sie hatte angenommen, dass Tate nur möglichst rasch die Kinder abholen und zurück nach Texas bringen wollte.


    Ihr schossen jede Menge Ausreden durch den Kopf. Da war das Perk Up, um das sie sich kümmern musste. Und Hildie. Und was war mit ihren Plänen, den Rasen zu mähen und die Blumenbeete umzugraben?


    Was sie tatsächlich sagte, war: „Es könnte ziemlich verwirrend für die Zwillinge sein, wenn ich einfach dort auftauche.“ Sie zog sich langsam an. „Sie sind es schließlich nicht gewohnt, uns miteinander zu sehen.“


    Tate seufzte. „Auch wieder wahr. Aber wenn wir uns künftig öfter sehen, müssen sie sich daran gewöhnen, dass wir zusammen sind, Lib.“


    Mittlerweile hatte sie sich zwar vollständig angezogen, doch sie kam sich immer noch nackt vor – so als wäre ihre Seele entblößt. „Vielleicht ist es ein bisschen verfrüht, sie damit zu konfrontieren“, gab sie zu bedenken. „Dass wir … zusammen sind, meine ich.“


    Er hörte auf, seine Tasche zu packen, ging zu ihr und legte ihr sanft die Hände auf die Schultern. „Wenn ich mit dem Haus fertig bin, möchte ich dich fragen, ob du mit mir zusammenziehen willst. Ich möchte, dass du das weißt.“ Er fasste sie am Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. „Und was den Sex betrifft … Da kenne ich keine Gnade.“ Er zwinkerte. „Egal, ob wir Tisch und Bett teilen oder nicht – ich verspreche dir, dass ich dich bei jeder Gelegenheit verführen werde, die sich mir bietet. Wann und wo auch immer.“


    Libby errötete so heftig, dass es wehtat. Tate wusste, was ihr gefiel – sowohl im Bett als auch sonst. Er fand immer die richtigen Worte und kannte all die geheimen Stellen, an denen sie gern gestreichelt und geküsst wurde.


    Allerdings wusste auch Libby so einiges …


    Es gehörten immer zwei dazu.


    „Wenn du den ersten Schritt machen willst, solltest du dich besser beeilen, Cowboy.“ Libby knöpfte seine Jeans auf und schob ihre Hand hinein. Sie liebte es, wie er stöhnte, als sie ihre Finger um ihn schloss. „Sonst bist nämlich du derjenige, der verführt wird.“


    Tate schluckte schwer. „Libby …“


    „Keine Gnade, Tate“, antwortete sie, während sie ihn verwöhnte und seine Reaktion darauf genoss. „Wenn ich dich will, dann vernasche ich dich. Auf der Stelle.“


    Ihre Verwegenheit schien ihm zu imponieren, denn er gab ein ersticktes Lachen von sich. Gleichzeitig durchlief ihn ein gewaltiger Schauer der Erregung.


    „Tatsache ist“, murmelte Libby, „dass ich mir ziemlich sicher bin, dass ich dich jetzt sofort will.“


    „Libby …“


    „Genau hier … und jetzt.“


    Er stöhnte laut auf, als Libby ihm bewies, dass sie es ernst meinte.


    Tate erwischte einen frühen Flug von Austin nach New York. Die Landung am LaGuardia-Flughafen verlief reibungslos, und da er nur mit Handgepäck reiste – er hatte nicht vor, hier zu übernachten –, musste er auch nicht ewig am Gepäckband warten.


    Die Schlange beim Taxistand war, wie üblich, lang, doch es ging zügig voran.


    Als das Taxi vor dem Haus hielt, in dem sich die Wohnung von Cheryls Eltern befand, wappnete er sich innerlich gegen das, was nun vor ihm lag.


    Er bezahlte das Taxi und ging zum Portal des Hauses.


    Der Pförtner stand unter einer grün-weiß gestreiften Markise und musterte ihn argwöhnisch.


    „Mein Name ist Tate McKettrick“, sagte Tate. „Ich möchte zu Ms Darbrey.“


    Der bereits etwas ältere Herr lächelte liebenswürdig, als er Cheryls Namen hörte. „Ich gebe ihr Bescheid.“ Er ging hinein und drückte einen Messingknopf auf der Konsole hinter der Rezeption.


    Tate, der draußen wartete, genoss währenddessen die Geräusche und die Atmosphäre einer Weltstadt, die sich für einen neuen Tag bereit machte. Er war Rancher mit Leib und Seele, doch er liebte New York. Ihm gefielen die Energie und der Trubel.


    Der Pförtner kam zurück und hielt Tate die Tür auf. „Gehen Sie einfach hinauf, Mr McKettrick. Apartment 17B.“


    Tate nickte nur, nahm seine Reisetasche und ging am Pförtner vorbei zum Aufzug.


    Wenig später stand Tate vor 17B und harrte der Dinge, die nun kommen würden. Da er angekündigt worden war, hatte es wenig Sinn, zu klingeln oder anzuklopfen.


    Auf der anderen Seite der Tür wurde eine Reihe Sicherheitsketten gelöst und Riegel zur Seite geschoben. Dann ging die Tür auf, und Ava, die immer noch ihren Pyjama anhatte, warf sich Tate in die Arme.


    Audrey war ebenfalls an der Tür, doch sie stand etwas weiter hinten. Tate wurde weh ums Herz, als er ihr schmales Gesichtchen sah.


    Er gab Ava einen Kuss auf die Wange, machte die Tür hinter sich zu und zog Audrey an sich.


    Nun erschien Cheryl in dem arkadenartigen Korridor, der in das vornehm eingerichtete Wohnzimmer mit Gaskamin, Einbau-Bücherschränken und einer hohen Stuckdecke führte. Ihr Outfit war von kühler Eleganz. Sie trug eine weiße Hose und eine rote Seidenbluse, deren Schöße sie knapp über der Taille zusammengebunden hatte und die den Blick auf ihren flachen gebräunten Bauch freigab. Ihr Haar war zu einem Zopf geflochten.


    „Komm doch rein“, sagte sie. „Das Frühstück ist fast fertig.“


    „Fahren wir heute nach Hause?“, wollte Ava sofort wissen. „Fahren wir zurück nach Texas?“


    Cheryls Züge spannten sich ein wenig an, doch sie lächelte immer noch. Kein Mensch wäre auf die Idee gekommen, dass sie Tate mitten in der Nacht angerufen und sich darüber beklagt hatte, dass die Zwillinge – und im speziellen Ava – sie an den Rand des Wahnsinns trieben.


    „Wir fahren heute nach Hause“, versicherte Tate ihr leise und stellte Ava auf den Boden.


    Dann wandte er sich an Cheryl. „Gibt es Kaffee?“


    Sie nickte. „Du hast dich nicht rasiert“, stellte sie fest, wobei sich ihre katzengrünen Augen ein wenig verengten. Man sah förmlich, wie hinter ihrer alabasterglatten Stirn die Rädchen zu arbeiten begannen. „Ist es etwa spät geworden?“


    „Ich war in Eile“, antwortete er und ärgerte sich sofort über sich selbst. Er brauchte sich nicht zu rechtfertigen.


    Sie gingen ins Wohnzimmer. Tate sah sich um. Keine Umzugskisten, stellte er fest. Auch keine Unordnung. Was fehlte, waren lediglich die vielen Fachbücher ihres Vaters, seine Unterlagen und die prall mit Zeitungsausschnitten gefüllten Ordner.


    Cheryls Eltern hatten – lange vor der Hochzeit ihrer Tochter – immer wieder finanzielle Schwierigkeiten gehabt. Irgendwie hatten sie es trotzdem geschafft, das Apartment zu halten – hauptsächlich dadurch, dass sie Hypotheken auf die Wohnung aufgenommen hatten.


    An dem Tag, als die Zwillinge auf die Welt kamen, hatte eine Zwangsversteigerung des Apartments gedroht. Cheryl hatte daraufhin anklingen lassen, dass sie ihre Eltern zu sich und Tate nach Blue River holen wollte.


    Tate, der in der Klinik keinen Handyempfang gehabt hatte, hatte von einem Münztelefon aus seinen Anwalt angerufen und ihn beauftragt, die Wohnung in der Park Avenue sofort zu kaufen und Cheryl urkundlich zu übertragen.


    Ihre Eltern hatten weiterhin dort gewohnt, bis Cheryl vor wenigen Monaten endgültig beschlossen hatte, die beiden in eine Anlage für betreutes Wohnen zu geben. Tate beglich auch dafür die Rechnung, da Cheryls Eltern es sich selbst nicht leisten konnten.


    „Ich möchte heute nach Hause fahren“, erklärte Ava mit fester Stimme.


    Audrey schnitt eine Grimasse. „Du bist so ein Baby.“


    „Still“, ermahnte Tate sie.


    In der Küche, die ebenso geräumig wie das Wohnzimmer war und in der ebenfalls nichts auf einen Auszug hindeutete, stellte Cheryl vier nicht zusammenpassende antike Teller auf den runden Tisch. Das Möbelstück, nahm Tate an, sollte vermutlich wie eine französische Antiquität aussehen. Es war, wie seine Exfrau sich ausdrückte, „künstlich gealtert“, was bedeutete, dass man den Tisch mit Sandpapier, einer rostigen Fahrradkette oder Ähnlichem übel mitgespielt hatte.


    Tate fühlte sich plötzlich selbst um Jahre gealtert. Auch ihm hatte man übel mitgespielt.


    Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass Cheryl überhaupt nie vorgehabt hatte, die Wohnung zu verkaufen. Vielmehr hatte sie wahrscheinlich die Wochen, in der die Zwillinge bei ihm gewesen waren, hier verbracht und sich häuslich eingerichtet. Vermutlich hatte sie neue Kontakte geknüpft, alte Beziehungen aufgefrischt und alle wissen lassen, dass sie gern in New York arbeiten würde.


    „Mommy hat ein Jobangebot bekommen“, verkündete Audrey und bestätigte damit prompt Tates Vermutung.


    „Pst, Audrey Rose“, ermahnte Cheryl sie. „Das möchte ich deinem Daddy selbst erzählen.“


    Tate hörte das Blut in seinen Ohren rauschen; was er empfand, war eine Mischung aus Wut und Erleichterung. Er wusch sich ruhig die Hände in der Spüle und setzte sich auf den Stuhl, den seine Exfrau ihm angeboten hatte. Obwohl er Cheryl die ganze Zeit durchdringend ansah, hielt er den Mund und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


    Cheryl wich seinem Blick aus, als sie ihm eine Tasse heißen, starken Kaffee und den Mädchen Orangensaft servierte. Dann stellte sie Bagels, geräucherten Lachs, Frischkäse und Kapern auf den Tisch. Außerdem gab es frische Erdbeeren.


    „Ihr geht euch jetzt anziehen, alle beide“, befahl Cheryl den Kindern, nachdem die Zwillinge fertig gefrühstückt hatten.


    Die Zwillinge zögerten. Vor allem Ava schien Angst zu haben, dass Tate nicht mehr da sein würde, sobald sie ihn aus den Augen ließ. Schließlich standen die Mädchen auf und gingen nach nebenan.


    „Zwischen Blue River und hier hin und her zu pendeln dürfte auf Dauer schwierig werden“, merkte Tate leise an.


    Cheryl seufzte. Ihre Kaffeetasse klirrte auf dem kleinen Teller, als sie danach griff. „Ich könnte jedes zweite Wochenende nach Texas kommen.“ Sie vermied es, ihn anzusehen. Als sie schließlich seinen Blick doch erwiderte, merkte Tate, dass sich hinter diesen grünen Augen eine völlig verändert wirkende Frau verbarg. Eine Frau, die er nicht kannte. Die er vielleicht überhaupt nie gekannt hatte.


    „Dieser Job … Er ist ziemlich gut, Tate.“


    „Das freut mich für dich“, antwortete er. Es war nicht sarkastisch gemeint.


    „Mach es mir nicht kaputt“, flüsterte sie. „Bitte.“


    „Ich habe nicht vor, dir irgendetwas kaputtzumachen, Cheryl“, erklärte er ihr ruhig. Es war die Wahrheit. „Aber wir haben eine Sorgerechtsvereinbarung, und ich bin nicht bereit, sie zu ändern.“


    In Cheryls Augen schimmerten Tränen. „Ava möchte bei dir leben. Auf Silver Spur. Ich dachte, Audrey könnte …“


    Tate beugte sich vor. „Du dachtest, Audrey könnte was?“, fragte er, bemüht, nicht laut zu werden.


    „Hierbleiben. Bei mir“, antwortete Cheryl. „Nur unter der Woche. Audrey liebt New York, Tate. Genau wie ich. Es wäre fantastisch für sie, wenn …“


    „Du willst sie auseinanderreißen?“


    Cheryl zuckte die Achseln, doch sie wirkte alles andere als gleichgültig. Vielmehr schrecklich unglücklich. „Ich weiß, dass die Situation nicht ideal ist“, gab sie zu. Dann biss sie sich auf die Unterlippe. Als sie fortfuhr, war ihre Stimme ein verzweifeltes Flüstern. „Ich kann nicht in Blue River bleiben, bis unsere Töchter achtzehn sind, Tate. Ich kann es einfach nicht. Ich werde verrückt, wenn ich es versuche!“


    In diesem Moment hatte Tate Mitleid für Cheryl. Sie war eine schöne Frau, sie war Juristin und sehr ehrgeizig. Sie war nicht für das Leben geschaffen, das sie in Blue River geführt hatte. Cheryl wollte Karriere machen. Sie brauchte das pulsierende Leben der Großstadt um sich, brauchte das Dröhnen der U-Bahn unter ihren Füßen, das Blinken der Verkehrsampeln und rund um die Uhr hupende Autos.


    „Ich verstehe dich“, sagte Tate. Er tat es wirklich. „Aber wir haben, wie gesagt, eine Vereinbarung, Cheryl. Es wäre falsch – schlimmer als falsch –, die Zwillinge auseinanderzureißen und getrennt aufwachsen zu lassen.“


    Cheryl schlug die Hände vors Gesicht und fing an zu weinen.


    Tate liebte Libby Remington, und der gestrige Abend hatte ihn mehr denn je davon überzeugt. Doch so bitter seine und Cheryls Ehe und die Scheidung auch gewesen waren – es tat ihm weh, sie so unglücklich zu sehen wie jetzt.


    „Ich fliege heute im Laufe des Tages nach Hause“, erklärte er seiner Exfrau in ruhigem, fast sanftem Ton. „Und ich nehme Audrey und Ava mit. Wenn du wirklich wieder als Anwältin arbeiten möchtest – hier in New York oder wo auch immer –, solltest du es tun.“


    Sie ließ die Hände sinken. Ihre Augen waren verweint und verschwollen. „Ist das dein Ernst?“


    Tate hörte seine Töchter kommen. Die beiden kabbelten sich offenbar gerade. Zwischendurch hörte man sie kichern.


    „Ja“, sagte er, „es ist mein Ernst.“


    „Du würdest mir keine Vorwürfe machen, wenn ich hierbliebe? Du würdest mich nicht für eine schlechte Mutter halten?“


    Tate war auf dem Land geboren und unter konservativ denkenden Menschen aufgewachsen. Für ihn war eine Mutter, die von ihren Kindern getrennt leben wollte, etwas völlig Fremdes. Doch die Zeiten änderten sich. Obwohl Tate nicht davon überzeugt war, dass sie sich zum Besseren änderten, musste er Cheryl doch zugestehen, dass sie hart für ihren Anwaltstitel gearbeitet hatte. Bislang hatte sie kaum Gelegenheit gehabt, ihren gelernten Beruf auszuüben.


    „Ich glaube“, antwortete er vorsichtig, „dass es deine Sache ist, was du aus deinem Leben machst.“


    Audrey und Ava kamen in Jeans und kurzärmeligen rot-weiß karierten Baumwollblusen in die Küche gestürmt.


    „Reisefertig für den Flug nach Hause?“, fragte Tate.


    Ava nickte.


    Audrey wirkte weniger entschlossen. Tate gab es einen Stich ins Herz.


    „Ich möchte mich noch ein paar Minuten allein mit eurer Mom unterhalten“, sagte er. „Ava, könntest du deiner Schwester vielleicht helfen, ihre Sachen zu packen?“


    Audrey sah Cheryl an. Dann drehte sie sich um und ging hinter Ava aus der Küche.


    Cheryl rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Dann legte sie ihre Hände um die Kaffeetasse, als wollte sie sich wärmen. „Ich weiß, dass ich diese Wohnung eigentlich verkaufen sollte, Tate, aber …“ Sie brach ab.


    „Darüber machen wir uns später Gedanken. Wir treffen hier gerade eine wichtige und große Entscheidung, Cheryl. Es ist unter Umständen nicht die richtige Entscheidung, und es könnte sein, dass du sie irgendwann bereust. Wer weiß das schon?“


    Sie schluckte. Dann nickte sie. „Was wirst du ihnen sagen?“, fragte sie leise. „Wenn du Audrey und Ava mit nach Texas nimmst, was wirst du ihnen sagen?“ Sie warf einen ängstlichen Blick zur Tür und sah dann wieder Tate an. „Es ist ja nicht so, als würde ich meine Kinder nicht lieben.“


    „Ich weiß, dass du sie liebst.“ Er wusste es wirklich. Vermutlich gab Cheryl, wie die meisten Menschen, ihr Bestes. Diese plötzliche Erkenntnis machte ihn unsäglich traurig. „Ich werde nicht versuchen, ihnen etwas anderes einzureden, das verspreche ich.“


    „Ich danke dir, Tate.“


    Er schob seinen Stuhl zurück und machte Anstalten aufzustehen. Cheryl legte ihre Hand auf seinen Arm und hielt ihn zurück.


    „Trink noch eine Tasse Kaffee“, schlug sie vor. „So eilig hast du es doch nicht, oder?“


    Tate seufzte. Eigentlich gefiel ihm New York, doch im Augenblick hatte er das beklemmende Gefühl, dass die Wände dieser Wohnung immer näher zu rücken schienen. „Wie geht es deinen Eltern in dieser Einrichtung für betreutes Wohnen?“, erkundigte er sich, während Cheryl rasch zur Küchentheke ging und die Kaffeekanne holte.


    Cheryl sah traurig aus, als sie erst ihm, dann sich selbst einschenkte. „Nicht besonders gut.“ Sie stellte die Kanne auf den Tisch und ließ sich auf einen Stuhl sinken. „Jedes Mal, wenn ich sie anrufe oder besuche, flehen sie mich an, sie wieder hierher zu bringen. Wenn das Bitten nichts bringt, fangen sie an, mir Vorwürfe zu machen. Sie sagen zum Beispiel, ich hätte mir ihr Zuhause unter den Nagel gerissen.“


    Tate konnte sich gut vorstellen, dass alternde Eltern eine ziemliche Belastung sein konnten. Schlimmer fand er persönlich allerdings, gar keine Eltern mehr zu haben. „Vielleicht wird es leichter, wenn sie sich eingelebt haben. Und wenn nicht … Tja, du weißt, dass sie es nicht so meinen.“


    Cheryl nickte schniefend.


    Es wurde ganz still in der Küche. Sie hatten sich nie viel zu sagen gehabt, außer, wenn es um die Kinder ging.


    Eine halbe Stunde später saß Tate mit seinen beiden Töchtern in einem Taxi Richtung LaGuardia. Ava war so glücklich, nach Hause zu kommen, dass sie auf ihrem Sitz vor Freude auf und ab hüpfte. Audrey hingegen wirkte gedämpft.


    „Gefällt dir der Big Apple, meine Kleine?“ Er drückte ihre kleine Hand.


    Sie sah zu ihm auf und nickte. „Mommy wollte mich bei Castings für TV-Werbespots mitmachen lassen“, erklärte Audrey wehmütig. „Und ich hätte Sing- und Tanzunterricht nehmen dürfen.“


    „Verstehe“, antwortete Tate mit ernster Miene, denn derlei Dinge waren für seine Tochter eine ernsthafte Angelegenheit.


    „Sie dachte, du würdest uns eine Weile bei ihr in New York bleiben lassen“, fügte Audrey hinzu. „Damit du mehr Zeit mit Libby verbringen kannst.“


    Tates Magen zog sich zusammen. „Ich bin gern mit Libby zusammen“, erklärte er, ohne sich seinen Ärger anmerken zu lassen. „Aber ich würde euch viel zu sehr vermissen, wenn ihr so weit weg wärt.“


    Audrey sah ihn mit ihren unglaublich blauen Augen erstaunt an. „Dann willst du uns also noch bei dir haben? Würden wir euch nicht stören?“


    Tate drehte sich zu Audrey und zog Ava gleichzeitig fester an sich. „Natürlich möchte ich euch bei mir haben“, versicherte er seiner Tochter. „Und ihr könnt stören, so viel ihr wollt.“


    Audrey lächelte. „Okay.“ Sie stieß einen kleinen Seufzer aus und schmiegte ihre Wange an seine Brust.


    „Sie möchte immer noch an der Misswahl teilnehmen“, verkündete Ava und verschränkte die Arme. „Du merkst es überhaupt nicht, wenn du manipuliert wirst, Dad.“


    Tate drückte Ava fester an sich. „Ich bin schlauer, als ich aussehe.“ Er küsste sie aufs Haar. Dann zog er Audrey an sich. „Stimmt das, mein kleiner Schlingel? Du willst also wirklich daran teilnehmen?“


    Audrey nickte. „Ich möchte es nur mal ausprobieren, Daddy. Es macht mir nichts aus, wenn ich nicht gewinne.“


    Manchmal konnte die Weisheit einer Sechsjährigen einen erwachsenen Mann ganz schön aus der Fassung bringen.


    „Weißt du was?“, sagte Tate, nachdem er eine Weile nachgedacht hatte. „Wenn wir nach Hause kommen, sehe ich mir diesen Misswahl-Vertrag noch einmal an und entscheide, ob diese Sache etwas ist, womit wir beide leben können. Ist das ein Angebot?“


    Audrey strahlte. „Klingt gut“, antwortete sie und hob die Hand, damit Tate mit ihr abklatschen konnte.


    Nachdem sie eingecheckt und die Sicherheitskontrolle hinter sich gebracht hatten, gingen sie an Bord des Flugzeugs nach Austin, wo Tates Wagen am Flughafen in der Parkgarage wartete. Die Zwillinge saßen nebeneinander und blätterten in Katalogen und Bordmagazinen wie zwei kleine Erwachsene.


    Sie waren erst sechs.


    Und sie würden erwachsene Frauen sein, lange bevor Tate bereit dafür war.


    Da jedes Mädchen einen eigenen Koffer mithatte, mussten sie in Austin eine Weile bei der Gepäckausgabe warten, doch bald saßen sie im Auto und waren unterwegs zur Ranch.


    Als sie ankamen, warteten Ambrose und Buford bereits vor dem Haus, bellten wie verrückt und gebärdeten sich, als hätten sie einen Eimer voll mexikanischer Springbohnen gefuttert. Immerhin liefen sie Tate nicht vors Auto, was bedeutete, dass sie zumindest einen Funken Verstand hatten.


    Dort, wo das alberne Schloss gestanden hatte, war ein riesiger brauner Fleck auf dem Rasen. Tate wusste nicht, ob Audrey und Ava es bemerkt hatten. Zumindest zeigten sie keinerlei Reaktion. Sie hatten nur Augen für die Hunde und waren überglücklich, sie wiederzusehen.


    Die Freude beruhte eindeutig auf Gegenseitigkeit.


    Tate schüttelte schmunzelnd den Kopf, als seine Töchter sich in ihren teuren Klamotten ins Gras knieten, sich von den Hunden zur Begrüßung das Gesicht ablecken ließen und mit ihnen auf der Wiese herumkugelten.


    Esperanza trat – in einer Hausschürze aus ihrer schier unerschöpflichen Kollektion – auf die Veranda und winkte.


    Audrey, Ava und die Hunde stürmten so schnell auf sie zu, dass sie beinahe übereinander stolperten. Tate hatte einen Kloß im Hals, als er ihnen zusah. Seine Augen brannten.


    Er gehörte hierher. Und auch seine Kinder gehörten hierher.


    Schließlich waren sie McKettricks.


    


    

  


  
    

    13. KAPITEL


    Libby war immer noch am Rasenmähen, obwohl sich bereits die Straßenbeleuchtung eingeschaltet hatte. Sie war schweißgebadet und mit Insektenstichen übersät, doch fest entschlossen, die Sache durchzuziehen – koste es, was es wolle. Hildie saß auf der Veranda, hatte den Kopf schief gelegt und beobachtete ihr Frauchen mit einer Mischung aus Neugier und Mitleid.


    Nun fing es an zu regnen. Anfangs war es nur ein Nieseln, dann spürte Libby dicke, kalte Tropfen auf ihrer heißen Haut. Hier kommt die Sintflut, dachte sie zähneknirschend, also kann die Hölle nicht mehr weit sein.


    Sie blieb am Rand des Blumenbeets unter der Veranda stehen, wendete den Rasenmäher mit grimmiger Entschlossenheit in die andere Richtung – und sah, wie Tate McKettrick mit seinem großen Geländewagen am Straßenrand stehen blieb.


    Die Spitzen seiner dunklen Haare waren vom Regen leicht gekräuselt, sein Hemd war feucht.


    Libby erstarrte. Einerseits war es ihr peinlich, dass sie wie die sprichwörtlich gebadete Maus vor ihm stand. Andererseits freute sie sich riesig, ihn zu sehen.


    Tate machte das Gartentor auf, ging durch und schloss es wieder.


    Hildie bellte und trottete zur Begrüßung die Verandatreppe hinunter, doch Libby blieb stumm und wie angewurzelt stehen. Der Regen prasselte jetzt auf sie herab und tropfte auf ihre Wimpern, sodass sie alles nur noch verschwommen sah.


    Tate beugte sich zu Hildie hinunter und kraulte sie zur Begrüßung hinter den Ohren. Dann richtete er sich auf und wandte sich Libby zu. Er löste ihre Finger vom Griff des Rasenmähers, beugte sich zu ihr hinunter und gab ihr einen Kuss auf die rechte Schläfe.


    Oh Mann, roch er gut!


    „Hey“, sagte er.


    Libby wartete. Ihr Herz klopfte heftig – einerseits vor Erleichterung, weil er von seiner Reise nach New York wieder zurück war, andererseits, weil sie befürchtete, dass er seine Exfrau möglicherweise mit nach Hause gebracht hatte.


    Keiner wusste es besser als Libby: Dieser Mann würde alles für seine Kinder tun – sogar eine Frau heiraten, die er nie geliebt hatte. Er hatte es bereits ein Mal getan, und Libby hatte keinerlei Zweifel, dass er es wieder tun würde, falls er es für Audrey und Ava so am besten fand.


    Tate strich Libby das feuchte Haar aus der Stirn. Die Berührung war zart und gleichzeitig elektrisierend. „Du weißt aber schon“, sagte er in seinem langsamen, gedehnten Südstaatendialekt, der ihr so vertraut war, „dass jeden Moment der Blitz einschlagen kann, oder?“


    Libby sah verblüfft zu ihm auf. Was sie selbst betraf, hatte der Blitz bereits eingeschlagen. Und zwar in der zweiten Klasse, als sie Tate McKettrick, den spitzbübischen, sommersprossigen Jungen von der Ranch, dem ständig eine dunkle Locke über seine blauen Augen fiel, zum ersten Mal gesehen hatte. Gleichzeitig war er ihr merkwürdig vertraut gewesen. Libby, gerade mal sieben Jahre alt, hatte das Gefühl damals nicht konkret benennen können. Am ehesten hätte sie es als eine Art Erinnerung beschrieben. Eine Erinnerung an etwas, das sich nie ereignet hatte.


    Himmel, sie war sich nicht einmal sicher, ob sie dieses Gefühl jetzt benennen konnte, da sie längst erwachsen war. Liebe? Leidenschaft? Eine Mischung aus beidem?


    Wer wusste das schon?


    Tate, mittlerweile ebenfalls erwachsen und ohne Sommersprossen, aber immer noch mit dem frechen Funkeln in den geradezu kriminell blauen Augen, lachte leise und schob Libby die Verandastufen hinauf. Hildie folgte ihnen.


    Libby sah von ihrem trockenen Plätzchen aus zu, wie Tate die Treppe wieder hinunterging, den schweren Rasenmäher auf die Veranda trug und ihn in eine Ecke stellte, damit er nicht nass wurde.


    Schließlich fand sie ihre Stimme wieder. „Hast du die Zwillinge nach Hause geholt?“


    Tate nickte und schob die Verandatür auf. Dann legte er Libby eine Hand auf den Rücken und schob sie sanft ins hell erleuchtete Wohnzimmer.


    „Sie schlafen tief und fest in ihren eigenen Betten, und Esperanza passt auf sie auf.“ Sein Blick wanderte von ihren Füßen, die in festen Schuhen mit dicker Sohle steckten, über ihre Shorts weiter zu der Bluse, die sie vorn zusammengebunden hatte. Er zog die Tür hinter sich zu und sah sie mit gerunzelter Stirn an. „Was hat es eigentlich mit deiner Gartenarbeit auf sich? Bei diesem Wetter? Hast du nicht gemerkt, dass es blitzt und donnert? Außerdem ist es bereits dunkel.“


    Libby war den ganzen Tag über – und auch einen Teil der Nacht – ruhelos gewesen. Die letzten fünf Jahre hatte sie immer viel um die Ohren gehabt. Da war ihr Dad gewesen, den sie gepflegt hatte, dann hatte sie das Perk Up eröffnet, und jetzt war da Marva, um die sie sich hin und wieder kümmern musste. Ihr Leben war also immer etwas turbulent gewesen, aber derzeit schien alles wie im Zeitraffer abzulaufen; in einem Augenblick war sie mit Tate im Bett, im nächsten versuchte sie, im Regen den Rasen zu mähen.


    „Ich schätze, ich habe zu viel Energie“, sagte sie. Ich drehe langsam durch, und daran bist du schuld. Lange Zeit konnte ich so tun, als würde es dich nicht geben. Ich konnte mir einreden, dass wir keine gemeinsame Vergangenheit hätten. Jetzt kann ich mir das nicht mehr vormachen. Und zwar deshalb nicht, weil du mich nicht lässt.


    Tate verschränkte die Arme, und Libby sah, wie seine Wangenmuskeln sich erst an- und dann wieder entspannten. „Du musst dich aufwärmen, Lib; deine Lippen sind ganz blau, und dir klappern richtig die Zähne. Nimm eine heiße Dusche. Und während du duschst, mache ich dir ein bisschen Milch warm.“


    Warme Milch? Nicht unbedingt das, was sie von einem überzeugten Cowboy wie Tate erwartet hätte. Es deutete auch nichts darauf hin, dass er seine regennassen Klamotten ausziehen und zu ihr unter die Dusche kommen würde.


    Libby war gleichzeitig enttäuscht und erleichtert.


    Sie unterdrückte ein Seufzen. Warme Milch war – wenn sie sich nicht gerade in heißer Schokolade versteckte – etwas, das sie hasste.


    „Okay.“ Ihre Stimme hörte sich blechern an. So als wäre sie eine dieser altmodischen Sprechpuppen, bei der gerade jemand an der Schnur am Bauch gezogen hatte.


    Schicksalsergeben ging sie ins Badezimmer.


    Fünfzehn Minuten später kam sie wieder in die Küche; sie hatte nun einen Baumwollpyjama, ihren unerotischsten Bademantel und Fellpantoffel an, die sie ganz weit hinten im Schrank gefunden hatte. So heiß und schwül diese texanische Nacht auch war – ihr war merkwürdig kalt.


    Tate saß am Tisch, trank Instant-Kaffee aus einem Becher und war offenbar ganz in Gedanken versunken. Als er Libby bemerkte, sah er auf. Der Küchenstuhl kratzte über den Boden, als er aufstand. „Setz dich.“


    Sein ernster Ton und sein nachdenklicher Gesichtsausdruck machten Libby nervös. Hatten er und Cheryl in New York vielleicht wirklich wieder zueinandergefunden? Hatten die beiden etwa beschlossen, ihrer Ehe eine zweite Chance zu geben – und sei es auch nur der Kinder zuliebe?


    „Warum bist du hier?“ Ihr war ziemlich bang zumute.


    Tate rückte ihr einen Stuhl zurecht und wartete schweigend, bis sie Platz genommen hatte. Er schenkte heiße Milch in einen Becher und gab einen Schuss Brandy aus einer staubigen Flasche dazu, die er auf dem Regal neben der Besenkammer entdeckt hatte. Dann stellte er den Becher auf den Tisch.


    „Wir müssen reden, Lib.“


    Libbys Herz begann heftig zu klopfen. Jetzt kommt’s, dachte sie. Gleich sagt er, dass er immer noch etwas für Cheryl empfindet. Oder dass die Kinder ihn rund um die Uhr brauchen. Oder dass wir beide nichts überstürzen dürfen und eine Pause einlegen sollten.


    „Okay“, antwortete sie heiser. Sie war froh, dass er ihre Hände unter dem Tisch nicht sehen konnte. Sie hatte sie in ihrem Schoß regelrecht ineinandergekrallt. Dann straffte sie die Schultern, reckte das Kinn empor, sah ihm direkt in die Augen und wartete.


    „Trink die Milch“, sagte Tate. „Sie muss heiß sein, damit sie wirkt.“


    Libby löste ihre verkrampften Hände, nahm den Becher und nippte an der Milch.


    Es schmeckte gar nicht so schlecht. Aber wirklich gut schmeckte es auch nicht.


    Sie verzog das Gesicht.


    Tate schmunzelte und wischte ihr mit dem Daumen das Milchbärtchen weg.


    Libby stellte den Becher auf den Tisch. Langsam ließ ihre Nervosität etwas nach.


    Tates Gesichtsausdruck veränderte sich; er beugte sich ein wenig vor und runzelte die Stirn. „Was weißt du über diese Elfen-Sache?“, fragte er mit ernster Miene.


    Libby guckte ihn erstaunt an. Ihr wurde beinahe schwindlig vor Erleichterung, weil er ihr nicht eröffnet hatte, dass er und Cheryl wieder zusammen waren.


    „Elfen-Sache?“


    Wollte er gerade von ihr wissen, ob sie an Märchen und kleine Feen glaubte?


    Tate sah ihr tief in die Augen. Dann begann er plötzlich, zu grinsen. „Entschuldige. Ich schätze, ich hätte dich mit der Frage nicht so überfallen sollen. Ich rede von ‚Miss Elfe‘, einem Schönheitswettbewerb für kleine Mädchen. Er soll im Country Club als Charityevent über die Bühne gehen.“


    „Oh.“ Libby erinnerte sich vage daran, dass sie im Blue River Clarion, der lokalen Wochenzeitung, einen Artikel darüber gelesen hatte. „Diese Elfen-Sache meinst du!“


    Tates Kiefermuskeln spannten sich an. „Audrey möchte unbedingt mitmachen.“


    Libby lächelte. „Was ist mit Ava?“


    „Ava findet es doof und möchte nichts damit zu tun haben.


    Ich bin übrigens ganz ihrer Meinung. Aber Audrey ist wild entschlossen, teilzunehmen.“


    „Eine wild entschlossene McKettrick?“ Libby schmunzelte. „Sieh einer an!“


    Tate quittierte ihre Bemerkung mit einem schwachen Lächeln und entspannte sich ein wenig. „Ich war von Anfang an strikt dagegen. Dagegen, dass Audrey bei dieser Elfen-Sache mitmacht, meine ich. Kaum auszudenken, wie weh ihr dabei getan werden könnte.“


    Libby kicherte, nahm noch einen Schluck von ihrem Milch-Brandy-Mix und stellte den Becher dann auf den Tisch. „Im Gegensatz zu ungefährlichen Unternehmungen, wie zum Beispiel ein Rodeo?“, neckte sie ihn. Tate, Garrett und Austin hatten sich schon als kleine Jungs für diesen Sport begeistert.


    Tate seufzte und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. „Ich verstehe, worauf du hinaus willst.“ Er seufzte wieder. Dann schwieg er eine Weile. „Was soll ich deiner Meinung nach tun?“, fragte er schließlich. „Soll ich erlauben, dass Audrey sich anmeldet? Oder soll ich auf meinem Standpunkt beharren?“


    „Meiner Meinung nach“, antwortete Libby vorsichtig, „ist das ein Gespräch, das du mit Cheryl führen solltest, nicht mit mir.“


    „Ich kenne Cheryls Standpunkt. Ich will wissen, was du davon hältst, Libby.“


    Ihr Herz klopfte ein wenig schneller. Sie holte tief Luft und atmete langsam aus. „Warum?“


    „Ich brauche eine unvoreingenommene Meinung.“


    „Hast du Esperanza gefragt?“


    „Ja, das habe ich. Und sie ist eindeutig voreingenommen.“ „Ist sie dafür oder dagegen?“


    „Dafür“, antwortete er. „Esperanza findet die ganze Sache harmlos. Sie glaubt, dass Audrey bald das Interesse verliert, wenn sie es einmal ausprobiert hat.“


    „Klingt vernünftig“, sagte Libby. Sie war immer noch auf der Hut. Mit diesem Gespräch bewegten sie sich auf gefährlichem Terrain; Cheryl war die Mutter der Zwillinge, Esperanza seit ewigen Zeiten die Haushälterin der Familie. Doch was war sie, Libby, für die Mädchen? Die Freundin ihres Vaters?


    Nicht einmal das.


    Sie war jemand, mit dem er schlief, wenn die beiden nicht da waren.


    „Komm schon, Lib“, drängte Tate sie.


    „Was macht dich eigentlich so sicher, dass ich unvoreingenommen bin?“ Jetzt, da sie darüber nachdachte, war sie mehr als nur ein bisschen verletzt. „Unvoreingenommen“ bedeutete im Grunde nichts anderes als „unparteiisch“, das war ihr schon klar. In dem Zusammenhang, in dem Tate das Wort verwendet hatte, bekam es allerdings einen sehr kühlen Beiklang. Du lieber Himmel, dachte Libby, es klingt so, als wäre ich jemand, der auf dem Weg aus dem Supermarkt gebeten wird, an einer Meinungsumfrage teilzunehmen. Bevorzugen Sie Waschmittel mit Bleiche oder ohne?


    Heiße Tränen stiegen ihr in die Augen.


    „Ich überreagiere gerade“, erklärte sie. „Tut mir leid.“


    Tate sah so aus, als wollte er sie berühren; als wollte er aufstehen und sie in die Arme nehmen oder sie auf seinen Schoß ziehen.


    Doch er tat nichts dergleichen.


    Er räusperte sich und wich ihrem Blick aus. Dann sah er sie wieder an. „Da gibt es etwas, was ich wissen muss, Libby.“


    Libby wurde flau im Magen. „Was?“


    „Wenn wir eine richtige Beziehung haben, du und ich“, begann Tate vorsichtig, „wirst du viel mit den Kindern zusammen sein. Stört dich das?“


    „Ob es mich stört?“


    „Wenn sie nicht gezeugt worden wären …“


    Libby spürte einen Adrenalinstoß. „Du willst damit hoffentlich nicht anklingen lassen, dass ich diesen wunderbaren Kindern die Schuld an unserer Trennung gebe?“


    „Manche Frauen würden Kinder stören“, verteidigte sich Tate. Doch er klang ungeheuer erleichtert.


    „Ich gehöre nicht zu diesen Frauen“, erklärte Libby mit gepresster Stimme. Es stimmte zwar, dass sie Audrey und Ava nicht besonders gut kannte, doch sie hatte die beiden – wenn auch nur aus der Ferne – in ihr Herz geschlossen. Und zwar deshalb, weil sie Tates Kinder waren.


    „Gut“, sagte Tate. „Also, wie wäre es, wenn du mir jetzt verrätst, was du von dieser Wahl zur ‚Miss Elfe‘ hältst?“


    Sie lachte. „Du gibst wohl nie auf, oder?“


    „Niemals.“ Doch Tate lachte nicht. Er lächelte nicht einmal.


    Libby schwieg nachdenklich. „Na gut“, begann sie schließlich. „Ich sage dir, wie meine Meinung dazu ist. Ich denke, du solltest dich über diesen Schönheitswettbewerb informieren, dich mit den Leuten unterhalten, die ihn organisieren, und alles über den Ablauf herausfinden. Wenn es etwas ist, womit du leben kannst, lass Audrey mitmachen, falls sie das immer noch möchte.“


    Tate seufzte. „Was ist, wenn ich irgendein Detail übersehe?“


    Libby lächelte unsicher. „Ein Detail übersehen?“


    „Ich bin ein Mann, Lib. Ich habe keine Ahnung von Misswahlen für Kinder. Die Mädchen brauchen vielleicht Tutus und solches Zeug …“


    Libby stellte sich Tate beim Einkaufen von Ballettröckchen vor und hielt sich eine Hand vor den Mund, um nicht laut loszuprusten. Dann merkte sie, dass er sich wirklich Sorgen machte, und wurde wieder ernst. „Kann Cheryl sich nicht darum kümmern?“


    „Cheryl“, antwortete Tate, „bleibt in New York. Derzeit hat sie vor, jedes zweite Wochenende wegen der Kinder herzukommen. Aber ich glaube nicht, dass sie das lange durchhält.“


    Libby starrte ihn entgeistert an. „Cheryl bleibt in New York“, wiederholte sie dümmlich.


    „Hatte ich das noch nicht erwähnt?“


    „Nein, hattest du nicht.“


    „Oh.“ Tate schob seinen Stuhl zurück und stand auf. „Tja, sie bleibt dort. Hilfst du mir, Libby? Bei dieser Misswahl, meine ich.“


    Libby erhob sich, ging zu ihm und lehnte sich an seine Brust. „Ja. Ich helfe dir.“


    Sein Lächeln war wie ein Sonnenstrahl, der zwischen einer dunklen Wolkendecke hervorblitzte. „Hast du eigentlich eine Vorstellung davon, wie verführerisch du in diesem Pyjama und diesem alten Morgenmantel aussiehst?“


    Libby machte mit ihren Händen das Time-out-Zeichen.


    „Was meinst du?“, fragte Tate unschuldig. Das Funkeln in seinen Augen war allerdings alles andere als unschuldig.


    „Kein Sex“, hörte Libby sich zu ihrer eigenen Überraschung sagen. „Zumindest nicht heute Abend. Ich bin immer noch dabei, mich vom letzten Mal zu erholen.“


    „Zu erholen?“ Tate tat so, als wäre er gekränkt. In seinen Augen funkelte es allerdings immer noch.


    „Ja, zu erholen.“ Libby errötete. „Es ist nicht nur Sex, wenn wir zusammen sind, Tate. Nicht für mich.“


    Er zog verwirrt eine Augenbraue hoch.


    Seine Hand streifte über ihren Rücken und blieb auf ihrem Po liegen.


    „Lib?“, fragte er, als sie nichts mehr sagte.


    Sie holte Luft und setzte zum Sprechen an. Doch sie brachte kein Wort heraus.


    Sex war nicht nur einfach Sex für Libby. Nicht mit Tate McKettrick. Doch wie zum Teufel sollte sie das erklären, ohne ihm zu gestehen, dass sie ihn immer noch liebte? Dass sie nie aufgehört hatte, ihn zu lieben? Auch dann nicht, als er längst der Ehemann einer anderen Frau gewesen war.


    Auch nach seiner Scheidung von Cheryl hatte Libby sich tunlichst von ihm ferngehalten. Es war ihr gar nicht mal so schlecht gelungen. Bis zu jenem Tag, an dem die Zwillinge Geburtstag gehabt hatten, Tate ins Perk Up gekommen und alles von einem Moment auf den anderen anders gewesen war.


    Nein, für Libby war Sex mit diesem einen Mann etwas Kosmisches. Es war ein persönlicher Weltuntergang, gefolgt von der Entstehung eines neuen Universums.


    Das Einzige, was es nie sein würde, war nur Sex.


    Libby hatte keine Worte für das, was sie empfand, wenn Tate und sie sich körperlich vereinigten. Das Gefühl klang Stunden und sogar Tage später immer noch in ihr nach.


    „Es wird langsam spät.“ Libby wich Tates Blick bewusst aus. Sie wusste, dass sie sonst dem Sog seiner Augen nicht widerstehen konnte und in ihnen versinken würde wie ein Planet, der in einem unachtsamen Moment einem schwarzen Loch zu nahe kam. „Du solltest vielleicht besser gehen.“


    Er zog sie wieder an sich. Sie atmete seinen Duft ein und wusste, dass sie schwach werden würde, falls Tate auch ansatzweise versuchte, sie zu verführen.


    „Alles in Ordnung mit dir?“ Seine Stimme war rau, und sein Atem strich wie ein sanfter Wind durch ihr Haar. Er stützte sein Kinn auf ihren Kopf und seufzte.


    „Alles in Ordnung.“


    Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an.


    „Lib?“


    Sie sah ihn an.


    Küss mich nicht.


    Ich sterbe, wenn du mich nicht küsst.


    Lieber Gott, hilf mir. Ich habe den Verstand verloren.


    „Alles wird gut“, versicherte er ihr.


    Sie nickte. Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen, doch sie schaffte es, nicht loszuweinen.


    Tate küsste sie auf die Stirn.


    Dann ließ er sie los.


    Er beugte sich zu Hildie hinunter und kraulte sie zum Abschied hinter den Ohren.


    Dann ging er.


    Libby schüttete den Rest ihrer nun kalten Milch in den Ausguss. Sie lauschte Tates sich entfernenden Schritten und unterdrückte den Impuls, ihm nachzulaufen und zu bitten, dass er bei ihr blieb. Sie hörte, wie die Haustür geöffnet und wieder geschlossen wurde und schließlich der Motor des Geländewagens startete.


    Erst dann ging sie durchs Wohnzimmer zur Haustür und schloss ab.


    Sie drehte das Licht aus, ging zurück in die Küche und ließ Hildie noch einmal in den Garten.


    Als die Hündin wieder im Haus war, ging Libby ins Bad, putzte sich die Zähne und hängte ihren Morgenmantel an den Haken an der Tür.


    „Was ist mein Leben doch jämmerlich“, sagte sie, während sie den alten Morgenmantel betrachtete, der vom vielen Waschen völlig aus der Form geraten war. Die einst leuchtende Farbe des Stoffs war ausgebleicht, und die Nähte begannen stellenweise bereits, sich aufzulösen.


    Hildie neben ihr winselte besorgt, drehte sich um und trottete in Libbys Schlafzimmer.


    Beide legten sich hin. Libby rechnete damit, dass sie sich die ganze Nacht im Bett herumwälzen und nach Tates Küssen und seinen zärtlichen Händen sehnen würde. Danach, in seinen starken Armen zu liegen, ihren Kopf auf seine Brust zu legen und dem Schlag seines Herzens zu lauschen.


    Stattdessen glitt sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


    Als sie aufwachte, schien die Sonne durchs Schlafzimmerfenster. Wie so oft am Morgen nach einem Regentag war der Himmel strahlend blau und klar.


    Als Tate aufstand, war es draußen noch dunkel. Nur die Ränder der Hügelkette im Osten schimmerten im rötlich-orangefarbenen Licht der aufgehenden Sonne. Er zog Jeans, ein T-Shirt, Socken und Stiefel an. Duschen, sich umziehen und frühstücken würde er später, wenn die Rancharbeit erledigt war.


    Er sah nach den Mädchen, die tief und fest in ihrem Zimmer schliefen. Am Fußende der beiden Betten schlummerte zusammengerollt jeweils ein semmelfarbener Hund. Bei dem Anblick wurde ihm vor Glück warm ums Herz. Doch er hatte Angst, sich diesem Gefühl allzu sehr hinzugeben. Dafür war es zu früh.


    Die Beziehung zu Libby war noch zerbrechlich.


    Und Cheryl konnte sich die Sache mit New York und der Wohnung jederzeit anders überlegen. Es war nicht auszuschließen, dass sie doch noch beschloss, nach Blue River zurückzukehren. Dann würde das ganze Theater wegen des geteilten Sorgerechts von Neuem losgehen.


    Bei dem Gedanken wurde ihm übel.


    Leise zog er die Tür zum Zimmer seiner Töchter hinter sich zu und ging den Korridor entlang zur Hintertreppe, die hinunter in die Küche führte.


    Es duftete nach frisch gebrühtem Kaffee.


    Er lächelte.


    Esperanza war also bereits wach. Vielleicht würde er seine Entscheidung, erst später zu frühstücken, revidieren müssen. Esperanza würde ihn nicht aus dem Haus lassen, bevor er etwas gegessen hatte.


    Tate blieb abrupt in der Küchentür stehen.


    Garrett stand in Jeans, Cowboystiefeln und einem langärmeligen Arbeitshemd am Herd und briet Spiegeleier. „Morgen“, sagte er freundlich.


    Tate schloss kurz die Augen und riss sie wieder auf. Halluzinierte er gerade?


    Selbst wenn Garrett auf der Ranch wohnte, was nicht allzu oft vorkam, stand er nie vor Sonnenaufgang auf. Und er kochte nie. Nie!


    „Du bist tot, und was ich sehe, ist dein Geist“, sagte Tate mehr im Ernst als im Spaß.


    Garrett lachte leise. In seinem Blick lag etwas Wehmütiges, etwas, worüber er, wie Tate ihn kannte, nicht reden würde. „Keineswegs“, antwortete Garrett. „Ich bin’s, Garrett McKettrick, wie er leibt und lebt.“


    Tate nahm sich einen Becher aus dem Küchenschrank, schenkte sich Kaffee aus der noch gurgelnden Kaffeemaschine ein und betrachtete seinen jüngeren Bruder argwöhnisch. „Was tust du hier?“


    „Ich wohne hier. Schon vergessen?“


    „Ich erinnere mich vage daran. Dann will ich meine Frage mal präzisieren … Was um alles in der Welt tust du so früh in der Küche? Und am Herd?“


    „Ich habe Hunger“, antwortete Garrett ruhig. „Und früh ist relativ, wenn man gar nicht im Bett war, oder?“


    „Oh“, antwortete Tate schlaftrunken. Seine kleinen grauen Zellen arbeiteten noch langsam.


    „Möchtest du ein paar Eier?“ Garrett musterte Tate von oben bis unten. „Spielst du heute wieder Cowboy?“


    Tate spürte, wie ihm die Zornesröte ins Gesicht schoss. Er erinnerte sich bestens daran, wie Garrett ihm auf den Kopf zugesagt hatte, dass er doch bloß Schuldgefühle wegen seines Geldes und der vielen Ländereien hätte. Er würde, hatte Garrett gestichelt, lediglich so tun, als verdiene er sein Geld mit Arbeit. Tate holte einen Teller aus dem Regal und nahm sich ein paar Spiegeleier – „Hühnerfrüchte“, wie ihr Großvater immer dazu gesagt hatte.


    Sie setzten sich beide an den großen Tisch in der Mitte der riesigen Küche. Tate ließ sich mit seiner Antwort auf Garretts Frage reichlich Zeit.


    „Genau“, brummte er schließlich. „Ich ‚spiele‘ heute wieder Cowboy.“ Er warf einen Blick auf Garretts Hemd. „Wo hast du diesen alten Fetzen her? Aus der Besenkammer, wo Esperanza die Putzlappen aufbewahrt?“


    Garrett lachte und betrachtete seine Klamotten. „Ich habe die Sachen ganz hinten in meinem Schrank gefunden. Auf dem Boden.“


    „Na gut. Das will ich dir mal glauben. Aber was soll diese Verkleidung?“


    Garrett seufzte und beantwortete – ganz Politiker – die Frage nur indirekt. „Als ich vor Kurzem nach Hause gekommen bin, hat in der Baracke und in den Wohnwagen unten am Fluss noch Licht gebrannt“, erklärte er, bevor ein trauriges Lächeln wie ein Schatten über sein Gesicht huschte. Tate fiel auf, dass Garrett sich dringend rasieren müsste. Außerdem hatte sein Bruder dunkle Ringe unter den Augen. „Nur nicht im Ruiz-Haus“, fuhr Garrett fort. „Das war natürlich dunkel.“


    Auch Tate holte die traurige Erinnerung an Pablo sofort wieder ein. Er spürte, dass Garrett noch etwas auf dem Herzen hatte, und wartete schweigend, bis sein Bruder weiterredete.


    „Ich wusste, dass die Männer längst wach waren und sich dafür bereit machten, die Rinder zusammenzutreiben oder Zäune abzureiten“, fuhr Garrett schließlich fort. „Da habe ich beschlossen, die alten Klamotten anzuziehen. Mal sehen, ob ich noch das Zeug dazu habe – zu einem Tag richtiger Arbeit.“


    Tate wurde von einem Gefühl übermannt, das er nicht beschreiben konnte. War es Hochachtung? Stolz? Brüderliche Liebe?


    Er verzichtete darauf, das Gefühl zu analysieren. „Diese Eier sind gar nicht schlecht“, sagte er.


    „Tja, dann gewöhn dich besser nicht daran. Ich koche nicht. Aus Prinzip.“


    Tate lachte verhalten, schob seinen Stuhl zurück, spülte seinen Teller kurz ab und stellte ihn in den Geschirrspüler. Anschließend lehnte er sich mit verschränkten Armen an die Küchentheke und sah zu, wie Garrett fertig aß und dann aufstand.


    „Alles in Ordnung?“, fragte Tate leise.


    „Alles bestens, großer Bruder.“


    Tate merkte sofort, dass Garrett log. Schon als ganz kleiner Junge hatte Garrett es nicht geschafft, ihm in die Augen zu schauen, wenn er schwindelte.


    Im Moment guckte Garrett überall hin. Nur nicht in Tates Augen.


    „Komm, gehen wir“, sagte Tate schließlich und ging zur Tür.


    In diesem Augenblick kam Austin – ebenfalls in Arbeitskleidung – die Treppe von seinem Trakt des Hauses herunter. Er hatte sein Hemd nur halb zugeknöpft, seine Haare waren vom Schlafen zerzaust, und er trug nur einen Stiefel. Am Fuß der Treppe hüpfte er auf einem Bein so lange herum, bis er es geschafft hatte, in den zweiten Stiefel zu schlüpfen.


    „Noch Frühstück übrig?“, wollte er wissen.


    „Du kommst zu spät“, antwortete Garrett.


    „Verdammt.“ Austin fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.


    „So geht es mir immer.“


    „Heul doch.“ Tate verdrehte die Augen und grinste. Dann machte er die Hintertür auf.


    Die frische Morgenluft, die ihm entgegenschlug, fühlte sich wie ein Kuss des Himmels an.


    Tate dachte an Libby, die weich, warm und wunderbar kurvig in ihrem Bett in der Stadt schlief. Da eine Erektion im Augenblick so ziemlich das Letzte war, was er gebrauchen konnte, konzentrierte er sich auf den Tag, der vor ihm lag. Er hatte sich einiges vorgenommen.


    Während er zum Stall ging, hörte er, dass Garrett und Austin sich hinter ihm freundschaftlich stritten. Tate drehte sich kurz um und sah, wie Austin gerade sein Hemd in seine Jeans steckte. Er war immer noch kein allzu adretter Anblick. Es war genau wie früher, als sie noch Kinder gewesen waren und ihr Dad sie in aller Herrgottsfrüh geweckt hatte, damit sie auf der Ranch mithalfen. Und zwar nicht nur im Sommer, sondern das ganze Jahr über. „Silver Spur ist auch eure Ranch“, hatte er oft zu seinen Söhnen gesagt. „Ihr müsst lernen, euch um sie zu kümmern.“


    Also hatten sie die Pferde gefüttert und Rinderherden von einer Weide auf die andere getrieben.


    Sie hatten die Ställe ausgemistet, waren Traktor gefahren, hatten die Kühe gemolken und die Hühner gefüttert.


    Die Hühner und Milchkühe gehörten längst der Vergangenheit an. Ebenso der Gemüsegarten, dessen tausend Quadratmeter das Reich ihrer Mutter gewesen war; sie und Esperanza hatten da draußen täglich viele Stunden mit Jäten, Harken und Gießen verbracht. Tate und seine Brüder hatten ihnen natürlich geholfen. Allerdings eher widerwillig und unter lautem Gemurre. Unmengen von Tomaten, grünen Bohnen und Zuckermais zu hegen und zu pflegen war ihrer Meinung nach Frauensache.


    „Ihr esst es doch, oder?“, hatte Sally McKettrick sie nicht nur ein Mal streng gefragt und ihnen dabei mit ihrem Finger unter der Nase herumgefuchtelt. „Wer essen will, muss auch arbeiten. So läuft es nun mal im richtigen Leben.“


    Tate, der inzwischen bei der Stalltür angekommen war, lächelte wehmütig vor sich hin. Den Großteil des Gemüses hatten die Rancharbeiter und ihre Familien bekommen, und ein kleiner Teil war an die städtische Essensausgabe gespendet worden. Was würde er heute dafür geben, noch einmal in der sommerlichen Hitze im Gemüsegarten neben seiner Mutter schwitzend zu schuften wie ein Farmarbeiter und insgeheim jede Minute davon zu genießen.


    Er schaltete das Stalllicht ein.


    Der gute, erdige Geruch von Pferden, Heu und Mist schlug ihm entgegen, als die Pferde aufwachten, schnaubten und wieherten und sich in ihren Boxen zu bewegen begannen.


    Für Tate war es nichts Ungewöhnliches, die Pferde zu versorgen. Er hatte diese Arbeit von ein paar Rancharbeitern übernommen, nachdem Cheryl nach der Scheidung in die Stadt gezogen war. So früh am Morgen war er allerdings selten im Stall.


    Zu dritt hatten sie alle Arbeiten schnell erledigt.


    Austin führte Bamboozle, sein altes Pony, gemeinsam mit den größeren Pferden hinaus auf die Weide. Die Ponys von Audrey und Ava, die an die anderen Pferde noch nicht gewöhnt waren, mussten zu ihrer eigenen Sicherheit auf eine andere Koppel gebracht werden.


    Tate sattelte inzwischen Stranger, einen Rotschimmel, der früher seinem Vater gehört hatte. Garrett entschied sich für Windwalker, einen langbeinigen Braunen, während Austin einen Fuchs namens Ambush aufzäumte.


    Ambush war in seiner Glanzzeit ein Rodeopferd gewesen. Es konnte immer noch buckeln wie verrückt, wenn ihm der Sinn danach stand.


    Austin hoffte wahrscheinlich, dass das heute der Fall sein würde.


    Tate schüttelte bei dem Gedanken schmunzelnd den Kopf.


    Sein Bruder war vollkommen verrückt, aber man musste ihn einfach lieben.


    Meistens zumindest.


    Der Schecke, der Pablo auf dem Gewissen hatte, bäumte sich wiehernd in seiner kleinen Koppel auf. Er roch die anderen Pferde und wollte seine Freiheit.


    „Was hast du eigentlich mit diesem Hengst vor?“, fragte Garrett, als sie zu dritt vom Stall wegritten.


    „Brent meint, dass wir ihn wahrscheinlich erschießen lassen müssen“, antwortete Tate. Ihm war dieser Gedanke zuwider, und er wusste, dass auch Pablo entsetzt darüber gewesen wäre. Da aber ein Mensch zu Tode gekommen war, lag die Entscheidung bei den zuständigen Behörden.


    „Und das akzeptierst du so einfach?“, wollte Austin wissen.


    Tate wirkte gereizt. „Gesetz ist Gesetz“, erklärte er. „Mir persönlich wäre es lieber, wenn ich den Hengst nicht erschießen müsste. Aber ich habe vermutlich keine Wahl.“


    „Du könntest ihn freilassen“, schlug Garrett vor. „Du könntest sagen, er ist einfach ausgebrochen.“


    „Und Brent anlügen? Er ist nicht nur der Polizeichef, sondern auch mein bester Freund.“


    Garrett schwieg.


    Auch Austin schien nichts mehr zu sagen zu haben.


    Also ritten sie weiter. Die Weide vor ihnen, die vorhin noch im Licht der aufgehenden Sonne rötlich geschimmert hatte, wurde langsam grüner.


    Die Rinderherde wirbelte in der Morgendämmerung Staub auf, als sich aus allen Richtungen Cowboys näherten. Einige kamen von der Baracke, zu dem einfache, aber massiv gebaute Stallungen gehörten, andere von den zahlreichen Wohnwagen am Flussufer. Manche Männer kamen auf ihren Pferden, andere in Pick-ups, auf deren Türen das Brandzeichen von Silver Spur leuchtete.


    Tate und seine Brüder schlossen sich den anderen Cowboys mit einer solchen Selbstverständlichkeit an, als würden sie täglich mit ihnen zusammenarbeiten. Gemeinsam trieben sie die Rinder auf eine neue Weide, damit das frische Gras, das wie Meereswellen im Wind hin und her wogte, auf der alten Weide wieder wachsen konnte.


    Tate, der Stranger, dem Rotschimmel, gerade am Flussufer eine Pause gönnte, sah Harley Bates auf sich zureiten. Er nickte ihm zu. Harley hatte ungefähr zur gleichen Zeit wie Pablo auf Silver Spur zu arbeiten begonnen, doch Tate kannte ihn nicht besonders gut. Harley lebte mittlerweile allein in einem der begehrten Wohnwagen. Seine Frau hatte sich vor langer Zeit einfach in einen Bus gesetzt und war auf Nimmerwiedersehen verschwunden.


    „Es ist einfach nicht das Gleiche ohne den alten Pablo.“ Harley schob seinen Hut aus der Stirn, der genau wie der Rest seiner Kleidung schon bessere Tage gesehen hatte.


    „Nein“, stimmte Tate zu.


    Bates setzte sich im Sattel zurecht, und Tate schlug der Geruch von Schweiß, Schmutz und ungewaschener Kleidung entgegen. „Ich habe gesehen, dass Sie begonnen haben, das Haus unten an der Biegung des Flusses zu renovieren.“


    Es dauerte einen Moment, bis Tate klar war, worauf der Mann hinaus wollte. „Stimmt.“


    „Schätze, der neue Vorarbeiter wird dort einziehen“, mutmaßte Bates. Alle Männer fragten sich derzeit wahrscheinlich, wer Pablo Ruiz ersetzen würde. Entweder hatten sie Bates dazu auserkoren, es herauszufinden, oder er war von sich aus auf die Idee gekommen. Vielleicht hoffte er selbst auf eine Gehaltserhöhung und eine großzügigere Unterkunft als den Ein-Mann-Wohnwagen, in dem er derzeit logierte.


    „Richtig.“ Tate richtete sich in den Steigbügeln auf, um seine Beine ein wenig zu strecken, bevor er Bates in die Augen sah. „Der neue Vorarbeiter steht vor Ihnen“, erklärte er. „Zumindest für die nächste Zeit. Ich ziehe selbst in das Ruiz-Haus, sobald es fertig renoviert ist.“


    Bates mochte mit vielem gerechnet haben, doch damit sichtlich nicht. Seine kleinen Augen traten ein wenig aus ihren Höhlen, und seine Kiefermuskeln arbeiteten dermaßen heftig, als würde er an einem großen Stück Knorpel kauen. „Sie sind der neue Vorarbeiter?“


    Tate nickte. Er konnte Harley Bates die überraschte und sogar skeptische Reaktion nicht verübeln. Schließlich war der Job eines Vorarbeiters mit viel Arbeit verbunden – besonders auf einer Ranch, die so groß war wie Silver Spur. Obwohl Tate genauso gut reiten, Vieh mit dem Brandzeichen markieren und Zaunpfähle einschlagen konnte wie alle anderen, konnte er nicht behaupten, ein Rancher vom Kaliber seines Vaters zu sein.


    Und aus genau diesem Grund hatte er beschlossen, den Job zu übernehmen. Wenn er Silver Spur leiten wollte, musste er Nägel mit Köpfen machen. Er musste sich alle Kenntnisse aneignen, die dafür nötig waren.


    Garretts Vorwurf, dass er bloß Cowboy spielen würde, hatte Tate sehr getroffen. Vielleicht deshalb, weil er wusste, dass sein Bruder nicht ganz unrecht hatte.


    Bates nahm seinen Cowboyhut ab, schlug sich damit einmal auf den Oberschenkel und setzte ihn dann so energisch wieder auf, dass sich seine Ohren umbogen.


    Tate unterdrückte ein Seufzen. „Sagen Sie den Männern, dass es heute Abend eine Besprechung gibt. Um sechs. In meinem neuen Haus.“


    „Sie meinen, im Ruiz-Haus?“ Bates Frage klang fast wie ein Knurren.


    „Ich meine in meinem neuen Haus“, antwortete Tate gelassen. „Sechs Uhr. Ich sorge für Hähnchen und Bier.“


    Bates nickte mürrisch, wendete sein Pferd und ritt davon.


    


    

  


  
    

    14. KAPITEL


    T ate kam an diesem Nachmittag um halb fünf mit seinen Töchtern ins Perk Up. Ambrose und Buford waren auch mitgekommen, warteten jedoch draußen im Wagen.


    Julie war noch in der Küche, doch Calvin stand neben Libby, als Audrey und Ava in ihren Jeans und blau-weiß karierten Baumwollblusen ins Café stürmten.


    „Es war nett von euch, dass ihr uns euer Schloss geschenkt habt“, sagte Calvin in feierlichem Ton. „Vielen Dank.“ Obwohl seine Wahl zum König noch ausstand, betrachtete er sich offensichtlich bereits als Sprecher seines Volkes.


    Mit „uns“ meinte Calvin nämlich das Städtchen Blue River. Das Riesenspielzeug stand nun auf dem Rasen neben dem Freizeitzentrum und erfreute sich laut Julie bei den Kindern großer Beliebtheit. So großer Beliebtheit, dass schon Eltern kommen mussten, um beim Aufpassen zu helfen. Ein paar Leute hatten sogar in Erwägung gezogen, Eintrittskarten zu verkaufen.


    Audrey und Ava wechselten einen vielsagenden Blick, sahen dann Tate und schließlich Calvin an. „Gern geschehen“, antwortete Ava höflich. Libby fiel auf, dass sie die Ernstere der beiden war. Ernster, aber nicht weniger selbstbewusst als ihre Schwester.


    „Es war Daddys Idee“, fügte Audrey ehrlicherweise hinzu. „Aber wir haben ja immer noch unsere Ponys.“


    „Ihr habt Ponys?“, fragte Calvin verblüfft. „Ponys?“, wiederholte er, als könnte er es einfach nicht fassen.


    Audrey nickte. „Drei, wenn man Bamboozle mitrechnet. Wir nennen ihn Boozle. Er gehört Onkel Austin und ist schon ziemlich alt. Unseren Ponys haben wir noch keine Namen gegeben. Es sind Zwillinge so wie wir. Zumindest sehen sie so aus wie Zwillinge. Eigentlich sind sie es nicht, aber sie sind gleich alt, und ihr Fell hat die gleiche Farbe, und …“ Sie brach ab, um zwischendurch Luft zu holen. „Bist du ein Freund von Libby?“


    Tate und Libby sahen sich amüsiert an.


    „Sie ist meine Tante“, antwortete Calvin. In seiner Stimme schwang ein Hauch von Stolz mit. Libby wurde warm ums Herz.


    Audrey lächelte ihn an. „Vielleicht kannst du mal zu uns nach Hause kommen und auf Boozle reiten. Er ist, wie gesagt, schon alt. Onkel Austin hat ihn bekommen, als er zehn war. Onkel Austin war zehn, meine ich, nicht Boozle.“


    „Warum warst du eigentlich nicht auf unserer Geburtstagsparty?“, wollte Ava wissen. „Wir kennen dich doch aus dem Kindergarten. Du heißt Calvin.“


    Calvin reagierte souverän. „Ich glaube, ich war nicht eingeladen.“


    „Oh“, sagte Ava.


    „Wie alt bist du?“, wollte Audrey wissen.


    „Vier.“ Calvin straffte seine schmächtigen Schultern.


    „Tja, das war wahrscheinlich der Grund“, stellte Ava sachlich fest. „Du bist ja praktisch noch ein Baby.“


    „Ich bin kein Baby!“, rief Calvin entrüstet.


    Libby legte ihm begütigend eine Hand auf die Schulter.


    „Du redest ja wie ein Erwachsener“, schaltete Audrey sich nun ein. Sie betrachtete Calvin einen Moment nachdenklich. „Er hat recht, Ava“, sagte sie schließlich. „Er ist kein Baby.“


    „Na gut, vielleicht nicht“, lenkte Ava ein. Völlig überzeugt klang sie allerdings nicht.


    Calvin war sichtlich besänftigt. Breit grinsend schob er mit einem etwas schmutzigen Finger seine Brille hoch und sagte: „Es war wahrscheinlich sowieso eine typische Mädchen-Party. Alles in Rosa.“


    Tate lachte leise in sich hinein und schob die Mädchen mit sanftem Nachdruck zu den Hockern am Tresen. Libby war aufgefallen, dass er den drei Kindern aufmerksam zugehört, sich jedoch nicht eingemischt hatte. Das gefiel ihr.


    „Natürlich war es eine Mädchen-Party“, erklärte Ava und sah über die Schulter zu Calvin. „Wir sind Mädchen.“


    „Orangen-Smoothies für alle?“, rief Libby. Sie hatte den Eindruck, dass es langsam Zeit wurde, das Thema zu wechseln.


    „Sehr gern, danke.“ Ava klang wie eine kleine Erwachsene.


    „Gern“, antwortete Audrey und kletterte auf einen Hocker.


    „Für mich auch einen, Tante Libby“, zwitscherte Calvin nun fröhlich. „Aber für mich mit Erdbeeren, bitte.“


    Julie steckte ihren Kopf aus der Küche. Sie hatte gute Ohren, das musste man ihr lassen. Wahrscheinlich entwickelte man als Mutter ein feines Gehör.


    „Auf keinen Fall, Calvin“, sagte Julie. „Du verdirbst dir den Appetit aufs Abendessen.“


    „Aber es ist noch nicht mal fünf“, protestierte Calvin.


    „Es gibt Hackbraten, und Grandma kommt“, erinnerte Julie ihren Sohn. „Sie isst gern früh, damit sie rechtzeitig wieder zu Hause ist und ihre Fernsehserien gucken kann. Wir holen sie bald ab und müssen vorher noch ein paar Einkäufe erledigen.“


    Calvin stieß einen seiner typischen theatralischen Seufzer aus. Bei Julie hatte er damit selten Erfolg, auch jetzt nicht. Doch er gab die Hoffnung nie auf.


    „Wir würden uns freuen, wenn du bald mal auf die Ranch kommst. Dann kannst du Bamboozle reiten“, sagte Tate leise zu dem kleinen Jungen. Dann sah er Julie an. „Das heißt, wenn deine Mom damit einverstanden ist.“


    Julie lächelte. Sie mochte es, wenn Calvin die Gelegenheit hatte, neue Erfahrungen zu sammeln. Und auf der McKettrick-Ranch in den Genuss zu kommen, ein Pferd zu reiten, war eindeutig eine neue Erfahrung. Als Kinder waren Julie, Paige und Libby oft auf Partys auf Silver Spur gewesen, doch das war lange her.


    Libby hatte auf keinem Pferd mehr gesessen, seit sie und Tate sich wegen Cheryl getrennt hatten.


    „Das wäre schön“, sagte Julie zu Tate. „Vielen Dank für das Angebot.“


    Er nickte. In seinem dunkelblauen T-Shirt und den abgewetzten Jeans sah er geradezu unerhört gut aus. Der dunkle Bartschatten in seinem Gesicht unterstrich seine maskuline Ausstrahlung. „Gern geschehen.“


    Seine Stimme ging Libby durch und durch. In ihrem Bauch kribbelte es.


    Sie schob das Gefühl energisch beiseite, machte die Orangen-Smoothies fertig und stellte sie lächelnd vor Ava und Audrey auf den Tresen. „Bitte sehr.“


    Die Mädchen lächelten sie ebenfalls an.


    Eine Weile schwiegen alle.


    „Audrey braucht ein Tutu“, erklärte Ava unvermittelt, nachdem sie einen Strohhalm in ihren Smoothie gesteckt und gekostet hatte. Dann verdrehte sie ihre wunderbar blauen Augen, sah Libby vielsagend an und kicherte. „Sie will auf Elfe machen.“


    Tate setzte sich auf den dritten Hocker, der neben der Kasse stand, legte seine muskulösen Unterarme auf den Tresen und verschränkte die Hände. Er wirkte völlig entspannt, während er wartete, bis die Mädchen ausgetrunken hatten.


    Nicht alle Männer sind so geduldig, dachte Libby.


    „Auf Elfe?“, fragte sie, um sich von Tates muskulösen Unterarmen, seiner Geduld und seinem erotischen Bartschatten abzulenken.


    Es gelang ihr nur teilweise.


    „Ava redet von der Wahl zur ‚Miss Elfe‘“, erklärte Tate leichthin.


    Libby gefiel es, dass er einfach dasitzen konnte, ohne irgendetwas in die Hand zu nehmen und nervös damit herumzuspielen. Tate McKettrick strahlte eine enorme innere Ruhe und Gelassenheit aus. Man konnte sich sicher sein, dass bei ihm alles in guten Händen war. Sein alter Hund Crockett war es ebenso gewesen wie jetzt seine Töchter, seine Familie und ganz Silver Spur.


    Und vielleicht auch sie selbst.


    Libby sah ihm in die Augen. Es kostete sie einiges an Überwindung, seinem Blick standzuhalten, denn sie war innerlich aufgewühlt. Sie hatte das Gefühl, als wäre gerade etwas Großes, Tiefes zwischen ihr und Tate passiert. Was absurd war, denn sowohl die ganze Situation als auch die Unterhaltung hätten alltäglicher nicht sein können.


    „Also hast du grünes Licht für den Schönheitswettbewerb gegeben? Ist die Sache okay?“


    Tate nickte schicksalsergeben. Gleichzeitig wirkte er amüsiert. Frauen, schien er zu denken. Versteh einer diese Frauen … „Ja. Ich habe mir den Ablauf des Wettbewerbs angesehen und grünes Licht gegeben. Ob diese Sache wirklich okay ist, liegt allerdings im Auge des Betrachters.“


    Libby lächelte und unterdrückte den Impuls, Tate tröstend auf die Schulter zu klopfen. Sie schenkte ihm einen Becher Kaffee ein. „Der geht aufs Haus.“


    Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie ihre Schwester und ihren Neffen ganz vergessen hatte.


    „Julie?“


    Julie war, wie sich herausstellte, bereits am Gehen. Sie stand mit ihrer Handtasche und ihrem Sohn dicht neben Libby und lächelte versonnen und wissend vor sich hin.


    Libby ahnte natürlich, was ihrer Schwester gerade durch den Kopf ging. Julie dachte, dass Paige und sie sich keine Sorgen mehr um ihre große Schwester zu machen brauchten, wenn Libby und Tate wieder ein Paar waren.


    „Dann also bis morgen.“ Libby wünschte, Julie würde noch eine bisschen länger bleiben. „Wir sehen uns doch morgen, oder?“


    „Klar“, antwortete Julie rasch und eilte zur Tür. „Bis morgen.“


    „Bring Scones mit!“, rief Libby ihr nach.


    „Wird gemacht.“ Julie lachte, salutierte augenzwinkernd und ging. Die Glocke über der Tür bimmelte. Calvin legte ein schmutziges Händchen auf die Glasscheibe der Tür und drehte sich noch einmal zu ihnen um. Sein Blick war sehnsüchtig.


    Libby gab es bei seinem Anblick einen Stich ins Herz. Sie kannte dieses Gefühl, wenn man draußen war und hineinschaute. Zu sehen, dass es Calvin auch so ging, machte sie traurig. Er war so jung, und sie hatte ihn so schrecklich lieb.


    „Wir kommen gerade vom Country Club“, erklärte Tate, nachdem Julie und Calvin gegangen waren und Libby sich vom Blick des einsamen kleinen Jungen, der ihr Neffe war, wieder erholt hatte. Tate betrachtete versonnen und mit liebevollem Blick seine zwei Töchter, die kichernd ihre Getränke schlürften. „Der Schönheitswettbewerb findet nur ein Mal statt. Soweit ich es beurteilen kann, ist es also keine große Sache.“


    „Man muss irgendeine besondere Begabung haben, wenn man gewinnen will“, warf Ava ein.


    Audrey stieß sie mit dem Ellenbogen an. „Ich bin begabt.“


    „Ach, wirklich?“, erwiderte Ava. „Worin denn?“


    „Es reicht“, schaltete Tate sich ein. Er wirkte immer noch völlig ruhig und gelassen. „Reißt euch zusammen. Beide.“


    „Ich bin aber wirklich begabt“, fuhr Audrey fort, als hätte sie ihn gar nicht gehört. Wie würde es wohl erst sein, wenn die beiden Teenager waren? „Mom sagt, ich kann singen.“


    Tate startete einen neuen Versuch. „Mädchen, es reicht.“


    „Tja, wenn du das Singen nennst …“, entgegnete Ava, zuckte gleichgültig die Achseln und warf ihre schwarzen Haare zurück. „Ich finde, du hörst dich grauenvoll an. Außerdem weißt du ja, wie wichtig diese Misswahl für Mom ist. Sie guckt immer ganz verklärt, wenn sie darüber redet.“


    Libby wurde leicht unbehaglich zumute, als von Cheryl die Rede war. Als sie Tates Gesichtsausdruck sah, hätte sie allerdings fast laut losgelacht. Da sie seine elterliche Autorität nicht untergraben wollte, beherrschte sie sich.


    Obwohl er die Ruhe in Person war, wirkte er doch ziemlich ratlos. Was sollte er tun?


    Libby hätte ihm sagen können, was er tun sollte: nämlich gar nichts. Seine Töchter verhielten sich wie ganz normale Schwestern. Dass sie Zwillinge waren, machte diesbezüglich keinen Unterschied. Sie selbst, Paige und Julie zankten sich gelegentlich immer noch, aber das bedeutete nicht, dass sie sich nicht gern hatten. Es gab nichts, was Libby nicht für Paige oder Julie getan hätte. Und umgekehrt war es genauso.


    Libby setzte schon an, Tate das Schwestern-Phänomen zu erklären. Dann merkte sie, dass sie keine Worte dafür hatte, und schwieg.


    „Noch ein einziges Wort“, wandte Tate sich an seine Kinder, „und ihr dürft beide einen ganzen Monat lang nicht mehr Reiten, im Pool schwimmen oder in die Bibliothek gehen. Videospiele sind auch gestrichen.“


    Zwei Paar kornblumenblaue Auge richteten sich entsetzt auf ihn.


    „Okay“, flüsterte Ava kleinlaut. Sie rückte ihre Brille zurecht – allerdings nicht so wie Calvin, der sie sich immer mit einem Finger die Nase hochschob.


    „Das ist ein Wort!“, rief Audrey triumphierend. „Okay ist ein Wort!“


    „Du hast gerade ganz viele Wörter gesagt“, schrie Ava.


    „Kommt, wir gehen jetzt Brathähnchen und Bier kaufen.“ Tate stand auf, und auch die Mädchen rutschten von ihren Hockern.


    Er bezahlte die Smoothies.


    „Daddy veranstaltet heute ein Cowboy-Treffen in dem Haus, wo früher Mr und Mrs Ruiz gewohnt haben“, erklärte Ava Libby mit ernster Miene. „Er wird ihnen heute erklären, wie der verdammte Hase jetzt läuft.“


    Tate wurde rot bis über beide Ohren. „Ava!“


    „Aber genau so hast du es Onkel Austin erklärt“, verteidigte sich die Kleine. „Ich hab’s genau gehört.“


    „Während Daddy bei dem Cowboy-Treffen ist, passt Esperanza auf uns auf“, ergänzte Audrey rasch. „Weil Cowboys ja immer fluchen und wir so etwas nicht hören sollen. Also kriegen wir Tacos zum Abendessen, machen Popcorn und übernachten bei Esperanza. Wir dürfen so viele Filme angucken, wie wir wollen. Sogar hundert, wenn wir Lust dazu haben!“


    „Wow!“ Um zu zeigen, wie beeindruckt sie war, riss Libby die Augen auf. „Hundert Filme?“


    „Wohl eher einen Film hundert Mal“, merkte Tate trocken an. Libby lachte.


    Ava ergriff wieder das Wort. „Ich verstehe nicht, warum man gleich ein Treffen einberufen muss, nur weil man den Leuten sagen will, wie der verdammte Hase …“


    Tate legte dem Kind eine Hand auf den Mund. „Vielleicht könnte ich später bei dir vorbeikommen, damit wir über das Tutu reden können?“ Er sah Libby geradezu flehentlich an.


    Libby fand die Vorstellung von Tate McKettrick beim Kauf eines Tutus so furchtbar komisch, dass sie sich erneut beherrschen musste, um nicht loszuprusten. Das schelmische Funkeln in ihren Augen verriet sie jedoch.


    „Wie lang dauert denn das Hasen-Treffen?“, fragte sie mit unschuldigem Augenaufschlag und stemmte die Hände in die Hüften. Sie genoss es, Tate so offensichtlich verlegen zu sehen. Gleichzeitig rührte es sie, wie sehr er sich bemühte, ein guter Vater zu sein und alles richtig zu machen.


    Sogar dann, wenn es bedeutete, als Mann ein Tutu zu kaufen.


    Libby spürte einen Kloß im Hals. Ihr Dad war genauso gewesen.


    Sie vermisste ihn so sehr.


    „Wahrscheinlich bis acht“, sagte Tate. Er schien neue Hoffnung zu schöpfen. „Ist das zu spät?“


    „Für mich nicht. Aber du siehst ein bisschen müde aus, Cowboy.“


    Tate bedachte sie mit einem strahlenden Lächeln. Wohl um zu beweisen, dass er so müde nun auch wieder nicht war.


    Die Zwillinge waren bereits zur Tür gegangen.


    Tate beugte sich zu Libby hinunter. „Ich hebe dir vom Bier und dem Hähnchen etwas auf“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Wir treffen uns später im neuen Haus. Nimm den Hund mit, wenn du möchtest.“


    „Vielleicht.“ Libby war ein wenig unsicher. „Letztes Mal …“


    Er schenkte ihr wieder das berühmt-berüchtigte McKettrick-Lächeln. Diesmal war es noch umwerfender als zuvor. „Ja. Ich erinnere mich.“


    Libby wollte sich nicht anmerken lassen, dass sie jetzt weiche Knie hatte. Sie schob Tate so energisch zur Tür, dass die Zwillinge lachen mussten.


    „Bis später also?“ Seine Stimme war tief und höchst erotisch.


    „Verlass dich besser nicht darauf“, antwortete sie leichthin.


    Doch sie war wild entschlossen, abends zu ihm zu fahren. Und das wussten sie beide.


    Tate verließ lächelnd mit seinen Töchtern das Perk Up, schob die beiden über die Straße und setzte sie in die Kindersitze auf der Rückbank des Wagens. Dann schnallte er die Zwillinge an, wobei er gleichzeitig mit sanfter Entschlossenheit die zwei Hunde abwehren musste, die außer sich vor Wiedersehensfreude waren.


    Libby legte die Stirn an die Glasscheibe der Tür und sah ihm zu.


    Als sie spürte, dass Tate sich gleich zu ihr umdrehen würde, trat sie rasch von der Tür weg und drehte das „Offen“-Schild auf „Geschlossen“ um.


    Sie schloss ab.


    Dann schaltete sie die Espressomaschine und die anderen Geräte aus und machte sauber. Schließlich steckte sie die Tageseinnahmen in ihre Banktasche und legte sie in ihre Handtasche. Die Geschäfte des Perk Up gingen dank Julies Scones und ihrer anderen süßen Köstlichkeiten in letzter Zeit etwas besser, doch Libby gab den Großteil des damit eingenommenen Geldes ihrer Schwester.


    Was bedeutete, dass sie immer noch keinen Gewinn machte, sondern an den meisten Tagen gerade mal kostendeckend arbeitete.


    Zu Hause angekommen ließ sie wie immer als Erstes Hildie in den Garten. Dann klingelte das Telefon.


    „Hast du Marva gesehen?“, rief Julie aufgeregt.


    „Nein“, antwortete Libby. „Ist sie nicht in ihrer Wohnung?“ „Nein, dort ist sie nicht!“ Julie brüllte nun beinahe. „Libby, sie hat mein Auto gestohlen!“


    Libby musste sich vor Schreck an die Küchentheke lehnen. „Oh mein Gott, Julie, war Calvin etwa …“


    „Nein, Calvin war Gott sei Dank nicht im Auto.“ Julie klang kaum weniger hysterisch als vorher.


    Libby atmete tief durch. „Hast du Chief Brogan verständigt?“ Julie klang außer sich vor Sorge. „Machst du Witze? Soll ich meiner eigenen Mutter die Bullen auf den Hals hetzen? Libby, das kann ich doch nicht tun!“


    „Beruhige dich“, sagte Libby energisch. „Ganz ruhig, Julie. Atme tief durch.“


    „Aber mein Auto … Meine Mutter … Oh mein Gott.“


    „Ich bin gleich bei dir“, versprach Libby. „Falls ich Marva unterwegs sehe, versuche ich, sie irgendwie anzuhalten.“


    Ihre Worte würden sich bald als ziemlich prophetisch erweisen.


    Libby hatte sie kaum ausgesprochen, als sie draußen ein merkwürdiges Geräusch hörte. Durch das Fenster über der Spüle sah man Julies rosa Cadillac die Straße hinunterrasen. Der Wagen hüpfte über die Schlaglöcher, und jedes Mal, wenn der herunterhängende Auspuff auf dem Asphalt aufschlug, sprühten blaue und orangefarbene Funken in die Luft.


    Alles passierte innerhalb von Sekunden, doch Libby nahm die Szene wie in Zeitlupe wahr.


    Marva saß am Steuer. Sie rauchte einen Zigarillo, der in einer Zigarettenspitze steckte, und sang aus voller Kehle einen Song von Grateful Dead.


    „Ich fasse es nicht“, keuchte Libby in den Hörer. Sie presste sich eine Hand aufs Herz. „Ich habe sie gerade gesehen!“


    „Versuch, sie zu aufzuhalten“, flehte Julie. „Los! Mach schon!“


    „Wie denn?“ Libby hatte Mühe, nicht auch noch hysterisch zu werden. „Soll ich mich vielleicht auf die Kühlerhaube werfen und mit den Fäusten auf die Windschutzscheibe hämmern? Julie, ich weiß, dass du aufgeregt bist. Aber würdest du dich jetzt bitte zusammenreißen?“


    „Libby, du musst etwas unternehmen!“


    „Gut. Aber sie fährt so schnell, dass die Reifen kaum den Boden berühren. Komm so schnell du kannst, Julie. Und ruf Paige an, damit sie auch kommt.“


    „Wohin soll ich kommen?“


    „Natürlich dorthin, wo ich gerade bin.“ Libby legte energisch auf, lief durch die Hintertür ins Freie, die Verandastufen hinunter und an Hildie vorbei, die es sich gerade auf ihrem Lieblingsplätzchen unter dem Schatten des großen Baums gemütlich gemacht hatte.


    „Bleib!“, befahl Libby ihr.


    Zwar hatte Hildie keinerlei Anstalten gemacht aufzustehen, doch man konnte schließlich nicht vorsichtig genug sein.


    „Marva!“ Libby rannte schreiend auf die Straße hinaus.


    Außer einer Staubwolke war vom Cadillac nichts mehr zu sehen.


    „Marva!“, wiederholte Libby. Diesmal klang es geradezu flehentlich.


    Sie wollte gerade wieder ins Haus gehen, da sie den Autoschlüssel für den Impala vergessen hatte, als sie das laute Krachen hörte.


    Das Geräusch war ohrenbetäubend. Es war so laut, dass die Erde zu beben und die Plomben in Libbys Backenzähnen zu vibrieren schienen.


    Glas klirrte.


    Eine Hupe ertönte und schwoll zu einem entsetzlich lauten Dauerton an.


    Über dem Dach von Libbys Café bildete sich eine Staubwolke. Bis auf den Hupton war es einen Moment lang totenstill.


    Dann begann das Dach des Perk Up einzustürzen.


    Libby stand wie gelähmt da und sah zu.


    Irgendwo ging eine Sirene los.


    „Oh nein“, flüsterte Libby. „Oh nein!“


    Dann lief sie so schnell sie konnte durch den schmalen Durchgang zwischen Almsted’s-Lebensmittelladen und ihrem Café.


    Die Hupe dröhnte immer noch.


    Endlich war Libby bei dem rosa Cadillac angekommen. Zumindest bei einem Teil des Cadillacs. Die Rücklichter des Autos, das zur Hälfte unter den Trümmern des Perk Up begraben war, leuchteten immer noch rot.


    Auf dem Bürgersteig hatte sich ein Grüppchen Leute versammelt – Kunden von Almsted’s, die bei der Erschütterung vermutlich vorsichtshalber ins Freie gelaufen waren.


    Brent war bereits da; sein Polizeiwagen stand mit blinkenden Einsatzlichtern am Straßenrand. Das Geräusch der Sirene war dermaßen laut, dass es vermutlich sogar die Toten auf dem Friedhof von Blue River aus ihrer letzten Ruhe riss. Gemeinsam mit einigen Passanten und ein paar Männern von der Freiwilligen Feuerwehr wühlte sich der Polizeichef hektisch und mit bloßen Händen durch heruntergefallene Dachbalken, alte Mauerziegel und zerbrochene Glasscheiben.


    Libby wusste nicht, woher sie die Kraft nahm. Doch irgendwie schaffte sie es, sich zu Brent durchzukämpfen und ihm zu helfen, den Schutt beiseitezuräumen. Schließlich tauchten das Dach des Wagens, das Autofenster der Fahrerseite und ein Teil der glücklicherweise unversehrten Windschutzscheibe auf.


    „Marva?“, flüsterte Libby.


    Marva drehte sich zu ihr und sah sie gedankenverloren an. Sie hatte beide Hände immer noch am Lenkrad. Außer einer kleinen Schnittwunde über der rechten Augenbraue schien sie unverletzt. Ganz sicher konnte man sich natürlich erst sein, wenn ein Arzt sie untersucht hatte.


    Marva ließ das Autofenster hinunter. „Hoppla!“


    „Ist sie betrunken?“, erkundigte sich Chief Brogan bei Libby.


    Er schwitzte. Alle schwitzten. Nur Marva nicht. Sie wirkte völlig cool.


    „Das bezweifle ich.“ Libby stand immer noch unter Schock und musste sich am Rand des offenen Autofensters abstützen. „Ist alles in Ordnung mit dir, Marva?“ Ihre Stimme kam ihr wie die einer Fremden vor.


    Marva nickte. „Mir geht es gut“, sagte sie ruhig.


    Vom Perk Up waren nur noch Trümmer übrig, doch Marva war am Leben und, wie es schien, unversehrt. Das war im Moment das Wichtigste.


    Es würde ein kurzer Moment sein.


    „Ich habe vergessen, wie man bremst“, murmelte Marva fassungslos. „Ich kann es nicht glauben, dass ich tatsächlich vergessen habe, wie man bremst.“


    „Haben Sie irgendwo Schmerzen?“, wollte Brent wissen.


    Marva schüttelte den Kopf. Ihr Blick wanderte langsam von Libby zu Brent. „Bin ich jetzt verhaftet?“, fragte sie. „Ich bin stocknüchtern, wissen Sie. Und ich habe dieses Auto auch nicht wirklich gestohlen. Es gehört meiner Tochter, und ich bin mir sicher, dass Julie jedes meiner Worte bestätigen wird.“


    Libby wurde schwindlig. Sie legte sich eine Hand auf die Stirn.


    „Momentan sollten wir gar nicht an mögliche gesetzliche Konsequenzen denken, Ma’am“, erwiderte Brent betont höflich. „Im Augenblick ist nur wichtig, dass Ihnen nichts passiert ist.“


    „Ich möchte einen Anwalt“, erklärte Marva.


    „Du brauchst keinen Anwalt“, widersprach Libby.


    „Vielleicht doch“, flüsterte Brent ihr zu.


    „Winston wird …“, Marva legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. „… Winston wird mich umbringen.“


    „Winston?“, wiederholte Libby erstaunt.


    „Mein Ehemann“, antwortete Marva, ohne die Augen zu öffnen. „Winston Alexander Vandergant der Dritte.“


    „Könnten Sie das bitte buchstabieren?“ Brent zog einen Notizblock aus der Brusttasche seines Hemds und zückte seinen Kugelschreiber.


    Marva buchstabierte ihm mit ruhiger Stimme den vollständigen Namen.


    Brent notierte sich alles.


    „Du hast einen Ehemann?“ Libby konnte es immer noch nicht fassen.


    „Rufen Sie ihn an“, wandte Marva sich an Brent. „Er wird das alles für mich regeln. Winston ist genial, wenn es Probleme aus der Welt zu schaffen gilt.“


    Brent nickte nur.


    Zwei Rettungssanitäter schoben Libby und Brent behutsam zur Seite, damit sie Marva aus dem Wagen befreien konnten.


    Libby stand auf dem Bürgersteig, als Paige in ihrem Kleinwagen dahergebraust kam und am Straßenrand anhielt. Auf dem Beifahrersitz saß Julie.


    Mittlerweile hatten die Sanitäter Marva eine Halskrause angelegt und sie vorsichtig auf eine Krankentrage gelegt. Dann wurde sie in den Rettungswagen geschoben. Man würde sie ins Blue-River-Krankenhaus bringen. Falls sie ernsthafte Verletzungen davongetragen hatte, würde sie in eine Unfallklinik überstellt werden.


    Julie stieg aus und ließ den Blick über Marva, das eingestürzte Dach des Perk Up und ihr Auto schweifen, das unter den Trümmern begraben war. „Was ist passiert?“


    „Ich schätze, das ist offensichtlich“, merkte Paige trocken an. Doch dann lief sie eilig zum Krankenwagen und schaffte es gerade noch, hineinzuklettern, bevor die Türen geschlossen wurden. Sie nahm Marvas Hand, und der Wagen fuhr los.


    Libby rannte nach Hause und holte ihre Autoschlüssel aus der Küche. Dann sprang sie in ihren Impala, fuhr im Rückwärtsgang aus der Garage und blieb vor den Ruinen des Perk Up stehen, damit die immer noch fassungslose Julie einsteigen konnte.


    Sie fuhren los in Richtung Krankenhaus.


    „Wo ist Calvin?“, fragte Libby, während sie durch die vertrauten Straßen fuhr. Mittlerweile konnte sie wieder einigermaßen klar und vernünftig denken.


    „Bei Marvas Nachbarin, Mrs Kingston“, antwortete Julie.


    Libby nickte erleichtert. Im Gegensatz zu ihrer Mutter war Mrs Kingston geistig nicht verwirrt, sondern ein verantwortungsvoll handelnder Mensch.


    „Sie hätte sich umbringen können“, jammerte Julie. „Marva, meine ich.“


    „Stimmt“, pflichtete Libby ihr bei. „Und viele andere Leute noch dazu.“


    In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Julies Cadillac konnte vielleicht repariert werden, doch das Perk Up war nicht mehr zu retten. Was sollte sie bloß tun? Wie sollte sie sich ihren Lebensunterhalt verdienen?


    Selbst mit dem Café war sie finanziell kaum über die Runden gekommen.


    Libby schämte sich sofort, dass sie sich Sorgen um sich selbst machte. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass Marva genau in diesem Moment im Rettungswagen ins Koma fiel. Es war zwar unwahrscheinlich, aber möglich war alles. Libby nagte nervös an ihrer Unterlippe. „Julie, wie hat Marva es geschafft, dir dein Auto zu klauen?“


    Julie schloss die Augen, verschränkte die Arme und wiegte sich vor und zurück. „Weil ich den Zündschlüssel stecken lassen habe. Ich habe mich mit der netten Mrs Kingston unterhalten, die die schönsten Kletterrosen hat, die man sich vorstellen kann. Und ich wollte wissen, wie oft sie sie stutzt und düngt, weil ich vorhabe, nächsten Frühling selbst welche im Garten zu pflanzen, und …“


    Libby unterbrach den Redeschwall ihrer aufgeregten Schwester. „Weißt du, was für ein Glück du hattest, dass Calvin nicht im Auto war? Oder dahinter oder davor?


    „Musst du mich jetzt auch noch daran erinnern, was alles hätte passieren können?“, blaffte Julie sie an. „Das, was passiert ist, kommt mir schlimm genug vor.“


    „Entschuldige, bitte“, sagte Libby um des lieben Friedens willen.


    Julie nahm ihre Hand und drückte sie. „Mit tut es auch leid. Ich hätte dich nicht so anfauchen sollen.“


    Nach weniger als einer Minute hatten sie das kleine Krankenhaus, ein Ziegelgebäude am östlichen Stadtrand, erreicht. Dank der großzügigen Spenden der McKettricks und anderer Familien, die in diesem Teil von Texas mit Öl und Rindern zu Reichtum gekommen waren, war die Klinik personell gut besetzt. Es gab vier Ärzte, die abwechselnd Dienst hatten, sowie Verwaltungspersonal und verschiedene medizinisch-technische Assistenten.


    Die Ausstattung entsprach modernsten Standards, und es gab zwei große Vierbettzimmer für stationäre Patienten.


    Paige wartete bereits ungeduldig auf dem Parkplatz, als Libby und Julie eintrafen. Zu dritt eilten sie am Rettungswagen vorbei, der mit offener Tür vor dem Krankenhaus stand. Brents Polizeiwagen stand daneben. Er war leer.


    Am Empfang erfuhren sie, dass Dr. Renton Marva gerade untersuchte. Libby, Paige und Julie sollten ruhig Platz nehmen, da es noch eine Weile dauern würde.


    Paige führte sie in das kleine Wartezimmer und steckte ein paar Münzen in den Getränkeautomaten. Dann sah sie zu, wie dampfender Kaffee in einen Becher lief.


    „Sie hat einen Ehemann“, sagte Libby unvermittelt. „Marva, meine ich.“


    „Einen Ehemann?“, wiederholten ihre Schwestern wie aus einem Mund.


    „Winston Alexander Vandergant der Dritte – oder so ähnlich.“


    „Wer?“, fragte Julie.


    „Mehr weiß ich doch auch nicht“, sagte Libby kleinlaut. Julie begann, nervös auf und ab zu gehen. „Ein Ehemann …“, grummelte sie vor sich hin.


    „Seid ihr beide eigentlich versichert?“ Paiges Blick wanderte zwischen Libby und Julie hin und her. Sie dachte wie immer pragmatisch.


    „Ja“, antwortete Julie. „Aber der Cadillac war ein Oldtimer. Er ist unersetzlich.“


    „Das war mein Laden auch“, sagte Libby. „Unersetzlich, meine ich.“


    „Immer mit der Ruhe“, schaltete Paige sich ein.


    „Das sagst du so leicht“, protestierte Libby.


    „Genau“, stimmte Julie zu.


    „Alles wird wieder gut“, sagte Paige energisch.


    Tja, Paige hatte wirklich leicht reden. Sie hatte einen guten Job mit einem regelmäßigen Gehalt und Zusatzleistungen. Ihr Auto war nicht zu Schrott gefahren worden. Ihr Café lag nicht in Trümmern.


    „Wir schaffen das schon.“ Paige legte einen Arm um Libby, den anderen um Julie und drückte die beiden an sich. „Ich verspreche es.“


    „Wir?“, fragte Libby erstaunt.


    „Wir“, bestätigte Paige. „Ich habe Geld gespart. Ich kann euch helfen …“


    „Ich nehme kein Geld von dir“, unterbrach Libby sie.


    „Ich auch nicht“, erklärte Julie.


    Brent kam aus einem der Untersuchungszimmer.


    „Also …“, sagte er zu ihnen, „Wir werden eure Mutter nicht wegen Fahrens unter Alkohol- oder Drogeneinfluss belangen. Was allerdings nicht heißt, dass es nicht Zweifel bezüglich ihrer geistigen Verfassung gibt.“


    „Aber sie wird doch wieder gesund, oder?“ Julie sah Brent ängstlich an.


    „Sieht ganz so aus“, antwortete Brent begütigend. „Der Arzt möchte noch eine Computertomografie machen und sie röntgen. Es dürfte also noch etwas dauern.“


    Julie sah auf ihre Armbanduhr. „Calvin wird sich fragen, wo ich bin.“ Sie war bleich vor Sorge.


    „Wir könnten ihn abholen und mit ihm wieder hierherkommen“, schlug Paige vor. Sie sah Brent an. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns zu meinem Auto zu bringen, Chief? Ich habe es vor dem Perk Up stehen lassen, weil ich mit Marva im Rettungswagen mitgefahren bin.“


    „Selbstverständlich nicht.“ Brent deutete mit dem Daumen zum Polizeiauto. „Springt rein.“


    Julie nickte erst, schüttelte dann den Kopf und musste über ihre widersprüchliche Reaktion sofort selbst lachen. Allerdings war es ein verzweifeltes Lachen. „Hm, ich habe keinen Kindersitz mehr, weil ja …“


    „Ich habe einen“, erinnerte Paige sie. Sie hatte den Sitz vor zwei Jahren im Sommer bei einem Garagenflohmarkt gekauft, weil sie viel Zeit mit Calvin verbrachte, wenn es ihre Dienstzeiten erlaubten. „Langsam glaube ich, du bist in schlechterer Verfassung als Marva. Alles in Ordnung, Julie?“


    „Mein Auto ist unter Tonnen von Schutt begraben“, sagte Julie. Es klang fast schnippisch. „Warum sollte mit mir nicht alles in Ordnung sein?“


    Beide stiegen leise streitend hinten in Brents Wagen ein.


    Ach ja… dachte Libby traurig. Julies Auto war unter Tonnen von Schutt begraben. Aber dieser Schutt war einmal ihr Café gewesen. Die einzige Quelle ihres Einkommens!


    Wobei diese Quelle nie besonders großzügig gesprudelt hatte …


    Paige stieg wieder aus, ging zu Libby zurück und gab ihr ihr Handy. „Hier. Für alle Fälle.“


    Libby starrte das Telefon an. Dann fiel ihr ein, dass Brent noch da war.


    Leise fragte sie ihn nach Tates Handynummer. Nachdem Brent sie ihr gegeben hatte, nickte sie ihm zum Dank zu. Dann ging sie um die Ecke zu einem kleinen Parkplatz neben der Klinik, wo sie außer Hörweite war, und wählte Tates Nummer.


    Sie sah zu, wie der Polizeiwagen Richtung Highway fuhr. Dann schaute sie zum Himmel hinauf und stellte überrascht fest, dass der Mond bereits zu sehen war. Die Sonne war allerdings noch nicht ganz untergegangen, und der Himmel leuchtete purpurrot, lavendelfarben und hellorange. Das Naturschauspiel war atemberaubend.


    Er meldete sich nach dem zweiten Klingelzeichen. „Tate McKettrick“, sagte er, offensichtlich ein wenig erstaunt darüber, Paiges Nummer auf dem Display seines Handys zu sehen.


    Libby lehnte sich mit dem Rücken an die Mauer des Krankenhauses. Mit einem Mal fühlte sie sich furchtbar erschöpft. „Ich bin’s, Libby.“


    „Lib? Alles in Ordnung?“


    Sie musste erst ein paar Tränen hinunterschlucken, ehe sie antworten konnte. „Es geht mir gut.“ Dann sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. „Aber Marva – meine Mutter – ist mit dem Cadillac meiner Schwester ins Perk Up gekracht. Wir sind jetzt alle hier im Krankenhaus, und deshalb kann ich nicht auf Hähnchen und Bier zu dir kommen. Und vielleicht ist es auch nicht so wichtig, aber …“


    „Libby“, unterbrach Tate sie gleichermaßen liebevoll wie energisch. „Liebling, atme ganz tief durch.“


    Liebling.


    Libby verschlug es die Sprache. Liebling! Was für ein schlichtes, wunderbares Wort.


    „Ist jemand verletzt?“, fragte Tate ruhig.


    Libbys Brustkorb tat weh und ihre Augen brannten. Sie wagte immer noch nicht, aufrecht zu stehen, obwohl die Mauerziegel des Gebäudes sich durch ihre Bluse in ihren Rücken bohrten. „Marva wird gerade untersucht.“


    „Ich komme, so schnell ich kann.“


    „Tate, nein, es … es geht mir gut, wirklich.“


    „Bin schon unterwegs.“


    „Aber …“


    Er legte auf.


    Langsam klappte Libby Paiges Handy zu.


    Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Tate sofort alles liegen und stehen lassen und zu ihr kommen würde. Oder etwa doch? Immerhin hatte sie sich extra bei Brent nach Tates Nummer erkundigt.


    Verdammt. Sie wollte nicht so werden wie Marva, die alle Leute manipulierte, damit sie Aufmerksamkeit bekam.


    Sie wollte keine Frau sein, die Spielchen spielte.


    Ihre Augen brannten.


    Die automatische Tür ging auf, eine Krankenschwester kam heraus und sah sich um. Als sie Libby entdeckte, lächelte sie ihr zu.


    Sie war um die vierzig, und Libby konnte sich vage vom Perk Up an sie erinnern. Genau. Doppelter Mokka mit Schokostreuseln.


    „Ihre Mutter möchte Sie sehen“, sagte die Schwester. „Und vielleicht sollte sich ein Arzt die Abschürfungen an ihren Händen ansehen.“


    Libby nickte. Dann schüttelte sie den Kopf. „Mir geht es gut. Ich sollte mich nur waschen.“ Sie steckte Paiges Handy in ihre Handtasche und folgte der Krankenschwester durch die Lobby und weiter in Marvas Behandlungsraum, wo sie sich sofort am Waschbecken die Hände wusch. Die Abschürfungen waren, wie sie feststellte, nicht tief.


    Marva war allein im Zimmer. Sie lag in einem Krankenhaushemd auf einer fahrbaren Trage. Über ihre Beine war eine weiße Decke gebreitet.


    Sie lag dermaßen still und reglos da, dass Libby einen schrecklichen Moment lang dachte, ihre Mutter wäre tot.


    „Marva?“


    Marva drehte ihren Kopf in Libbys Richtung, lächelte und streckte eine Hand nach ihr aus.


    „Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.“ Marvas Stimme klang brüchig und traurig. „Plötzlich wollte ich unbedingt wieder Auto fahren, und da war Julies Wagen, und …“


    „Ganz ruhig“, sagte Libby beschwichtigend. „Wir können später darüber reden, wenn wir wissen, dass dir wirklich nichts passiert ist.“


    Tränen stiegen Marva in die Augen und kullerten über ihre Schläfen in ihr zerzaustes Haar. „Entschuldige bitte, Libby. Es tut mir so furchtbar leid.“


    Libby stand einfach nur da. Sie hatte keine Ahnung, was sie darauf sagen sollte, und musste sich sehr beherrschen, damit sie nicht zu weinen anfing.


    Marva sah zu ihr auf, drückte ein Mal ihre Hand und ließ los.


    Es gab, wie es schien, nicht mehr zu sagen.


    


    

  


  
    

    15. KAPITEL


    T ate musste mit Vollgas gefahren sein, denn als Libby aus Marvas Behandlungsraum kam, wartete er bereits in der Lobby. Allein ihn zu sehen war wie ein Schluck köstliches kaltes Wasser nach einer langen Durststrecke.


    Libby ging zu ihm, ließ sich von ihm umarmen und legte den Kopf an seine muskulöse Brust.


    „Es tut ihr leid“, sagte Libby mit erstickter Stimme. „Meiner Mutter tut es leid.“


    Tate wiegte sie sanft hin und her. „Alles gut, Lib“, murmelte er. „Alles wird gut.“


    Warum sagten das alle ständig? Vielleicht würde für Paige mit ihrem gut bezahlten Job als Krankenschwester alles gut werden. Oder für Julie, weil sie Calvin und einen Beruf hatte, den sie liebte. Zweifellos würde auch für Tate und alle anderen McKettricks letztlich immer alles gut werden – schon allein deshalb, weil sie McKettricks waren.


    Libby liebte ihre Schwestern und war stolz auf alles, was die beiden erreicht hatten.


    Doch sie hatte deren tröstende Phrasen so satt.


    Ihr Café gab es nicht mehr.


    Sie hatte praktisch null Ersparnisse.


    Und Blue River war alles andere als ein Jobparadies.


    Sicher, sie hatte in ihrem Leben schon einige Tiefpunkte erlebt. Von Marva verlassen zu werden war so ein Tiefpunkt gewesen. Ebenso der Tod ihres Vaters und die Trennung von Tate, die für Libby wie aus heiterem Himmel gekommen war.


    Der Schmerz über den jüngsten Verlust, der Libby ebenfalls gänzlich unvorbereitet getroffen hatte, war noch ganz frisch. Sie ballte die Fäuste und löste sich von Tate.


    Trotz seiner sonnengebräunten Gesichtsfarbe merkte man, dass er blass wurde. „Auf dem Weg hierher bin ich an dem Café vorbeigefahren“, sagte er mit rauer Stimme. „Libby, ich kann dir helfen …“


    „Hör auf“, unterbrach Libby ihn. Sie merkte, dass sie ihre Fäuste immer noch an seine Brust drückte. Einen Moment lang spreizte sie die Finger und spürte das regelmäßige Klopfen seines Herzens und Tates Energie und Kraft unter ihren Handflächen. Dann ließ sie ihre Arme fallen. „Ich glaube, ich weiß, was du sagen willst, Tate. Aber ich kann von dir kein Geld annehmen.“


    Julie und Paige waren gemeinsam mit Calvin wieder zurückgekommen; Libby nahm die drei nur am Rande wahr. Sie und Tate schienen wie von Nebel umgeben zu sein.


    „Libby“, sagte er. „Hör mir zu. Bitte.“


    Sie schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück.


    Paige und Julie hatten beide mithilfe von Stipendien und Studentenkrediten ein Studium absolviert. Sie hatten etwas aus sich gemacht.


    Paige rettete Leben.


    Julie arbeitete als Pädagogin mit jungen Menschen.


    Und was hatte sie getan? Ein Café in ihrem Heimatstädtchen eröffnet. Ein Café, das auch in seiner besten Zeit kaum genug Geld eingebracht hatte, um überleben zu können.


    Sie hatte einen Mann ihr ganzes Leben lang geliebt – Tate McKettrick –, und er hatte sie betrogen. Und obwohl sie Tate vergeben hatte, wusste sie, dass sie sich selbst niemals verzeihen würde, wenn das Gleiche noch einmal passierte.


    Tate hielt sie immer noch sanft an den Schultern fest.


    Er konnte unmöglich wissen, was sie gerade dachte – dass es vielleicht an der Zeit für sie war, Blue River zu verlassen. Sogar Texas zu verlassen. Vielleicht musste sie irgendwohin gehen, wo alles neu war. An einen Ort, wo sie eine Perspektive hatte. Wo sie sich Ziele setzen konnte.


    Nein, er konnte unmöglich wissen, was ihr gerade durch den Kopf ging. Doch er sah so aus, als würde er es ahnen.


    Die Wahrheit? Die Wahrheit war, dass Libby Remington immer nur ein Ziel gehabt hatte. Und das war hoffnungslos altmodisch.


    Alles, was Libby sich je gewünscht hatte, war, Tate zu heiraten, ihn zu lieben, von ihm geliebt zu werden und die Mutter seiner Kinder zu sein. Mit ihm alt zu werden und jede Menge Enkelkinder zu haben.


    Sie nahm an, dass alles leichter wäre, wenn Tate nicht reich wäre. Wenn er wirklich nur ein Vorarbeiter auf einer großen Ranch gewesen wäre. Ein Angestellter, der am Monatsende seinen Gehaltsscheck bekam, ein einfaches Häuschen am Fluss mit drei Schlafzimmern hatte und einen Mittelklassewagen fuhr. Stattdessen war er ein Multimillionär, der sich die schönsten Frauen aussuchen konnte. Supermodels, Filmstars und erfolgreiche Ärztinnen und Anwältinnen – er könnte sie alle haben. Sogar einen weiblichen Indianerhäuptling, wenn er wollte.


    Was wollte er also von ihr?


    Sex?


    Für Libby war es eine transzendentale Erfahrung gewesen, mit ihm zu schlafen. Aber Tate war ein Mann. Für ihn war Sex einfach nur Sex. Er holte ihn sich vielleicht überall, wo er konnte. Und sie selbst hatte, weiß Gott, nichts dagegen gehabt, dass er mit ihr schlief.


    „Wie geht es Marva?“, fragte Julie, die ein paar Meter entfernt stand und nervös ihre Hände knetete.


    Plötzlich wurde Libby bewusst, wie die Situation auf Julie wirken musste. Bestimmt sah es für ihre Schwester so aus, als würde Tate sie gerade trösten, weil es schlechte Neuigkeiten von Marva gab.


    „Wir wissen es noch nicht, Jules.“ Libby ging zu ihr und umarmte sie.


    Julie umarmte sie ebenfalls und schniefte.


    Libby ließ den Blick über die Lobby schweifen und entdeckte Calvin, der am anderen Ende des Raumes gerade einen bunten Fisch im Aquarium des Krankenhauses bewunderte. Paige stand neben ihm. Sie schien jedoch keine Augen für das farbenfrohe Schauspiel im großen Salzwassertank zu haben, sondern schaute unverwandt zu ihren Schwestern hinüber.


    „Guck mal, Tante Paige“, krähte Calvin und presste einen dicken kleinen Finger auf das Aquarium und hinterließ dadurch mit ziemlicher Sicherheit einen kleinen Schmierfleck auf der Glasscheibe. „Dieser Fisch ist durchsichtig. Ich kann seine Organe sehen!“ Er beugte sich vor, und obwohl er Libby den Rücken zuwandte, wusste sie, dass er sich gerade seine Brille hochschob. „Und der da drüben hat innen einen roten Strich wie ein Fieberthermometer.“


    Die allgemeine Stimmung hellte sich ein wenig auf.


    Julie löste sich aus Libbys Umarmung. Ihr Blick wanderte zwischen Libby und Tate hin und her. Sie lächelte, drehte sich um und ging zu Calvin.


    Paige kam zu Libby herüber. „Kann ich mein Handy wiederhaben, bitte? Es könnte eine lange Nacht werden, und ich glaube, wir sollten uns langsam Pizza bestellen.“


    „Pizza!“, jauchzte Calvin begeistert.


    Libby musste trotz ihrer Nervosität, ihres Frusts und eines ganzen Meers anderer Gefühle lachen. Sie wühlte in ihrer Handtasche, förderte Paiges Handy zutage und gab es ihr.


    „Sagt mir einfach, welche Pizza ihr möchtet“, schaltete Tate sich ein. „Ich hole sie euch.“


    Calvin tauchte wie aus dem Nichts auf. Es schien fast so, als habe er sich vom Aquarium am anderen Ende der Lobby zu ihnen gebeamt. „Fahren Sie zu Pizza Shack, Mr McKettrick? Kann ich mitkommen? Wo sind Ihre Kinder? Haben Sie auch Jungs? Oder nur Mädchen?“


    Tate hockte sich neben Calvin auf den Boden, damit er ihm in die Augen schauen konnte. „Deine Mom und deine Tanten sind gerade ein bisschen nervös, weil sie sich Sorgen machen“, sagte er ernst. „Ich glaube, sie brauchen einen Mann, der sich um sie kümmert. Vielleicht solltest du besser bei ihnen bleiben.“


    Calvins Brille war seine sommersprossige Nase hinuntergerutscht. Er schob sie energisch wie immer mit dem rechten Zeigefinger hoch. Dann straffte er seine Schultern und reckte das Kinn. „Sie können ziemlich gut auf sich selbst aufpassen“, erklärte er Tate. „Und Sie haben meine anderen Fragen nicht beantwortet.“


    Tate schmunzelte. „Meine Töchter Audrey und Ava sind zu Hause. Und nein, ich habe keine Jungs.“ Als er sich wieder aufrichtete, sah er Libby an. „Noch nicht“, fügte er leise hinzu.


    Libby merkte, dass ihr wieder weh ums Herz wurde. Sie riss sich zusammen, so gut sie konnte.


    Dieser Mann war wie eine Sucht, und sie war ihm voll und ganz verfallen.


    Eben noch war sie wild entschlossen gewesen, die Stadt zu verlassen, um von ihm wegzukommen. Und im nächsten Augenblick hatte er sie schon wieder in seinen Bann gezogen.


    „Ich habe Kindersitze im Auto“, sagte Tate zu Julie. „Und wir wären ja gleich wieder zurück.“


    „Bitte, Mom“, bettelte Calvin. „Ich brauche doch ein männliches Vorbild. Mrs Oakland sagt, ich wäre viel zu oft mit Frauen zusammen.“


    Julie errötete bis über beide Ohren. „Mrs Oakland hat das gesagt? Wirklich?“


    „Vielleicht war es auch Justins Mom“, gab Calvin zu.


    „Bist du sicher, dass es dir keine Umstände macht?“, erkundigte sich Julie bei Tate.


    „Ganz sicher.“ Diesmal sah Tate Libby nicht an. Libby hatte den Eindruck, als wäre sie plötzlich Luft für ihn.


    „Ich bestelle“, schaltete Paige sich ein und klappte ihr Handy auf. „Das Übliche?“, fragte sie ihre Schwestern.


    Libby nickte nur. Sie wollte, dass Tate ging, damit sie wieder klar denken konnte. Doch Julie, die stets Rücksichtsvolle, erkundigte sich bei Tate, ob er vielleicht lieber etwas anderes als Pizza Hawaii mit dicker Kruste und extra Käse wollte.


    Er erklärte, er habe schon gegessen.


    „Darf ich jetzt mitfahren oder nicht, Mom?“, wollte Calvin wissen.


    „Du darfst“, sagte Julie. Sie lächelte, doch Libby entging der Schmerz in Julies Augen nicht.


    Calvin stieß einen Freudenschrei aus. Die Dame am Aufnahmeschalter hinter dem Glasfenster sah auf und schmunzelte.


    Der Junge hüpfte vergnügt aus der Lobby ins Freie. Allerdings blieb er dabei immer an Tates Seite, als wollte er allen, die sich Sorgen machten, beweisen, dass er sich gut benehmen und sich an alle Vorschriften halten würde.


    Paige gab die Pizzabestellung durch, klappte ihr Handy zu und ließ es in ihre Handtasche gleiten. „Den solltest du dir wirklich schnappen.“ Sie nickte in Tates Richtung und stieß Libby gleichzeitig sanft in die Seite. „Es ist nicht zu übersehen, dass er ein guter Vater ist.“


    Libby blieb es erspart, etwas darauf zu sagen, denn nun erschien – mit einem erschöpften Lächeln im Gesicht – Dr. Burt Renton. Der Arzt, ein Witwer ohne Kinder, war hier geboren und aufgewachsen und nach seinem Studium sofort wieder nach Blue River zurückgekehrt, um eine Praxis in der Main Street zu eröffnen. Nach dreißig Jahren hatte er eigentlich vorgehabt, in den Ruhestand zu gehen, aber „das ständige Faulenzen“, wie er sich ausgedrückt hatte, hatte ihm „nicht gutgetan“. Seither arbeitete er Teilzeit im örtlichen kleinen Krankenhaus. Und das nun schon seit fast einem Jahrzehnt.


    Julie, Paige und Libby eilten ihm entgegen, umringten ihn und warteten gespannt auf seinen Bericht.


    „Ich habe ein CT sowie die üblichen Bluttests und ein paar Röntgenaufnahmen gemacht“, erklärte Dr. Burton ihnen freundlich. „Ihre Mutter ist zwar etwas mitgenommen, aber wenn sie ein paar Tage Ruhe hat und ein bisschen umsorgt und verwöhnt wird, ist sie bald wieder auf dem Damm.“


    Bei dem Wort „verwöhnt“ wich Libby unwillkürlich einen Schritt zurück.


    Julie und Paige sahen sie erstaunt an.


    Julie war die Erste, die verstand. Ihre Gesichtszüge wurden weich, und Libby hätte sie für ihren mitfühlenden Blick am liebsten umarmt.


    „Marva kann bei Calvin und mir bleiben“, bot Julie an.


    Sofort meldete sich Libbys schlechtes Gewissen. Sie war die Erstgeborene und hatte deshalb eine gewisse Verantwortung. Marva war, trotz ihrer Fehler und Schwächen, auch ihre Mutter.


    Sie machte den Mund auf und wollte sagen, dass sie sich so lange wie nötig um Marva kümmern würde. Aber die Worte blieben ihr im Hals stecken.


    „Ich möchte Marva gern über Nacht hierbehalten“, sagte Dr.


    Renton gerade. „Nur für alle Fälle. Auf diese Weise können die Krankenschwestern sie im Auge behalten.“


    „Sagen Sie ihnen, dass sie ihre Autoschlüssel verstecken sollen“, sagte Paige scherzhaft. Doch sie sah Libby immer noch erstaunt und sogar ein wenig besorgt an.


    Dr. Renton lachte über Paiges Bemerkung, doch seine Augen blieben ernst. „Ihre Mutter hat wegen dieser Angelegenheit ein sehr schlechtes Gewissen. Sie meint, sie wüsste gar nicht, was in sie gefahren ist.“


    Libby sah ihre Mutter wieder vor sich, wie sie mit Tränen in den Augen zu ihr aufgeschaut hatte. Sie hatte Marvas Worte noch im Ohr.


    Es tut mir so furchtbar leid.


    „Es wurde niemand verletzt“, sagte Julie. „Das ist das Wichtigste.“


    „Sie können jetzt zu ihr, wenn Sie möchten. Sie hat allerdings ein Beruhigungsmittel bekommen und wird daher wahrscheinlich bald einschlafen.“ Dr. Renton deutete nach rechts auf den Korridor, wo sich die zwei großen Krankenzimmer befanden. „Sie hat Zimmer B ganz für sich allein.“


    Julie und Paige gingen sofort in Richtung Korridor.


    Libby blieb, wo sie war.


    „Ich war vorhin bei ihr“, erklärte sie, als Dr. Renton sie verstohlen von der Seite ansah.


    Wenige Minuten später kehrten Tate und Calvin – beladen mit mehreren großen Pizzakartons – zurück. Mit Libbys Hilfe bereiteten sie auf dem niedrigen Tisch im Wartezimmer das kleine „Festmahl“ vor. Calvin hatte einen fünfzehn Zentimeter hohen Stapel Papierservietten erbeutet. Sein Gesicht strahlte vor Freude. „Tate hat gesagt, wir können uns kalte Drinks aus dem Getränkeautomaten da drüben ziehen“, teilte er mit wichtiger Miene mit. „Und ich darf so oft ich will zum Reiten und Fischen auf die Ranch kommen, solange meine Mom damit einverstanden ist und wenigstens ein Erwachsener mitkommt.“


    „Wow!“ Libby fuhr ihrem Neffen zärtlich durch sein verschwitztes Haar.


    Über den Stapel Pizzakartons hinweg wechselte sie einen langen Blick mit Tate.


    „Das sind aber viele Pizzas“, sagte sie.


    Calvin hatte sofort die Erklärung parat. „Tate hat gesagt, dass die Leute, die hier arbeiten, vielleicht auch gern etwas essen würden.“ Er nahm sich ein großes Stück und zerschnitt einen langen Käsefaden mit einem Karatehieb.


    Tate sah ihm grinsend zu.


    „Tate hatte früher einen Hund namens Crockett“, erzählte Calvin und kaute dabei mit offenem Mund. „Crockett hat ihn überallhin begleitet. Die beiden waren richtig gute Kumpel.“


    Libby spürte einen Kloß im Hals, als sie an Tates treuen Begleiter dachte. „Crockett war ein braver Hund.“


    Sie hörte, wie Julie und Paige sich dem Wartezimmer näherten. Die beiden unterhielten sich leise und aufgeregt.


    Tate sah Libby nicht an; sein Blick war auf die Tür gerichtet, und als ihre Schwestern eintraten, erhob er sich.


    „Hat mich meine Nase also nicht getäuscht – die Pizza ist da.“ Julie beugte sich zu Calvin hinunter und drückte ihn kurz an sich.


    „Glaubst du, Grandma möchte vielleicht auch ein Stück?“, fragte Calvin. Sein Gesicht war mittlerweile mit Tomatensoße verschmiert, und etwas, das vermutlich ein Stück Ananas war, hatte sich in seinen Haaren verfangen.


    „Sie schläft“, sagte Paige fröhlich zu ihrem Neffen.


    Julie und Paige wischten sich die Hände mit Desinfektionstüchern ab, die Julie in ihrer Handtasche hatte, nahmen sich Servietten und Pizza und begannen zu essen.


    Weder Tate noch Libby rührten das Essen an. Paige legte schließlich ein Stück auf eine Serviette und drückte es Libby in die Hand.


    Tate stand auf und ging hinaus, um den Mitarbeitern des Krankenhauses zu sagen, dass sie gern mitessen konnten. Jede Menge Männer und Frauen in Krankenhauskitteln leistete seiner Einladung ziemlich bald Folge. Tate selbst jedoch kam nicht zurück.


    Nachdem Libby so viel gegessen hatte, wie sie hinunterbringen konnte – etwas weniger als die Hälfte der Portion, die Paige ihr praktisch aufgezwungen hatte –, stand sie auf und verließ das Wartezimmer.


    Durch die Glasscheibe des Eingangsportals sah sie Tate vor der Klinik stehen und mit seinem Handy telefonieren. Seine Miene war ernst, er ging auf und ab und fuhr sich dabei mit einer Hand immer wieder durch die Haare.


    Libby drehte sich rasch um und flüchtete auf die Toilette. Sie wollte nicht, dass er sie sah und dachte, sie hätte ihn gesucht. Obwohl sie genau das getan hatte.


    Als sie sich die Hände wusch, merkte sie, dass die Abschürfungen, die sie sich beim Graben nach Marva zugezogen hatte, doch ein wenig wehtaten. Sie spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und grinste, freilich ohne zum Lachen aufgelegt zu sein, in den Spiegel, um sich zu vergewissern, dass sie keine Pizzareste zwischen den Zähnen hatte. Dann straffte sie die Schultern und ging energischen Schritts zurück in die Lobby.


    Jetzt, da Marva ihre Untersuchungen hinter sich hatte und laut Dr. Renton friedlich schlief, hatte es eigentlich keinen Sinn mehr, hierzubleiben. Libby würde heimgehen, sich um Hildie kümmern, die wie immer brav zu Hause wartete, und den Fernseher einschalten. Dann würde sie so lange geistesabwesend den Bildschirm anstarren, bis ihr die Augen zufielen.


    Über ihr restliches Leben konnte sie sich morgen Gedanken machen – oder übermorgen.


    Sie könnte natürlich auch einfach eine Tasche packen, Hildie samt ihrem Trockenfutter und den Futterschüsseln auf den Rücksitz des Impala verfrachten und abhauen. Ziel: unbekannt.


    Jawohl, sie konnte irgendwohin fahren und etwas aus sich machen.


    Sie hatte bloß keinen blassen Schimmer, was.


    Was auch der Grund dafür war, dass sie momentan lieber noch nicht darüber nachdenken wollte.


    „Ich glaube, ich werde jetzt nach Hause gehen“, verkündete sie von der Schwelle zum Wartezimmer aus ihren Schwestern, ihrem Neffen und ein paar Röntgenassistenten. „Hildie wird schon auf mich warten.“


    „Sicher.“ Julie beugte sich ein wenig vor, um an Libby vorbeischauen zu können. „Ist Tate schon gegangen? Ich hatte noch keine Gelegenheit, ihm das Geld für die Pizza zu geben oder mich wenigstens zu bedanken.“


    Libby zuckte die Achseln. „Er war vorhin noch draußen“, antwortete sie so beiläufig wie möglich. „Er hat mit dem Handy telefoniert. Vielleicht gab es irgendetwas auf der Ranch zu regeln.“


    „Marva kommt zu uns, wenn sie entlassen wird“, sagte Julie. „Falls du also mal vorbeikommen und sie besuchen möchtest …“


    Libby nickte, ohne sich näher festzulegen.


    Sie wollte raus aus dem Krankenhaus.


    Sie wollte, dass dieser Tag endlich vorbei war.


    Zum Abschied winkte sie ihrer Familie und den Röntgenassistenten zu, drehte sich um – und lief Tate direkt in die Arme.


    Er hielt sie an den Oberarmen fest. Hätte er es nicht getan, wäre sie hingefallen.


    Libby machte sich von ihm los und ging an ihm vorbei.


    Er folgte ihr durch die automatische Schiebetür und hinaus ins Freie, ohne ein Wort zu sagen oder sie zu berühren.


    Es war dunkel und schwül. Die Sterne am Himmel leuchteten so intensiv, dass es Libby bei ihrem Anblick – genau so wie vorhin beim Sonnenuntergang – beinahe den Atem verschlug.


    Texas.


    Die Idee, weit weg ein neues Leben anzufangen, war ja gut und schön.


    Aber würde sie jemals an irgendeinem anderen Ort richtig „zu Hause“ sein?


    Würde sie außerhalb von Texas, dem „Staat des einsamen Sterns“, wie das Land auch genannt wurde, überhaupt atmen können?


    „Komm mit mir nach Hause, Libby“, sagte Tate und dirigierte sie weg von ihrem Auto zu seinem Geländewagen, ohne sie dabei zu berühren.


    „Tate, ich habe eine Hündin, die ich füttern und mit der ich Gassi gehen muss. Und du hast Kinder …“


    „Wir fahren bei dir zu Hause vorbei und nehmen Hildie sowie deine Zahnbürste und alles, was du sonst noch bis morgen früh brauchst, mit.“ Er räusperte sich. „Die Zwillinge sind gut versorgt. Sie sind bei Esperanza.“


    Libby blieb stehen und sah ihn an. „Sieh mal, ich weiß, dass ich versprochen hatte, zum Ruiz-Haus, nein, zu deinem Haus, auf Hähnchen und Bier nachzukommen, aber …“ Sie breitete die Arme aus und ließ sie dann mit einer ratlosen Geste fallen.


    Um seinen Mund zuckte ganz kurz ein leichtes und schrecklich erotisches Lächeln. „Aber?“, wollte er wissen und legte ihr seine rechte Hand auf den Rücken, um sie sanft zu sich zu drehen.


    „Aber was?“, erwiderte sie herausfordernd.


    Tate lachte leise. „Ich habe darauf gewartet, dass du mir einen Grund nennst, warum du nicht mitkommen kannst. Du musst dir schon eine bessere Ausrede einfallen lassen als die brave alte Hündin. Die würde nämlich liebend gern einen Ausflug machen – egal, wohin. Und das weißt du genau.“


    Genau in diesem Moment hätte sie es ihm sagen sollen.


    Da er gerade einen „Ausflug“ erwähnte, hätte sie sagen können: Ich überlege, von Blue River eine Weile wegzugehen. Man könnte vielleicht sagen, dass ich mich selbst finden muss. Nein, das klang zu kitschig. Kein Mensch begab sich heutzutage mehr auf den Selbstfindungstrip. Wodurch sich wieder zeigte, wie realitätsfern sie bei allem war, was die Welt jenseits von Texas anging.


    Sie hatte wieder einen Kloß im Hals. „Tate, was willst du?“


    „Nicht das, was du glaubst.“ Er hielt ihr die Fahrertür ihres Autos auf. „Jedenfalls nicht nur.“


    Libby wusste nicht, was sie mehr durcheinanderbrachte. Das Gespräch, das sie gerade mit Tate führte, oder das, das sich gleichzeitig in ihrem Kopf abspielte. „Gute Nacht. Und danke für die Pizza.“


    Sie nahm ihren Autoschlüssel aus der Handtasche und umklammerte ihn. Nachdem sie ein paarmal vergeblich versucht hatte, ihn ins Zündschloss zu stecken, gelang es ihr endlich zu starten.


    „So leicht wirst du mich nicht los“, sagte Tate freundlich, bevor er die Tür zumachte, sich umdrehte und wegging.


    Libby sah zu, wie er in seinen Wagen stieg. Als die Scheinwerfer angingen, musste sie blinzeln, weil das Licht so grell war. Tate blendete ab, aber Libby war immer noch wie geblendet.


    Es verging fast eine Minute, bis sie wieder einigermaßen normal sehen und losfahren konnte. Tate fuhr zur Ausfahrt des Parkplatzes, hielt dort an und wartete, bis sie nachkam.


    Sie fuhr ihm zu ihrem Haus nach.


    Was stimmte da nicht?


    Zu Hause fuhr Libby in die Garage, wobei sie sorgfältig jeden Blick auf das einstige Perk-Up-Café vermied. Sie fragte sich, ob Julies Cadillac schon aus den Trümmern geholt worden und ob der Wagen noch zu retten war.


    Tate parkte vor dem Haus.


    Als Libby die Hintertür aufsperrte und beinahe von Hildie umgeworfen wurde, die wie ein geölter Blitz ins Freie schoss, war Tate bereits hinter ihr. Gemeinsam gingen sie in die Küche.


    „Weißt du“, begann sie und hätte am liebsten die Tür hinter sich zugeworfen, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, „manche Leute würden das als Stalking bezeichnen. Dass du mich einfach verfolgst, meine ich.“


    „Wenn du möchtest, dass ich gehe“, antwortete Tate gelassen, „brauchst du es nur zu sagen.“ Er öffnete ihren Kühlschrank, betrachtete dessen Inhalt und seufzte resigniert. Dann nahm er sich eine Dose Limonade, machte sie auf und hob sie kurz, als würde er ihr zuprosten.


    Libby machte den Mund auf und wieder zu.


    Er nahm einen großen Schluck. „Dieser Calvin ist ein ziemlich pfiffiger kleiner Kerl. Und beim Pizzaholen eine echte Hilfe.“


    Der Gedanke an ihren Neffen stimmte Libby sofort ein wenig versöhnlicher. Calvin war so glücklich darüber gewesen, etwas mit Tate zu unternehmen. „Er ist so intelligent, dass es fast schon beängstigend ist.“


    Hildie, die ihre Tour durch den Garten beendet hatte, kratzte an der Fliegengittertür. Libby machte ihr auf und stellte ihr Futter und frisches Wasser hin.


    „Calvin möchte seinen Dad kennenlernen“, sagte Tate.


    Die Worte schlugen zwischen ihm und Libby ein wie ein glühender Meteor.


    Libby erstarrte. Obwohl sie Julie gut zugeredet hatte, sich auf eine Besuchsregelung mit Gordon Pruett zu einigen, konnte sie die Vorbehalte ihrer Schwester gut nachvollziehen. Vielleicht war Gordon ja wirklich ein anständiger Mensch. Vielleicht war er aber auch ein Idiot. Man wusste es nicht.


    Julie würde ein großes Risiko eingehen, wenn sie Gordon in ihr und Calvins Leben ließ. Ihr würde allerdings nichts anderes übrig bleiben, falls Gordon beschloss, das Besuchsrecht gerichtlich zu erwirken.


    „Das hat Calvin gesagt?“, flüsterte Libby, als sie sich wieder gefangen hatte.


    Tate nickte. „Ist das ein Problem?“


    „Es könnte eines werden“, antwortete Libby lapidar. Sie hatte kein gutes Gefühl dabei, Julies Privatangelegenheiten zu diskutieren. Tate, der das zu merken schien, fragte nicht nach.


    Libby schloss die Hintertür und sperrte ab. Hildie rollte sich nicht in ihrem Körbchen zusammen, wie sie es normalerweise um diese Uhrzeit tat, sondern stand zwischen Tate und ihrem Frauchen und sah beide abwechselnd an.


    „Du musst mir versprechen, dass wir nicht miteinander schlafen“, sagte Libby unvermittelt. So, wie er jetzt in der Küche stand, wirkte Tate wie ein großer Magnet. Libby spürte die Anziehung, die von ihm ausging, in jeder Faser ihres Körpers. Jeden Moment würde es Platsch machen und sie an ihm kleben wie ein Käfer an der Windschutzscheibe.


    Tate zog amüsiert eine Augenbraue hoch. Er musste sich sichtlich anstrengen, nicht breit zu grinsen. „Nie wieder? Oder nur heute Nacht nicht?“


    „Nur heute Nacht“, antwortete Libby. „Alles andere scheint mir unrealistisch.“


    Er schmunzelte. „Alles andere ist schlicht und einfach unmöglich. Aber heute Nacht werde ich nicht mit dir schlafen, Lib. So viel kann ich dir versprechen.“ Er hielt kurz inne. „Nicht einmal dann, wenn du mir in einem plötzlichen Anfall von hemmungsloser Leidenschaft die Kleider vom Leib reißt.“


    Libby schnaubte indigniert. „Darauf solltest du lieber nicht warten, Cowboy.“


    Bitte, lieber Gott, mach, dass ich ihm nicht in einem plötzlichen Anfall von hemmungsloser Leidenschaft die Kleider vom Leib reiße.


    „Wenn ich es versprechen soll“, sagte Tate, „musst du es auch.“


    „Na gut. Wenn es denn unbedingt sein muss.“


    Da nun alles geklärt war, ging Libby ins Bad, um ihre Haarbürste und die Packung mit der Pille zu holen. Pyjama brauchte sie keinen mitzunehmen. Sie hatte vor, in ihren Klamotten zu schlafen.


    Falls sie überhaupt schlafen konnte.


    Anschließend fuhren sie nicht in Tates „neues“ Haus am Fluss, sondern zum Ranchhaus. Bis auf den Schein einer einzigen Lampe über dem Eingangsportal war das riesige Gebäude völlig dunkel.


    Libby bekam es plötzlich mit der Angst zu tun. „Tate, Audrey und Ava …“


    „Es ist ein großes Haus“, beruhigte er sie. „Und außerdem werden wir ja ohnehin nicht miteinander schlafen. Wo also ist das Problem?“


    „Ich möchte die Mädchen nicht verunsichern“, erklärte Libby. „Ich auch nicht.“ Wieder zuckte ein amüsiertes Lächeln um seinen Mund.


    „Glaubst du nicht, dass die beiden es verwirrend finden, wenn sie morgen aufwachen und mich in ihrem Zuhause sehen?“


    „Ich glaube, sie müssen sich daran gewöhnen, dass du da bist“, sagte Tate leise.


    Libby schwieg. Es war spät, sie hatte einen schlimmen Tag hinter sich, und wenn sie nicht aufpasste, würde sie jetzt vielleicht etwas sagen, was sie bereuen würde.


    Bis in alle Ewigkeit.


    Tate hielt vor einem Garagentor, ließ es per Knopfdruck hochrollen und fuhr hinein.


    Nachdem er den Motor abgestellt hatte, drehte er sich zu Libby.


    Sie sah weder nach links noch nach rechts. Und ganz sicher würde sie nicht in Tates Richtung gucken.


    „Lib“, begann er und zog den Schlüssel aus der Zündung, „schau nicht so betrübt. Ich möchte doch nur für dich sorgen.“


    Ich möchte doch nur für dich sorgen.


    Libby konnte sich fast nicht mehr daran erinnern, wie es war, wenn jemand für einen sorgte. Bevor ihr Dad krank geworden war – lange Zeit davor –, hatte sie sich geborgen und sicher gefühlt. So, als stünde immer jemand hinter ihr.


    Aber seither? Wohl kaum.


    Sie setzte sich gerade hin. Tate direkt anzusehen schaffte sie allerdings immer noch nicht.


    Er stieg aus, hob Hildie aus dem Wagen, öffnete die Beifahrertür und löste Libbys Sicherheitsgurt. „Komm.“


    Er nahm sie an der Hand und führte sie durch das dunkle Haus die Treppe hinauf und in sein Schlafzimmer. Hildie ging hinterher.


    Er zog Libby aus, zog ihr eines von seinen T-Shirts über den Kopf, legte sie in sein Bett und deckte sie zu.


    Dann legte er sich neben sie auf die Decke, zog sie an sich und hielt sie fest, bis sie in seinen starken Armen eingeschlafen war.


    


    

  


  
    

    16. KAPITEL


    Libby wachte von den Sonnenstrahlen auf, die sie auf den Lidern kitzelten. Sie öffnete die Augen und merkte, dass sie Nase an Nase mit einer von Tates Töchtern im Bett lag. Es war Ava. Das Mädchen trug eine Brille.


    „Guten Morgen.“ Ava grinste verschmitzt.


    Oh mein Gott. Sie lag in Tate McKettricks Bett – mit Tate McKettrick.


    Und seine sechsjährige Tochter war bei ihnen.


    Libby blinzelte und sah sich entsetzt um. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun oder sagen sollte. Tate, merkte sie, schlief noch. Er hatte alle seine Klamotten und sogar noch seine Stiefel an und lag auf, nicht unter der Decke. Allerdings hatte er einen Arm und ein Bein um Libby geschlungen.


    „Guten Morgen“, sagte Libby im Flüsterton zu Ava. Sie war verlegen, versuchte jedoch, sich möglichst normal zu benehmen.


    Was auch immer unter diesen Umständen „normal“ sein mochte.


    Tate streckte sich, sodass er nun nicht mehr auf, sondern neben ihr lag. Er gähnte herzhaft und machte die Augen auf.


    „Hey“, sagte er zu Ava. Dabei legte er Libby eine Hand auf die Schulter, als wollte er sie trösten oder beruhigen. Vielleicht ahnte er auch, dass sie am liebsten aus dem Bett gesprungen und geflüchtet wäre.


    „Hey, Daddy“, antwortete Ava, die immer noch keinerlei Anzeichen eines etwaigen Schocks über die Anwesenheit einer Frau im Bett ihres Vaters zeigte. „Ich soll dir von Esperanza ausrichten, dass das Frühstück fertig ist und Onkel Austin die Pferde schon gefüttert und auch sonst schon alles erledigt hat.“


    Tate stöhnte. Aber es war ein genüssliches Stöhnen. „So viel zu meinem guten Vorsatz, als neuer Vorarbeiter mit gutem Beispiel voranzugehen.“


    „Ist das alles, worüber du dir Sorgen machst?“, flüsterte Libby.


    Er lächelte sie an. „Wenn du keine große Sache daraus machst“, antwortete er leichthin, „wird es auch sonst niemand tun.“


    Er hatte natürlich recht.


    Das Kind wirkte nicht irritiert und schon gar nicht so, als hätte es gerade ein Trauma erlitten. Das würde so bleiben, je weniger Aufhebens man um die Situation machte.


    Doch schon stürmten neue Bedenken auf Libby ein. Sie legte sich eine Hand auf den Mund. Wie war es möglich, dass dieser Mann mit frischem Atem aufwachte? Den hatte er nämlich wirklich. Aber sie selbst vermutlich nicht.


    „Geh und sag Esperanza, dass wir gleich unten sind, Ava.“ Tate klang völlig gelassen. So als würden er und Libby jede Nacht in seinem Bett schlafen. „Und nimm Hildie mit. Ich kann mir vorstellen, dass sie gern ins Freie möchte und danach eine Portion Hundefutter vertragen könnte. Ambrose und Buford teilen sicher gern mit ihr.“


    Ava nickte mit wichtiger Miene. „Komm, Hildie“, rief sie fröhlich. „Gehen wir.“


    Hildie erhob sich, warf Libby einen fragenden Blick zu und folgte dann dem kleinen Mädchen aus dem Schlafzimmer.


    Sobald die Tür hinter Ava und Hildie zugefallen war, versuchte Libby aufzustehen. Tate legte ihr eine Hand auf den Bauch, drückte sie wieder in die Kissen und küsste sie energisch auf den Mund.


    Lang und ausgiebig.


    Libby drehte irgendwann ihren Kopf zur Seite, obwohl ihr der Kuss sehr gefallen hatte.


    „Wenn du mich nicht aufstehen lässt“, warnte sie ihn, „wird es dir noch leidtun.“


    Tate schmunzelte über diese leere Drohung, ließ Libby jedoch los.


    Sie ging ins Bad, das ungefähr so groß war wie ihre eigene Küche und ihr Wohnzimmer zusammen, und dann auf die Toilette. Anschließend durchsuchte sie die Regale und Schubladen unter der langen Badezimmerkonsole aus Marmor, bis sie eine neue, noch verpackte Zahnbürste fand.


    Sie stand gerade vor einem der altertümlichen Waschbecken aus Messing und putzte sich die Zähne, als Tate hereingeschlendert kam und sich seelenruhig im Gehen seine Klamotten auszog. In dem langen Spiegel über der Konsole konnte sie jede seiner Bewegungen bestens verfolgen.


    Als Tate bei der Dusche angekommen war, war er völlig nackt. Sündhaft und wunderbar nackt. Er hatte Libby die ganze Zeit kein einziges Mal angesehen.


    Sie hingegen konnte nicht anders, als ihn anzustarren.


    Jetzt stand er in der Dusche, die so groß war wie ein mittelgroßes Wohnzimmer, und grinste sie frech durch die Glastür an.


    Libby errötete bis über beide Ohren. Dann riss sie sich von seinem Anblick los und verließ fluchtartig das Bad.


    Sie suchte ihre Kleider und fand sie ordentlich gefaltet auf einem eleganten Lederstuhl vor dem Kamin. Rasch zog sie sich an. Das Unterhöschen von gestern knüllte sie zusammen und stopfte es in ihre Handtasche.


    Am liebsten wäre sie auf der Stelle aus dem Haus geschlichen, bis zur Straße hinuntergerannt und per Anhalter in die Stadt gefahren. Aber da war Hildie, die sie nicht im Stich lassen konnte …


    Außerdem hatte Ava sie ja schon gesehen. Im Bett mit Tate.


    Mittlerweile hatte das Mädchen bestimmt schon ihre Zwillingsschwester und Esperanza informiert. Vielleicht hatte Ava sogar noch mehr Leuten erzählt, dass Libby da war. Das Mädchen hatte vorhin ja Austin erwähnt und berichtet, dass er die Stallarbeit bereits erledigt hatte. Also wusste er möglicherweise auch schon Bescheid. Und falls Garrett zufällig hier war, hatte ihn die Neuigkeit vermutlich auch schon erreicht.


    Libby wusste nicht recht, was sie als Nächstes tun sollte. Sie setzte sich auf die Bettkante.


    Immerhin hatte Tate sein Versprechen gehalten. Er hatte seine Klamotten anbehalten und die ganze Nacht auf der Decke geschlafen – während sie selbst in seinem T-Shirt selig unter der Decke geschlummert hatte.


    Sie hatten also keinen Sex gehabt. Libby war plötzlich gar nicht so froh darüber, wie sie es eigentlich sein sollte.


    Aus dem Bad war noch immer das Rauschen der Dusche zu hören. Es würde also noch eine Weile dauern, bis Tate zurückkam. Libby drückte sein T-Shirt an ihr Gesicht und sog seinen Duft ein. Er schien in jede Faser ihres Körpers zu kriechen und sich dort festzusetzen. Dieser ganz bestimmte, sehr männliche Geruch würde für immer ein Teil von ihr bleiben. Er gehörte zu ihr wie ihre eigene DNA.


    Verdammt.


    Gestern noch hatte Libby – trotz all ihrer Bedenken – praktisch beschlossen, von Blue River fortzugehen, irgendwo anders neu anzufangen und etwas aus sich zu machen.


    Was eigentlich? fragte sie sich.


    Ihr fiel nichts ein.


    Das Rauschen der Dusche verstummte.


    Ungefähr eine Minute später kam Tate aus dem Bad. Er war barfüßig und knöpfte sich gerade seine Jeans zu. Sonst hatte er nichts an. Seine Haare waren feucht, obwohl er sie offensichtlich schnell mit einem Handtuch getrocknet hatte. Es sah so aus, als sei er sich mit den Fingern einige Male durch die Haare gefahren.


    War es möglich, dass er genauso nervös wie sie war?


    Bestimmt nicht.


    Er lächelte ihr munter zu. „Hungrig?“


    „Ich möchte lieber gleich nach Hause.“ Libby errötete und starrte auf den Boden.


    Was sollte sie zu Hause tun?


    Noch mehr Unkraut jäten?


    Wieder den Rasen mähen?


    Sich auf dem Gehweg vor ihrem ehemaligen Café niederknien und mit bloßen Händen in den Trümmern wühlen? Um was zu finden? Einen Hoffnungsschimmer vielleicht?


    „Kein Problem“, sagte Tate so leise und liebevoll, dass es Libby fast die Tränen in die Augen trieb. „Wenn du nach Hause willst, bringe ich dich in die Stadt.“


    Libby wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Da Tate nicht versucht hatte, sie umzustimmen, hatte sie keine Antwort parat.


    Das Haus in der Stadt war ihr Zuhause. Hier war ihr Vater gestorben. Sie und ihre Schwestern waren unter diesem Dach aufgewachsen. Julie und Paige waren irgendwann ausgezogen.


    Sie selbst war aus irgendeinem Grund geblieben; hatte sich in gewisser Weise nicht von der Stelle bewegt.


    Tate verschwand in einem riesigen begehbaren Kleiderschrank. Als er wieder herauskam, steckte ein Arm im Ärmel eines hellblauen Hemds. Mit dem anderen Arm fuhr er gerade in den zweiten Ärmel. Sie sah seine muskulöse Brust und das dunkle Brusthaar auf der von der Rancharbeit leicht gebräunten Haut.


    Er warf Libby Jeans und eine gelbe Rüschenbluse zu; beide Kleidungsstücke kamen ihr irgendwie bekannt vor.


    Sie fing sie auf und legte sie auf ihren Schoß. Ihr Herz klopfte plötzlich merkwürdig schnell. „Sind das Cheryls Sachen?“, fragte sie mit erstickter Stimme. Sie hatte einen Kloß im Hals.


    „Nein“, sagte Tate leise. „Es sind deine.“


    Libby sah ihn an. Dann wurde sie rot. Selbstverständlich würde Tate ihr nie Kleider seiner Exfrau geben. Was hatte sie sich bloß gedacht?


    „Du hast sie vor langer Zeit einmal hier vergessen. Damals, als meine Eltern weg waren.“ Er zwinkerte ihr schmunzelnd zu. Vermutlich wusste er, was sie gerade gedacht hatte. „Esperanza war auf Besuch bei ihrer Cousine, und Garrett und Austin waren auf einem Rodeo. Wir beide haben das ganze Wochenende Ehepaar gespielt, erinnerst du dich?“


    Libby wurde von einer bittersüßen Mischung aus Nostalgie und Traurigkeit eingeholt. Damals war sie mit großer Selbstverständlichkeit davon ausgegangen, dass sie irgendwann Tate McKettricks Frau sein würde. Sie wollten sogar ein paarmal durchbrennen, um heimlich irgendwo zu heiraten. Libby hatte sich später manchmal gewünscht, sie hätten die Sache durchgezogen.


    Manchmal. Und auch dann immer nur so lange, bis ihre Vernunft wieder die Oberhand bekommen hatte.


    Tate und sie waren schrecklich jung gewesen. Als dann ihr Vater erkrankt war, hatte sie vom College abgehen und nach Blue River zurückkehren müssen. Tate hätte sein Studium vielleicht auch aufgegeben und Libby eines Tages dafür gehasst, dass er ihretwegen dieses Opfer gebracht hatte.


    Außerdem wären dann Audrey und Ava nie geboren worden. Unvorstellbar.


    Die Stille im Raum war fast körperlich spürbar.


    „Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich immer noch in diese Jeans passe?“, scherzte Libby, um den Bann zu brechen.


    Tate lachte. „Kann ich hierbleiben und zusehen, wie du es versuchst?“


    Libby kicherte und deutete auf die Tür. „Raus mit dir.“


    Lächelnd knöpfte er sich sein Hemd zu. „Ich hatte ohnehin vor, mir einen Kaffee zu holen. Soll ich dir eine Tasse mitbringen?“


    Libby strich kopfschüttelnd über die gelbe Bluse. Sie hatte das Teil geliebt und damals ihr mühsam erspartes Taschengeld sowie alles, was sie mit Babysitten verdient hatte, dafür ausgegeben. Mit den sonnengelben Rüschen war sie sich sehr sexy vorgekommen. „Nein, danke“, antwortete sie. „Vielleicht eine Tasse Tee?“


    „Kommt sofort.“ Er ging aus dem riesigen Zimmer und zog die Doppeltür hinter sich zu.


    Libby lief ins Bad, machte die Tür zu und zog die Jeans an. Sie waren zwar ein bisschen eng, doch der Reißverschluss ließ sich zuziehen. Die Bluse war genauso schön wie damals.


    Libbys gute Laune trübte sich allerdings eingedenk der Aussicht, bald hinuntergehen zu müssen und Esperanza und den Zwillingen gegenüberzustehen.


    Sie machte das Bett, das kaum unordentlich aussah. Die Handlung war natürlich nichts anderes als eine reine Verzögerungstaktik.


    Tate kam zurück, als sie gerade die Kissen aufschüttelte. Er hatte zwei Tassen in den Händen. „Die Luft ist rein“, berichtete er, nahm einen Schluck aus einer Tasse und reichte ihr die andere. „Audrey und Ava sind mit allen drei Hunden im Stall bei den Ponys. Esperanza ist bei ihnen und passt auf sie auf.“


    Libby bedankte sich mit einem Nicken, trank einen Schluck von dem duftenden Tee und fühlte sich sofort besser. „Sind den Mädchen schon Namen eingefallen? Für die Ponys, meine ich.“


    „Ich glaube nicht.“ Tate lächelte und streichelte Libby zärtlich übers Haar. Seine Stimme war jetzt tief und rau, und er roch so … so frisch. „Es ist eine schwerwiegende Entscheidung.“


    „Vielleicht könntest du mich und Hildie nach Hause bringen, solange die Mädchen noch im Stall sind?“


    Nicht, dass sie gehen wollte.


    Tate seufzte. „Lib, sie wissen schon, dass du hier bist.“


    Sie senkte den Kopf und atmete den duftenden Dampf ihres Tees ein.


    Tate legte einen Finger unter ihr Kinn und sah ihr in die Augen. „Entspann dich. Wir haben doch schon darüber gesprochen. Audrey und Ava müssen sich daran gewöhnen, dich öfter hier zu sehen.“


    „Du hast darüber gesprochen. Ich habe mich noch nicht dazu geäußert. Sie sind Kinder, Tate. Und ich bin nicht ihre Mutter. Sich langsam an Veränderungen zu gewöhnen ist eine Sache. Mich morgens im Bett ihres Vaters vorzufinden, eine andere.“


    „Du hältst nichts davon, Leute ins kalte Wasser zu werfen?“, zog er sie auf.


    „Im Ernst, Tate“, zischte sie vorwurfsvoll. „Wir reden hier von deinen Kindern.“


    Tate beugte sich zu ihr hinunter und legte seine Stirn an ihre. „Dessen bin ich mir bewusst“, antwortete er, wobei er ihr aufgeregtes Flüstern imitierte. „Entspann dich ein bisschen, Libby. Ava hat uns ja nicht dabei erwischt, wie wir nackt von Gardinenstange zu Gardinenstange schwingen und dabei den Tarzanschrei ausstoßen. Ja, du warst in meinem Bett, aber ich habe komplett angezogen auf der Decke gelegen.“ Er sah sie an und zwinkerte ihr zu. „Was, wohlgemerkt, sehr anständig von mir war. Übrigens, Libby, wenn es so etwas wie eine fantastische Gelegenheit für einen Quickie gibt, dann wäre das jetzt.“


    Libby musste gegen ihren Willen lachen und versetzte ihm mit einer Hand einen liebevollen Klaps. Dabei achtete sie darauf, dass der Tee in der Tasse, die sie in der anderen Hand hielt, nicht überschwappte. „Du bist unmöglich.“


    „Wusstest du das nicht mehr? Dass ich unmöglich bin? Ich bin zutiefst gekränkt.“


    „Ich sollte jetzt nach Hause gehen.“


    „Warum?“


    „Das weißt du doch.“


    „Nein, Libby, das weiß ich eben nicht. Es ist ja nicht so, als müsstest du das Café aufsperren.“


    Libbys Schultern sackten ein wenig nach unten. Natürlich hatte sie nicht vergessen, was Marva mit dem Perk Up angestellt hatte. Doch sie hatte es geschafft, das ganze Ausmaß der Tragödie zumindest so weit zu verdrängen, dass es erträglich war.


    Bis jetzt.


    „Danke“, erwiderte sie knapp, drehte sich von ihm weg und ging zur Tür. Sie tat es aus Selbstschutz, damit sie nichts sagte, was sie später bereuen würde.


    Tate hielt sie am Arm fest. „Immer mit der Ruhe, Lib. Bleib hier. Wir frühstücken, dann sattle ich die Pferde und wir reiten aus. Ich habe schon im Krankenhaus angerufen. Deiner Mutter geht es gut. Sie möchte sogar einen Tag länger bleiben. Hört sich für mich so an, als würde sie die Aufmerksamkeit, die sie dort bekommt, genießen.“


    „Du hast mit meiner Mutter geredet?“


    „Nein, mit einer Krankenschwester. Ich habe mit ihr telefoniert, als ich vorhin unten war.“


    Sie seufzte. Tate stellte seinen Kaffee und ihre Teetasse beiseite und legte Libby sanft die Hände auf die Schultern.


    „Wie lang hast du schon auf keinem Pferd mehr gesessen?“ Er stützte sich mit seinem Kinn auf ihren Kopf. „Du hast das Reiten damals immer geliebt, erinnerst du dich?“


    Libby spürte, wie sie innerlich zu zittern begann. Ich habe viele Dinge geliebt. Und plötzlich war all das nicht mehr Teil meines Lebens. Du warst kein Teil meines Lebens mehr.


    „Angst?“, fragte Tate, ohne sich zu bewegen.


    „Nein“, entgegnete sie und ließ sich von ihm festhalten. Es fühlte sich so gut an. Sie hatte nie Angst vor Tate gehabt, doch sehr wohl davor, welche Gefühle er in ihr auslösen konnte. Auch Angst davor, was sie möglicherweise für diese Gefühle zu riskieren bereit wäre. „Natürlich nicht.“


    „Was ist es dann?“


    Unfähig, etwas zu erwidern, schüttelte sie den Kopf.


    Tate küsste sie aufs Haar. Dann seufzte er.


    „Du kannst Julie und Paige anrufen“, sagte er schließlich. „Gib ihnen meine Handynummer. Dann können sie dich jederzeit erreichen, falls irgendetwas Dringendes sein sollte.“


    „Ich weiß nicht …“


    Wieder fasste er sie am Kinn, damit sie ihn ansah. „Mach dir ein einziges Mal keine Gedanken, was du deiner Meinung nach tun solltest. Konzentrier dich darauf, was du tun möchtest. Weißt du das überhaupt noch, Libby?“


    Libby hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Sie schluckte und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Natürlich weiß ich, was ich will …“


    „Gut. Was?“


    Du und ich, für immer vereint. Kinder, Hunde, Pferde und ein Garten …


    Doch es gab noch einen anderen Teil ihrer selbst, der noch mehr Träume hatte.


    Diese andere Libby hatte noch nie den Eiffelturm oder die Chinesische Mauer gesehen. Und das wollte sie.


    Sie wich Tates Blick aus. Dann sah sie ihn wieder an. Die Angst, die sie vorhin gespürt hatte, hatte sich verflüchtigt. Doch an deren Stelle waren andere Sorgen getreten. „Ich will ja mit dir und deinen Töchtern ausreiten“, gab sie zu. „Aber was ich wollen sollte …“


    Tate schüttelte schmunzelnd den Kopf. „Komm, lass uns hinuntergehen und frühstücken“, schlug er vor. „Danach reiten wir aus.“


    Libbyüberlegte.„AbermeineMutter …MeineSchwestern …“


    „Sind alle erwachsene Frauen“, ergänzte Tate und nahm sie an der Hand. „Sie werden den Tag auch ohne dich überstehen, Lib.“ Er zog sie aufmunternd an der Hand. „Komm, gehen wir.“


    Sie ließ sich von ihm hinunterführen.


    Zu ihrer Erleichterung stellte sie fest, dass niemand in der Küche war.


    Das Frühstück befand sich in Warmhalteschüsseln aus Edelstahl, die Libby nur aus Selbstbedienungsrestaurants kannte. Zur Auswahl standen Blaubeer-Pfannkuchen, Rührei, Speck und Würstchen, und in einer Schüssel mit Eiswürfeln befanden sich Schälchen mit Joghurt.


    „Das alles ist für uns und zwei Sechsjährige?“, fragte sie staunend.


    „Und für ein paar Jungs aus der Baracke.“ Tate reichte ihr einen Teller, dann nahm er sich selbst einen.


    Libby sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. „Du meinst, es könnte jeden Moment eine Horde Cowboys hereinspaziert kommen?“ Wenn das passierte, würde sich die Nachricht, dass sie die Nacht auf Silver Spur im Ranchhaus verbracht hatte, wie ein Lauffeuer verbreiten. Und zwar vom Landwirtschaftsladen über das Postamt und weiter bis ins „Amble On Inn“, wo die alten Männer gern rumhingen, weil man dort noch „gutes und günstiges Bier“ bekam, wie sie sagten.


    „Ja, vielleicht“, antwortete Tate. „Ist das ein Problem? Warum?“


    „Du weißt verdammt genau, warum es ein Problem ist!“


    Tate wich schmunzelnd einen Schritt zurück und hob beschwichtigend beide Hände. „Schon gut, ich weiß, warum es ein Problem ist“, gab er zu. „Du willst nicht, dass die ganze Stadt erfährt, dass du hier gefrühstückt hast.“


    Libby reckte energisch das Kinn empor. „Ganz genau.“


    Er trat wieder zu ihr. „Aber du kannst doch unmöglich so naiv sein zu glauben, das wäre eine Neuigkeit, Libby. Alle Leute wissen längst, dass wir beide rummachen“, flüsterte er ihr ins Ohr. Du lieber Himmel, sogar die Wärme seines Atems erregte sie.


    „Rummachen?“ Libby spießte zwei Würstchen auf, ließ sie auf ihren Teller fallen und ging weiter zu dem Behälter mit Rührei. „So bezeichnest du es also?“


    Tate grinste sie an und belud sich seinen Teller mit vier Pfannkuchen, Speck und ein paar Würstchen. „Wie würdest du es denn bezeichnen?“ Er genoss ihre hitzige Empörung so offensichtlich, dass Libby große Lust hatte, ihn mit ihrer Gabel zu durchbohren.


    Sie beschloss, seine Frage zu ignorieren. Weder wollte sie die Formulierung „Liebe machen“ in den Mund nehmen – das würde dämlich klingen –, noch kam das F-Wort infrage. Das war zu ordinär. Also drehte sie ihm den Rücken zu, marschierte mit ihrem Teller zum Tisch und setzte sich.


    Tate schwang ein Bein über die Lehne eines Stuhls, nahm ihr gegenüber Platz und stellte seinen voll beladenen Teller mit einem lauten Knall auf den Tisch. Ein freches – ja geradezu unverschämt freches – Lächeln zuckte um seinen Mund. Seine blauen Augen funkelten amüsiert.


    „Für jemanden, der kürzlich wahrscheinlich den Rekord für multiple Orgasmen aufgestellt hat“, merkte er an, „bist du ganz schön altmodisch.“


    Libby errötete. „Daran bist du schuld.“ Sie stocherte in ihrem Rührei herum.


    „Deine Orgasmen sind meine Schuld?“ Er spießte ein Würstchen auf, biss das Ende ab und kaute genüsslich.


    „Nun ja, von allein kriege ich sie ja wohl nicht.“


    Er lachte. „Schon in Ordnung, Libby. Es macht mir nichts aus, dafür die Verantwortung zu übernehmen.“


    „Du meinst die Schuld.“


    „Nein. Ich meine die Verantwortung. Es ist mir eine Ehre.“ Libbys Wangen glühten. „Könnten wir einfach nur essen?“


    „Siehst du, wie gereizt du bist? Wenn du uns heute Morgen vor dem Frühstück einen Quickie im Stehen gestattet hättest, wärst du jetzt ganz locker. Nicht so überspannt wie die Feder einer alten Taschenuhr, die man bis zum Anschlag aufgezogen hat.“


    „Tate?“ Libby sah ihn an. „Halt die Klappe.“


    Er seufzte. „Ich mein ja nur …“


    Glücklicherweise ging in diesem Augenblick die Tür auf, und Audrey und Ava kamen hereingestürmt. Im Schlepptau folgten die drei Hunde und Esperanza. Die Zwillinge strahlten übers ganze Gesicht.


    „Können wir fischen gehen?“, fragte Audrey.


    „Nicht ohne Aufsicht“, antwortete Tate.


    „Dieser gescheckte Hengst versucht, den Zaun der Koppel einzutreten“, berichtete Ava. Sie war sichtlich beunruhigt. „Er kann aber nicht raus, oder?“


    „Nein, das kann er nicht, Schatz“, beruhigte Tate seine Tochter.


    Ava wandte sich an Libby. Der Ausdruck ihrer blauen Augen hinter den verschmierten Brillengläsern war ernst. „Das ist das Pferd“, flüsterte sie, „das Mr Ruiz totgetrampelt hat.“


    Libby spürte den mütterlichen Impuls, das Kind sofort in die Arme zu nehmen. Sie sah Tate von der Seite an und fragte sich, warum ein so gefährliches Tier wie dieser Hengst immer noch auf der Ranch war.


    Rasch schob sie ihre Bedenken beiseite. Tate war ein Rancher und stammte aus einer Familie, die seit Generationen aus Ranchern bestand. Er kannte sich mit Pferden aus. Er würde tun, was zu tun war, und zwar dann, wenn der Zeitpunkt dafür gekommen war.


    Tate frühstückte in Ruhe fertig. Dann stand er auf und sah Libby an. „Also, was ist jetzt mit unserem Ausritt?“ Obwohl er es wie nebenbei fragte, sah Libby ihm an den Augen an, dass die Antwort für ihn wichtig war.


    Audrey und Ava hüpften vor Vorfreude auf und ab.


    Ambrose, Buford und Hildie fingen angesichts der Begeisterung der Mädchen laut zu bellen an.


    Esperanza lächelte still in sich hinein.


    Die Kinder – und die Hunde – wären viel zu enttäuscht gewesen, wenn Libby „Nein“ gesagt hätte. Zumindest redete Libby sich das ein.


    Außerdem hatte Tate recht gehabt, als er sie vorhin daran erinnert hatte, wie gern sie früher immer ausgeritten war.


    „Okay“, sagte sie. „Aber vorher muss ich noch Julie und Paige anrufen.“


    Allgemeiner Jubel brach aus. Die Mädchen kreischten vor Begeisterung, die Hunde bellten.


    Esperanza schüttelte nachsichtig den Kopf und ging mit einem Wäschekorb eine der drei Treppen hinauf, die von der Küche in die oberen Etagen führten.


    „Wir können unsere eigenen Ponys satteln!“, jubelte Ava.


    „Dann macht das mal“, sagte Tate zu den Kindern. „Und nehmt die Hunde mit.“


    Das große Haus schien regelrecht aufzuatmen, als nur noch Libby und Tate in der Küche waren und endlich Stille einkehrte. Er stand hinter ihr, reichte ihr sein Handy über ihre rechte Schulter und ging zur Tür.


    Da es noch relativ früh war, rief Libby bei Julie zu Hause an.


    „Hallo?“, meldete sich Julie verschlafen, während Tate auf die Veranda ging.


    „Ich bin’s, Libby“, flüsterte Libby. Es war albern, so leise zu reden, da sie nun völlig allein in der Küche war. Sie tat es trotzdem.


    Julie klang mit einem Mal ausgesprochen wach. „Bist du bei Tate?“


    „Ja“, gab Libby zu. Hätte sie vielleicht lügen sollen? „Wir … wir machen heute einen Ausritt. Deshalb hat Tate vorgeschlagen, dass ich dir seine Handynummer gebe. Nur für den Fall, dass irgendetwas passiert und du oder Paige mich erreichen wollt …“


    Julie kicherte. „Wunderbar.“


    Libby stutzte. „Was meinst du mit ‚wunderbar‘?“, blaffte sie Julie an. „Du weißt aber schon, dass über Nacht nicht die Heinzelmännchen gekommen sind und das Perk Up wieder aufgebaut haben, oder? Und deinen rosa Schlitten haben sie auch nicht in neuem Glanz erstrahlen lassen.“


    Schweigen.


    Libby nützte die Gesprächspause, um ihren Teller abzuspülen und ihn in den nächstbesten Geschirrspüler zu stellen.


    „Wahrscheinlich ist gerade kein guter Zeitpunkt, es dir zu erzählen“, sagte Julie schließlich. „Aber der Typ vom Abschleppdienst meint, dass man den Cadillac reparieren kann. An der Karosserie wird wohl einiges zu tun sein, und neu lackiert werden muss der Wagen auch, aber der Motor ist noch intakt.“


    „Und warum“, fauchte Libby, „soll es gerade ein schlechter Zeitpunkt sein, mir das zu sagen?“


    Als sie merkte, wie unfreundlich sie sich anhörte, atmete sie tief ein, schloss einen Moment lang die Augen und atmete langsam wieder aus.


    „Lass mich versuchen, es anders zu formulieren“, sagte sie mühsam beherrscht.


    Julie lachte nervös. „Libby, alles …“


    „Wage ja nicht zu sagen, dass alles gut wird!“


    Genau in diesem Moment steckte Tate seinen Kopf zur Tür herein. Er schnitt in gespieltem Entsetzen eine Grimasse und zog dann den Kopf ein, als rechne er damit, dass ihn gleich irgendein Geschoss treffen würde. Dann kam er herein.


    „Die Pferde sind gesattelt“, sagte er, als Julie gerade wieder zu reden anfing.


    „Gut“, sagte Libbys Schwester sehr liebevoll und geduldig, „Dann sage ich es eben nicht. Aber du wirst sehen, es wird wirklich alles gut.“


    „Ruf mich an, wenn die nächste Katastrophe passiert.“ Libby hielt sich Tates Handy mit beiden Händen vor die Augen und starrte auf das Display. Hier irgendwo musste doch seine Telefonnummer zu sehen sein, oder?


    Tate, der jetzt dicht neben ihr stand, flüsterte ihr eine Zahl nach der anderen langsam ins Ohr. Libby wiederholte jedes Wort, damit Julie sich die Nummer notieren konnte. Die ganze Zeit über kam Libby sich furchtbar doof vor.


    Alle hatten heutzutage ein Handy.


    Nur sie nicht.


    Warum war das so?


    Es lag nicht nur am Geld, obwohl Geld bei allem, was sie tat, eine Rolle spielte. Außer Paige und Julie, die entweder vorbeikamen oder sie im Café oder zu Hause anriefen, gab es niemanden, den sie anrufen konnte. Und niemanden, der sie anrief.


    Plötzlich fühlte sie sich geradezu lächerlich rückständig.


    Tate hatte ihr eine Hand auf die Schulter gelegt. Die Berührung elektrisierte Libby regelrecht.


    „Libby?“, sagte Julie. „Bist du noch da?“


    Libby nickte. Dann schluckte sie. „Ja“, antwortete sie mit belegter Stimme. Sie klang wie ein Frosch, fand sie.


    Tate fing an, ihre verspannten Nackenmuskeln zu massieren. Libby ließ den Kopf kreisen. Sie musste sich ziemlich beherrschen, um nicht vor Wonne laut aufzustöhnen.


    Ihre Nackenmuskeln und Fußsohlen waren höchst erogene Zonen. Gott sei Dank massierte er ihr nicht gerade die Füße. Sie würde möglicherweise hier und jetzt zum Orgasmus kommen.


    „Ich bin da“, antwortete sie mit einiger Verspätung. Wieder hörte sich ihre Stimme nach Quaken an. „Hast du dir die Nummer aufgeschrieben?“


    „Ja“, sagte Julie, und Libby konnte direkt vor sich sehen, wie ihre Schwester gerade schmunzelte. „Ist alles in Ordnung mit dir, Lib?“


    „Natürlich. Es geht mir gut!“


    „Dann pass mal gut auf, dass dir niemand ans Höschen geht“, riet Julie ihr. „Falls du überhaupt eines anhast“, fügte sie trocken hinzu.


    „Julie Remington, du hast eine sehr schmutzige Fantasie.“


    „Nö. Ich versuche nur, positiv zu denken.“


    „Haha, sehr komisch, Julie. Du bist ja so wahnsinnig witzig.“


    „Ich oder Paige rufen dich an, falls irgendetwas Wichtiges sein sollte“, fuhr Julie fort. Sie klang so erfreut über ihr eigenes Späßchen, dass Libby vor Wut die Zähne zusammenbiss.


    „Danke“, sagte Libby, als sie ihren Kiefer wieder bewegen konnte. Dann klappte sie energisch das Handy zu, drehte sich um und drückte es Tate unsanft in die Hand.


    „Du brauchst diesen Quickie dringend“, flüsterte er.


    Sie schubste ihn empört weg.


    Aber innerlich musste sie schmunzeln.


    Tate ritt Stranger, den Rotschimmel, und Libby saß auf einer betagten – und entsprechend sanftmütigen – Stute namens Buttons. Die Zwillinge ritten auf ihren goldenen, immer noch namenlosen Ponys hinterher. Ambrose und Buford sprangen neben ihnen her, und Hildie bildete das Schlusslicht. Tate behielt, ebenso wie Libby, die alte Hündin immer im Auge.


    Es war heiß und der Himmel von einem atemberaubend strahlenden Blau. Um sie herum glitzerte das wogende hohe Gras in der Sonne wie Licht auf dem Wasser. Hier und da kamen sie an friedlich grasenden Rinderherden und Pferden vorbei, die mit gesenkten Köpfen am Fluss standen und tranken. Ein paar dieser Pferde wirkten genauso wild wie der Hengst, der in der Koppel eingesperrt war.


    Tate richtete sich in den Steigbügeln auf und hielt nach seinen Töchtern Ausschau, die jetzt fröhlich auf ihren Geburtstagsponys ungefähr fünfzig Meter vor ihm und Libby ritten.


    Plötzlich merkte er, dass Libby an Buttons Zügeln zog. Die Stute, die nicht stehen bleiben, sondern mit den anderen Pferden Schritt halten wollte, begann sich immer wieder im Kreis zu drehen und den Kopf hin und her zu werfen.


    Libby war halb aus dem Sattel gerutscht und hatte nur noch einen Fuß in den Steigbügeln. Erst jetzt wurde Tate klar, warum sie anhalten wollte: Hildie war zurückgeblieben und saß stark hechelnd in einiger Entfernung im hohen Gras.


    Tate ritt zurück und griff nach den Zügeln von Libbys Pferd. „Brr, Buttons.“ Das Tier beruhigte sich sofort und blieb stehen.


    Das Ruiz-Haus befand sich ganz in der Nähe. Querfeldein waren es dorthin nicht mehr als anderthalb Kilometer – eine Strecke, die für Hildie eigentlich zu schaffen sein müsste. Immerhin unternahmen sie und Libby fast jeden Tag einen ausgedehnten Spaziergang.


    Doch aus irgendeinem Grund hatte Hildie offenbar beschlossen, keinen einzigen Schritt mehr zu tun.


    Libby hatte sich mittlerweile mit einer Eleganz wieder im Sattel zurechtgesetzt, die Tate mit Stolz erfüllte. Warum es ihn so stolz machte, wusste er nicht genau.


    Er warf noch einen Blick auf Buttons, und als er sich sicher war, dass die Stute keine Mätzchen mehr machen würde, stieg er von Stranger ab, ging zu Hildie und hockte sich neben sie.


    „Ist alles in Ordnung mit ihr?“, rief Libby ihm besorgt zu.


    Die Zwillinge, die weiter vorn gewartet hatten, kehrten um und ritten zurück.


    Tate sah Hildie an. „Na, altes Mädchen“, sagte er liebevoll. „Müde?“


    Hildie leckte ihm über die rechte Wange und sah ihn aus ihren treuherzigen Augen dankbar an. Ihre lange rosa Zunge hing seitlich aus dem Maul.


    „Du setzt dich besser mit mir auf Stranger.“ Tate half Hildie, aufzustehen. Zuerst zitterten ihre Flanken ein wenig, doch dann konnte sie das Gleichgewicht halten. Tate hob ihre Pfoten hoch und sah nach, ob sie sich vielleicht einen Dorn oder Stein eingetreten hatte.


    Libby war inzwischen zu ihm geritten. Stranger trottete hinter ihr her. Seine Zügel schleiften am Boden.


    „Hat sich Hildie verletzt?“, fragte Libby so ängstlich, dass es Tate einen Stich ins Herz gab.


    Ich liebe dich, Libby, hätte er am liebsten gesagt. Vertrau mir. Vertrau mir dein Herz an, so wie du mir gerade deinen Hund anvertraust.


    „Nur müde, glaube ich“, antwortete er. „Und vielleicht auch ein bisschen überhitzt.“


    Er hob Hildie vorsichtig hoch, wobei er darauf achtete, ihren Rücken zu stützen, und stieg mit ihr aufs Pferd. So leicht wie früher, stellte er fest, klappte es allerdings nicht mehr. Damals hatte er sich ständig mit einem seiner Hunde in den Sattel geschwungen.


    Libby war so dicht zu ihm geritten, dass Buttons und Stranger sich seitlich berührten. Das Lächeln, das sie Tate jetzt schenkte, traf ihn mitten ins Herz. Es traf ihn an einer Stelle, von der er bis heute nicht geahnt hatte, dass es sie gab.


    „Danke.“ Ihre blauen Augen leuchteten.


    Tate rutschte im Sattel ein Stück zurück, damit Hildie sich nicht am Knauf stoßen konnte, und griff nach den Zügeln. „Hätte ich gewusst, dass ich nur mit deinem Hund in den Sattel klettern muss, damit du mich so ansiehst, hätten Hildie und ich schon längst gemeinsam die Weiden abgeritten.“


    Libby lächelte zaghaft. Dann machte sie eine abwehrende Handbewegung.


    Die Mädchen warteten, bis Libby und Tate sie eingeholt hatten.


    „Ist Hildie müde?“, fragte Ava.


    „Sie hat sich doch nicht wehgetan, oder?“, wollte Audrey wissen.


    Tate war oft stolz auf seine Töchter. Heute allerdings machten sie ihn so stolz, dass ihm beinahe die Tränen in die Augen traten.


    „Nein, sie hat sich nicht wehgetan“, sagte er, um sowohl Libby als auch die Kinder nicht weiter zu beunruhigen. „Sie braucht nur ein wenig Unterstützung, das ist alles.“


    Audrey und Ava nickten wissend.


    Das Ruiz-Haus – sein Haus – lag nun inmitten einer leuchtend grünen Wiese direkt vor ihnen. Die runden Kronen der Eichen warfen großzügig Schatten auf den Rasen.


    Tate ritt zum Fluss hinunter und ins seichte Wasser hinein. Die Zwillinge kreischten vor Freude.


    Stranger, der knöcheltief im kristallklaren Wasser stand, senkte den Kopf und begann zu trinken. Tate stieg ab, hob Hildie vom Pferd und stellte sie vorsichtig auf die glatten Steine, die im Wasser wie Edelsteine funkelten.


    Einen Moment lang schien Hildie zu frösteln. Dann bellte sie fröhlich und begann durstig zu trinken. Anschließend lief sie munter wie ein junger Hund ans Ufer. Offensichtlich war sie erfrischt und bereit für neue Abenteuer.


    Tate watete langsam hinter ihr her. Hildie blieb stehen, wartete, bis er fast bei ihr war, und schüttelte sich dann so heftig, dass Tate von oben bis unten nass wurde.


    Libby und seine Töchter begannen zu lachen. Im sanften Wind des klaren Sommermorgens verschmolzen ihre Stimmen zu einer gemeinsamen Melodie.


    


    

  


  
    

    17. KAPITEL


    Das ehemalige Ruiz-Haus war von Autos verschiedenster Handwerksfirmen regelrecht umzingelt. Maler, Elektriker, Klempner, Trockenbauer und Dachdecker gingen ein und aus, und das laute Geräusch von Hämmern und kreischenden Motorsägen zerschnitt die schwüle Luft des heißen Sommertages.


    Libby fragte sich, wie es möglich war, dass ihr der viele Lärm und das geschäftige Treiben bis jetzt nicht aufgefallen waren. Sie war anscheinend völlig hingerissen von Tate gewesen, als er in den Fluss geritten, Hildie mit seinen starken Armen vom Pferd gehoben und ihr lächelnd beim Trinken zugesehen hatte. Wie gebannt hatte sie beobachtet, wie er sich anschließend – zur großen Erheiterung seiner Töchter – mit gespieltem Entsetzen von der sich schüttelnden Hündin von Kopf bis Fuß nass spritzen ließ.


    Libby stieg von ihrem Pferd ab. Obwohl sie nicht lange im Sattel gesessen hatte, taten ihr die Oberschenkel weh. Sie wartete, bis das Zittern in den Beinen und das Prickeln in den Fußballen aufgehört hatten, ließ Buttons neben Tates Pferd und den zwei Ponys grasen und ging zu Tate.


    „Sieht so aus, als hättest du nicht mehr vor, den Heimwerkern im Fernsehen persönlich Konkurrenz zu machen“, zog sie ihn auf und wies mit dem Kopf Richtung Haus. Sie konnte sich kaum beherrschen, ihre Hand unter sein Hemd zu schieben, damit sie seine Haut unter dem verschwitzten und vom Flusswasser feuchten Stoff berühren konnte. Gott weiß, attraktiv genug für eine eigene Fernsehsendung wärst du jedenfalls. Ich kann mir bestens vorstellen, wie du mit einem lässig um die Hüften geschlungenen Werkzeuggürtel sämtlichen weiblichen Zuschauern das Herz brichst.


    Tates feuchte Haare kräuselten sich im Nacken und an den Schläfen. Sein Lächeln war atemberaubend, seine strahlend weißen Zähne blitzten, und seine Augen funkelten, als gerade die Sonne durch die Baumkrone über ihnen fiel.


    „Stimmt.“ Er zuckte mit den Schultern, die nicht nur von Natur aus breit, sondern auch vom Stallausmisten, dem Schleppen von Heuballen und Futtersäcken und nicht zuletzt dem Tragen von braven alten Hunden muskulös und kräftig waren. „Ich gebe es zu. Ich habe die weiße Fahne gehisst und um Verstärkung gebeten. Bei dem Tempo, das ich an den Tag gelegt habe, hätten die Kinder und ich wahrscheinlich erst nächstes oder sogar übernächstes Jahr hier wohnen können. Mir ist es aber wichtig, dass wir einziehen, bevor Audrey und Ava im Herbst in die Schule kommen.“


    „Können wir jetzt fischen gehen, Daddy?“ Ava zog ihn am Ärmel. „Die Angelruten, die du für uns gekauft hast, sind hinten auf der Veranda, oder?“


    „Genau. Aber zuerst müsst ihr ein paar Würmer ausgraben.“


    Die Mädchen stürmten, gefolgt von Ambrose und Buford, davon. Hildie legte sich in sicherer Entfernung von den grasenden Pferden unter einem schattigen Baum ins Gras und guckte ab und zu zufrieden zu Libby hinüber.


    „Warum?“, fragte Libby leise.


    „Warum?“, wiederholte Tate. Seine Augen funkelten jungenhaft. „Du willst wissen, warum die Kinder Würmer ausgraben sollen, bevor sie fischen gehen?“


    Libby schüttelte lächelnd den Kopf. „Warum möchtest du in diesem Haus leben? Du hast doch schon ein wunderschönes und riesiges Haus.“


    Tate fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, drehte sich um und sah zu, wie sich seine Töchter in der Mitte des großen Gemüsegartens neben eine rostige alte Kaffeedose knieten und mit bloßen Händen zwischen den Kohlköpfen nach Regenwürmern buddelten.


    Wenn Esperanza die Zwillinge heute badete, würde mit Sicherheit ein schwarzer Rand in der Wanne bleiben. Genau so muss es sein, dachte Tate. Als er und seine Brüder klein gewesen waren, hatte ihre Mutter oft scherzhaft gedroht, sie mit dem Gartenschlauch im Hof abzuspritzen, bevor sie auch nur einen Fuß ins Haus setzen durften.


    Er lächelte, als er daran dachte.


    Ambrose und Buford, die den Zwillingen wie immer nicht von der Seite wichen, schnüffelten neugierig und schwanzwedelnd am Boden. Ambrose hob gerade ein Bein und „goss“ ein Maispflänzchen.


    „Meine Gründe, warum ich hier leben möchte, sind die gleichen wie letztes Mal, als wir darüber geredet haben“, antwortete Tate schließlich.


    Libby legte den Kopf schief und sah ihn freundlich, aber nicht ohne eine gewisse Skepsis an. „Du hast behauptet, du würdest gern sehen, wie ‚normale‘ Leute leben. Aber das überzeugt mich nicht so recht, Tate. Selbst wenn du in einem Zelt oder einem Pappkarton unter einer Eisenbahnbrücke wohntest, wärst du trotzdem kein ‚normaler‘ Mann. Du wärst immer noch ein McKettrick.“


    „Es ist eine Art Image damit verbunden“, erklärte er, ohne seine Töchter und die Hunde aus den Augen zu lassen. Die Gesichter der Kinder leuchteten in der Sonne, und ihr Geplapper und Lachen hörte sich fast wie das leise Läuten von Kirchenglocken an. „Mit dem Namen McKettrick, meine ich. Heutzutage steht er hauptsächlich für Reichtum.“ Er drehte sich um und sah Libby an. Da sein Gesicht nun im Schatten war, konnte sie den Ausdruck seiner Augen nicht sehen. „Früher einmal“, fuhr er fort, „hat er noch für mehr gestanden. Für etwas Besseres.“


    Libby hörte ihm gut zu. Sie hörte ihm mit ihrem Herzen zu.


    „Als Clay McKettrick damals die vierzig Hektar Land gekauft hat, auf deren Boden diese Ranch entstand“, sagte er mit rauer Stimme, „war Blue River nur ein Fleck auf der Landkarte, an dem die Viehherden vorbeigetrieben wurden. Kein Mensch wusste, dass es hier Öl gab. Und selbst wenn die Leute es gewusst hätten, wäre es ihnen wahrscheinlich mehr oder weniger egal gewesen. Es gab damals kaum Autos, und hierher ins Niemandsland, sechstausend Kilometer fern der Zivilisation, verirrte sich ohnehin kaum jemals ein Mensch.“ Tate schwieg in Gedanken versunken. Wenn er an diese Zeit dachte, war es für ihn so, als wäre er damals, Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts, selbst dabei gewesen. Die McKettricks wussten alles über ihre Väter und Vorväter – es lag einfach in ihrer Natur. „Clay hat begonnen, sich hier aus eigener Kraft und nur mit der Unterstützung der Frau, die er geliebt hat, etwas aufzubauen. Als jüngster Sohn von Jeb und Chloe McKettrick und als Enkel des alten Angus hätte es Clay niemand übel genommen, wenn er einfach auf der Triple-M-Ranch in Arizona geblieben wäre. Aber er wollte sich etwas Eigenes aufbauen. Und es ist ihm gelungen, Lib. Es ist ihm tatsächlich gelungen.“


    Libby zögerte kurz, bevor sie näher zu ihm trat. Wegen der vielen Leute um sie herum war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für innige Zärtlichkeiten. Also begnügte sie sich damit, ihm im Schatten der Eiche ihre Hand auf den Arm zu legen.


    „Es gibt Menschen, die etwas aufbauen“, sagte sie leise, „und Menschen, die das Werk weiterführen. Clay hat diese Ranch gegründet, und Generationen von McKettricks haben sich seither um sie gekümmert. So ist die Ranch im Laufe der Zeit immer größer geworden. Du bist ein Teil davon, Tate. Genau wie deine Brüder. Warum sollte das etwas Negatives sein?“


    Tate schaute zum Fluss hinunter. Er schien über ihre Worte nachzudenken, sagte jedoch nichts.


    Libby ließ ihren Blick über den Garten schweifen, der teilweise bereits umgegraben und abgeerntet war. Ava und Audrey kamen gerade, gefolgt von Ambrose und Buford, durchs hohe Gras zu ihnen gestapft. Die Zwillinge hatten die rostige Kaffeedose dabei, auf deren Boden sich mittlerweile bestimmt schon jede Menge Regenwürmer befanden. Im alten Haus im Hintergrund herrschte nach wie vor rege Betriebsamkeit.


    „Tate?“, drängte sie ihn vorsichtig. „Was ist falsch an dem anderen Haus? Was möchtest du dir beweisen, indem du in dieses hier einziehst?“


    Einen Moment lang sah er sie scharf an, doch dann schien er sich plötzlich zu entspannen. Seine Kinnpartie und seine Schultern wurden sichtlich lockerer. „Nichts ist falsch an dem Ranchhaus“, sagte er leise. „Es hat eine lange Geschichte, mit der hauptsächlich schöne Erinnerungen verbunden sind. Aber es ist riesig, Libby. Selbst wenn die Kinder da sind, ist es irgendwie so, als würden wir alle in einem Hotel wohnen. Man hat den Eindruck, als wäre man nicht einfach zu Hause, sondern ständig auf Urlaub.“


    Libby nickte. Sie verstand, was er meinte.


    Tate sah zu seinen Töchtern hinüber, die stehen geblieben waren und sich gerade stritten, wer die Dose mit Würmern tragen durfte. Um seinen Mund zuckte ein Lächeln, als die beiden einander die Dose immer wieder aus der Hand rissen.


    „Vielleicht bleiben wir für immer hier“, fuhr Tate fort. „Vielleicht aber auch nicht. In jedem Fall bekommen meine Töchter wenigstens einen Eindruck davon, wie normale Leute leben.“


    „Würdest du je die Ranch verlassen?“ Libby war sich bewusst, wie ungewöhnlich direkt sich ihre Frage anhören musste. „Würdest du jemals von hier weggehen? Für immer?“


    Er sah sie nun unverwandt an. „Nein“, erklärte er entschieden. „Ich bin mit Leib und Seele Texaner. Die Erde, der Himmel und die Menschen, die hier leben, sind ein Teil von mir. Und du, Lib? Würdest du denn von hier weggehen?“


    Libby zog unschlüssig die Schultern hoch und ließ sie wieder sinken. Dann seufzte sie. „Manchmal frage ich mich, wer ich woanders wäre.“


    Tate kniff die Augen zusammen und sah sie verwundert an. Er wollte gerade etwas erwidern, als eine seiner Töchter laut aufkreischte.


    Kopfschüttelnd ging er zu ihnen, um den Streit um die Würmer zu schlichten.


    „Hört auf!“ Er hob beschwichtigend beide Hände.


    Libby lächelte. Tates Verhalten erinnerte sie an ihren Dad. Er war immer der Friedensstifter gewesen. Derjenige, der vermittelt hatte, wenn sie und ihre Schwestern sich früher darüber gezankt hatten, welche Haarspange nun wem gehörte oder wer dran war, die Zeitung zu holen, das Geschirr abzuwaschen, Unkraut zu jäten oder den Küchenboden feucht zu wischen.


    Soweit sie sich erinnern konnte, hatte ihr Dad dabei kein einziges Mal die Stimme oder gar die Hand gegen eine seiner Töchter erhoben. Stattdessen hatte er jede Menge Tränen weggewischt und eine Million zerkratzte Ellenbogen und aufgeschürfte Knie verarztet.


    Wer war Libby Remington wirklich?


    Die Tochter ihres Vaters und von Marva.


    Die große Schwester von Julie und Paige. Calvins Tante. Hildies Frauchen und jemand, der ein Herz für alle Tiere hatte.


    Die Besitzerin des Perk-Up-Cafés, das mittlerweile Geschichte war.


    Und natürlich das naive Mädchen, das von Tate McKettrick wegen einer anderen sitzen gelassen worden war.


    Über Letzteres war sie hinweg. Sie war jetzt eine Frau, und wenn sie eine Sache im Zuge des Erwachsenwerdens gelernt hatte, dann die, dass das Leben fast nie leicht, selten unkompliziert und oft schmerzvoll war.


    Und dennoch lohnte es sich, dieses Leben zu leben: für einen unbeschwerten Sommertag wie heute.


    Libby sah zu, wie Tate sich gerade neben seine Töchter auf den Boden hockte und in die Dose guckte, die er an sich genommen hatte.


    Libby hörte nicht, was er sagte, aber sie sah das entwaffnende Lächeln, das er seinen Töchtern schenkte. Bestimmt sagte er den beiden gerade, was für Prachtexemplare diese Würmer doch waren, dass er nie schönere gesehen hätte und dass sie damit sicherlich die größte Forelle im ganzen Fluss fangen würden.


    Die Zwillinge hörten ihm mit dermaßen ernsten, vertrauensvollen Gesichtern zu, dass Libby feuchte Augen bekam. Verstohlen wischte sie sich die Tränen weg und schniefte kurz.


    Tate, der die Dose immer noch in der Hand hielt, richtete sich auf, sah zu Libby herüber und winkte ihr zu. Dann sagte er irgendetwas zu den Kindern und deutete auf das Haus. Die Mädchen liefen kichernd weg. Die Hunde sprangen aufgeregt bellend hinterher.


    Bevor Tate zu Libby zurückging, unterhielt er sich erst kurz mit dem Klempner und dann mit einem Handwerker, der gerade eine altmodische, zerkratzte Werkzeugkiste aus Holz auf die Ladefläche seines Wagens hob.


    Libby kannte natürlich alle Männer, die hier arbeiteten. Sie kannte ihre Frauen und Kinder, ihre Mütter und Väter und in manchen Fällen sogar die Großeltern. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie lächerlich es gewesen war zu glauben, sie könnte ihre Beziehung mit Tate auch nur einen einzigen Tag geheim halten.


    Es war genau so, wie Tate gesagt hatte: Alle wussten, dass sie „rummachten“.


    Jetzt kam er lächelnd und mit der Wurmdose in der Hand auf sie zu.


    Als sie ihn näher und näher kommen sah, begann Libbys Herz heftig zu klopfen und schlug schließlich vor lauter Glück einen Purzelbaum.


    Seelenruhig beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie. Es war alles andere als ein flüchtiger Kuss. Sondern einer voller Leidenschaft und mit … tja, mit Zunge.


    Atemlos und mit wackeligen Knien rang sie nach Luft, als er sie wieder losließ. „Es gibt Forelle“, verkündete er.


    „Wie bitte?“, fragte Libby verwirrt.


    Tate zeigte ihr die Dose mit den Würmern. „Audrey und Ava holen gerade die Angelruten“, erklärte er. „Und jetzt verrate ich dir meinen Plan: Wir fangen ein paar Forellen. Die Handwerker machen früh Schluss, packen ihr Zeug und hauen ab. Wir grillen die Fische und essen uns so richtig satt. Ich sattle die Pferde, und wir reiten alle zurück ins Ranchhaus. Die Hunde und die Mädchen sind erschöpft und werden schlafen wie ein Stein. Esperanza steckt sie in die Badewanne und bringt sie ins Bett. Ich kümmere mich um die Pferde. Dann duschen wir beide zusammen, wobei ich diesmal nicht vergesse, die Schlafzimmertür abzuschließen, und ich liebe dich so lange, bis jede einzelne Verspannung aus deinem perfekten kleinen Körper verschwunden ist.“


    Libby hatte plötzlich weiche Knie. „Jede Einzelne …?“


    „… Verspannung“, ergänzte Tate. „Kann sein, dass ich dafür ziemlich lange brauche.“


    Libby dachte eine Weile nach.


    Vor Vorfreude durchlief sie ein köstlich heißer Schauer.


    Schließlich schmunzelte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Kerbe seines Kinns. „Hört sich gut an.“


    Tate war so glücklich wie schon lange nicht mehr; so glücklich, dass es ihm fast Angst machte.


    Weil er irgendetwas tun musste, damit er seine Gefühle wieder in den Griff bekam, ging er zu den Handwerkern und bat sie, sich den Rest des Tages freizunehmen.


    Dann sattelte er die Pferde ab und nahm ihnen auch das Zaumzeug ab. Er wusste, dass sie ohnehin in der Nähe bleiben würden, weil es hier jede Menge saftiges grünes Gras, den Fluss und Bäume gab, unter denen die Tiere Schatten finden konnten.


    Danach gönnte sich Tate einen Moment, seine Ölaktien und das ganze Geld zu vergessen und sich darüber zu freuen, wie viel Glück er hatte. Seine Kinder waren gesund, und sie waren hier bei ihm. Bei ihm und Libby.


    Die Sonne tauchte seine Mädchen gerade in goldenes Licht. Ihre Stimmen, ihr Lachen und ihre Begeisterung für Hunde und Pferde, ja sogar für Fische und Regenwürmer berührten Tate zutiefst. Dieser Moment würde für immer in seinem Herzen bleiben.


    Das Land um ihn herum, die Weiden und der Himmel schienen mit einem Mal unendlich weit zu sein.


    Und in der Mitte dieses Wunders war Libby. Libby, unbeirrbar wie eine Sonnenblume, die aus kargem Boden sprießt und deren Blüte allen Widrigkeiten zum Trotz funkelt wie Kristalle im Schnee.


    Libby half Audrey und Ava, die Köder an den Angelhaken zu befestigen und in den Fluss zu werfen, und sorgte nebenbei dafür, dass die Mädchen dabei weder die Haken noch sich selbst in die Haare kriegten. Die Zwillinge genossen es, in ihrer Nähe zu sein, und als Libby die Arme um die beiden legte und sie an sich drückte, schmiegten sie sich fest an sie.


    „Du weißt, wie man Fische fängt?“, hatte Audrey anfangs ungläubig und sichtlich verblüfft gefragt. Ava und sie hatten mit leuchtenden Augen zu Libby aufgesehen und schienen ganz fasziniert von ihr zu sein.


    Ihn faszinierte sie auf jeden Fall, wenn auch auf andere Art und Weise.


    So bescheiden Libby auch leben mochte, so normal und durchschnittlich sie zu sein glaubte – sie hatte etwas Geheimnisvolles an sich. Da gab es Höhen und Tiefen, eine innere Welt, vielleicht sogar ein ganzes Universum, das darauf wartete, erforscht zu werden.


    All das war Libby.


    „Oh ja, ich weiß, wie man Fische fängt. Darauf kannst du wetten“, hatte sie Audrey geantwortet und sie angestrahlt. „Mein Dad ist mit meinen Schwestern und mir oft Zelten gewesen. Und wenn wir zum Abendessen Forelle oder Barsch wollten, mussten wir eben angeln gehen.“


    Tate und Libby saßen – mit je einem Mädchen im Arm – bis zum späten Nachmittag am Flussufer und zeigten den Zwillingen, wie sie ihre Angelschnüre auswerfen und wieder einholen mussten.


    Das Grillen allerdings entfiel.


    Sie warfen alle Fische, die sie gefangen hatten, wieder zurück ins Wasser.


    Die Kinder wollten ohnehin lieber Makkaroni mit Käse. Fertignudeln waren Tates kulinarische Spezialität; manchmal verfeinerte er sie sogar ganz verwegen mit heißen Würstchen.


    Er beschloss, Esperanza heute Abend freizugeben. Vielleicht hatte sie Lust, ins Kino zu gehen oder eine Freundin zu besuchen.


    Als die Moskitos lästig wurden und zu stechen begannen, hatten Audrey und Ava schließlich genug vom Angeln. Sie waren hungrig und quengelig und fingen wieder an, sich zu zanken.


    „Sieht so aus, als hätten sie genug Spaß gehabt“, sagte Tate zu Libby.


    Sie nickte ihm zu und lächelte. Ihr Blick war verträumt; der ruhige Nachmittag hatte ihr gutgetan.


    Wenn es nach Tate ginge, würde die Nacht sogar noch schöner werden.


    Und eine Weile sah es ganz so aus, als würde es tatsächlich so kommen.


    Nachdem die Kinder ihre Angelruten weggeräumt hatten, sahen sie sich alle an, welche Fortschritte die Handwerker an dem Haus gemacht hatten. Das Zimmer der Zwillinge und das gemeinsame Bad waren fast fertig. In der Küche und im großen Schlafzimmer gab es noch jede Menge zu tun.


    Tate bekam Lust, die Sache wieder selbst in die Hand zu nehmen, und beschloss, einige seiner Pflichten als Vorarbeiter künftig zu delegieren. Wobei ihm eigentlich noch nicht ganz klar war, welche Pflichten eigentlich zu seinem neuen Job gehörten. Jetzt wünschte er, er hätte mehr Zeit mit Pablo verbracht. Und nicht nur wegen der Dinge, die er vielleicht gelernt hätte, wenn sie gemeinsam die Weiden abgeritten wären. Pablo fehlte ihm einfach.


    Tate sattelte sein Pferd und Libbys Stute und überprüfte dann, ob die Zwillinge bei ihren Ponys den Sattelgurt fest genug angezogen hatten. Nicht, dass die Mädchen aus dem Sattel rutschten und auf den Boden purzelten.


    Wobei, dachte Tate, die Fallhöhe ja nicht allzu hoch ist.


    Die Ponys waren ungefähr so klein wie ein großer Hund.


    Nachdem Libby aufgestiegen war, hob Tate Hildie zu ihr aufs Pferd. Die Hündin saß so lässig vor Libby im Sattel, als würde sie am Wochenende regelmäßig Polo spielen.


    Um den Zwillingen einen Vorsprung zu geben, ließ Tate sich beim Aufsteigen absichtlich Zeit.


    Manchmal frage ich mich, wer ich woanders wäre.


    Libbys Bemerkung war ihm die ganze Zeit nicht aus dem Kopf gegangen. Trotz der Sonne, des Angelns und der unbeschwerten Freuden eines sonnigen Sommertages hatte er ständig daran gedacht.


    „Also …“, begann er, während sie langsam nebeneinander in die Richtung des Ranchhauses ritten, das sich in einiger Entfernung groß wie ein Schloss vor dem Himmel abzeichnete. „Wer wärst du, wenn du nicht in Blue River lebtest, Lib?“


    Libby, die von hinten beide Arme um Hildies rundlichen Körper gelegt hatte und sie festhielt, stützte sich mit dem Kinn auf den Kopf der Hündin. Die Zügel lagen locker auf dem Hals der Stute.


    „Ich weiß es nicht“, antwortete sie nach einer Weile. „Vielleicht jemand, der aus seinem Leben etwas gemacht hat.“


    Tate ritt näher zu ihr, damit er ihr Hildie abnehmen konnte, falls sie ihr zu schwer wurde. Er zog eine Augenbraue hoch und richtete seinen Blick geradeaus auf die Stelle zwischen Strangers Ohren. Aus dem Augenwinkel beobachtete er Libby trotzdem.


    „Was zum Beispiel?“


    Falls Libby tatsächlich glaubte, sie müsste sich etwas beweisen, dann, ja, dann bestand Tates Meinung nach wirklich Grund zur Sorge. Vor allem wenn sie glaubte, dafür Blue River verlassen zu müssen.


    Sie seufzte. Dann schüttelte sie den Kopf.


    Vorsichtig nahm er ihr Hildie ab und setzte sie vor sich in den Sattel.


    Hildie drehte den Kopf und leckte ihm über den Hals.


    Er lachte leise. Dann fiel ihm auf, wie weit vorausgeritten die Mädchen schon waren. Sie waren mit den Hunden beinahe schon am Zaun angekommen.


    Tate pfiff laut, damit Audrey und Ava auf ihn und Libby warteten.


    „Tust du mir einen Gefallen, Lib?“, fragte er, als sie immer noch nichts sagte. „Würdest du uns – bevor du beschließt, von hier wegzugehen, um irgendwo anders etwas ‚aus deinem Leben zu machen‘ – eine Chance geben? Dir und mir, meine ich.“


    Als sie ihn ansah, schimmerten Tränen in ihren Augen. „Was für eine Chance?“


    „Das weißt du.“


    „Was ist, wenn es nicht funktioniert?“


    „Was ist, wenn doch?“


    Libby biss sich auf die Unterlippe und sah weg. „Es hat schon ein Mal nicht funktioniert.“


    „Das war früher. Ich war auf dem College, und du warst hier. Und es ist schon lange her, Lib.“


    Es kostete sie sichtlich einiges an Überwindung, seinen Blick zu erwidern. „Tun wir das nicht gerade, Tate?“, fragte sie leise. „Uns eine Chance geben?“


    „Ich möchte jede Nacht mit dir schlafen, Libby. Ich möchte mit dir duschen, frühstücken und noch viel, viel mehr gemeinsam tun.“ Er brach ab und sah sich über die Schulter um. „Das Haus ist noch nicht fertig, aber man kann darin wohnen. Ich besorge ein paar Möbel, und wir ziehen ein. Du, ich, die Kinder und die Hunde.“


    Libby schwieg eine Weile. Sie schwieg so lange, dass Tate langsam nervös wurde.


    „Willst du damit sagen, dass wir einfach zusammenleben sollen?“, fragte sie schließlich. „In einem Haus mit deinen Kindern?“


    Sie klang so entrüstet, dass Tate lachen musste. „Hallo? Fast die Hälfte aller Eltern der Kinder im Kindergarten leben zusammen.“


    „Aber doch nicht in wilder Ehe!“


    „Weißt du, für einen Menschen, der sexuell so aufgeschlossen ist wie du, kannst du ganz schön prüde sein.“


    Ihre Wangen glühten. „Du hast also keine Angst, dass Audrey und Ava es … verstörend finden könnten?“


    Tate seufzte. „Nein. Oder ist dir Ava heute Morgen etwa verstört vorgekommen, als sie uns zusammen im Bett gesehen hat?“ Er sah sie unverwandt an, als wollte er ihre Reaktion einschätzen. Da sie die Mädchen mittlerweile fast eingeholt hatten, senkte er die Stimme. „Wenn du dich wirklich daran störst – an einem Leben in Sünde, meine ich – dann könnten wir Nägel mit Köpfen machen und heiraten.“


    „Heiraten?“


    „Nun ja, wäre das nicht besser als in wilder Ehe zu leben, wie du es genannt hast?“


    „Aber was ist mit …“ Sie brach ab und schluckte so mühsam, dass Tate den trockenen Schmerz in seiner eigenen Kehle spürte. „Was ist mit der Liebe?“


    „Die Liebe ist nicht unser Problem“, entgegnete er ruhig. „Unser Problem ist das Vertrauen.“


    Libby gab ihm zwar nicht recht, doch sie widersprach auch nicht. Also bestand noch eine kleine Hoffnung.


    Doch das Gespräch war nun vorläufig beendet.


    Ohne abzusteigen, beugte sich Ava geschickt vor und machte das Gatter auf.


    Von fern hörte man, wie der gescheckte Hengst schrill wieherte und mit den Hufen gegen den Zaun seiner kleinen Koppel trat, als würde er ihn Stück für Stück zerlegen. Bei dem Geräusch lief Tate ein kalter Schauer über den Rücken.


    Nachdem sie durch das Gatter geritten waren, stieg Tate sofort ab, hob Hildie vom Pferd und ging zur Koppel. Stranger trottete allein in den Stall.


    „Macht dieses Gatter zu“, rief er den Kindern über die Schulter zu, „und geht in den Stall.“


    Durch das Metallgitter der Koppel sah Tate, wie der Hengst den Kopf senkte und mit den Hinterbeinen mit einer derartigen Wucht gegen das Gatter seines Gefängnisses ausschlug, dass der Boden regelrecht erbebte.


    Das Gatter blieb intakt.


    Tate fluchte leise. Dann nahm er sein Handy und rief Brent Brogan an.


    „Hey, Tate“, sagte Brent fröhlich. Gut möglich, dass er gerade über langweiligem Bürokram saß und froh über die Ablenkung war. „Alles klar auf der Ponderosa?“


    Tate kam sofort zur Sache. „Weißt du, ob es vonseiten der Behörden schon einen Beschluss gibt, was mit dem Hengst geschehen soll? Sieht so aus, als würde er jeden Moment das Gatter niederreißen und gleich noch jemanden umbringen.“


    Brent seufzte. „Ich mache ein paar Anrufe und melde mich dann bei dir.“


    „Danke.“ Tate hörte am Anklopfzeichen, das ihn gerade jemand am Handy zu erreichen versuchte. „Bis später, Brent.“ Rasch nahm er den anderen Anruf an. „Tate McKettrick.“


    „Hier spricht Julie Remington. Ich muss mit Libby sprechen.“


    Das war’s dann wohl mit meinem Plan, mich heute noch liebevoll um Libbys „Verspannungen“ zu kümmern, dachte Tate. Er legte eine Hand auf das Metallgatter und rüttelte fest daran, um sich zu vergewissern, dass der Hengst es nicht demoliert hatte.


    „Klar“, antwortete er resigniert. „Warte einen Moment.“


    Libby war mit den Zwillingen in den Stall gegangen. Als Tate zur Stalltür kam, hatten sie, Ava und Audrey ihre Pferde bereits in ihre Boxen gebracht, abgesattelt und mit dem Striegeln begonnen. Stranger stand im Gang zwischen den Boxen und wartete, bis er an der Reihe war, gebürstet zu werden. Libby hatte ihm den Sattel und das Zaumzeug bereits abgenommen.


    Nun trottete Stranger auf Tate zu und rieb seine Nüstern sanft an seiner Brust.


    Libby kam gerade aus Buttons Box und klopfte sich lächelnd die staubigen Hände ab. Sie wirkte zufrieden.


    „Für dich.“ Tate reichte ihr das Handy.


    „Julie“, fügte er hinzu, machte die Tür von Strangers Box auf und ließ das Pferd hinein.


    Libby nickte sichtlich beunruhigt und ging mit dem Handy zur Stalltür.


    Tate schloss die Tür von Strangers Box und begann, sein Pferd zu striegeln.


    „Ich mache keine Witze“, sagte Julie. „Marva zieht weg. Für immer. In ein paar Tagen kommen die Möbelpacker und räumen ihr Apartment aus.“


    Libby ging um die Ecke des Stalls, stellte sich in den Schatten und starrte den Hengst in seiner Koppel an, die einem Metallkäfig glich. Das Tier hatte sich mittlerweile beruhigt, schwitzte jedoch stark. Auf seinen Flanken und dem Bauch hatte sich so viel weißer Schaum gebildet, als wäre er meilenweit gelaufen. Er ließ den Kopf hängen und atmete heftig.


    Sie dachte an Pablo; daran, wie überrascht und erschrocken er gewesen sein musste, als er unter die Hufe des Hengstes geraten war. Die Schmerzen, die er – wenn auch vermutlich nur kurz – gespürt hatte, waren bestimmt entsetzlich gewesen.


    „Julie, was willst du jetzt von mir hören?“ Libby widerstand einem merkwürdigen – und vermutlich selbstmörderischen – Impuls, eine Hand zwischen die Gitterstäbe zu schieben und den Hengst irgendwie zu trösten, sanft auf ihn einzureden und seinen schweißnassen Hals zu streicheln. „Wenn Marva weg will, kann sie ruhig gehen. Abzuhauen ist schließlich ihre Spezialität, oder?“


    „Niemand streitet ab, dass sie uns im Stich gelassen hat, Lib“, sagte Julie so ruhig und so liebevoll, dass Libby sich sofort für ihre Worte schämte. „Wir waren damals so jung und haben sie gebraucht. Sie hat uns und Dad allein gelassen, aber …“


    „Aber?“, fragte Libby scharf. Ein Teil von ihr war immer noch das entsetzte, unglückliche und wütende Kind, das seine Mutter vermisste.


    „Hör zu“, fuhr Julie fort, nachdem Libby eine Weile vor sich hin geschwiegen hatte. „Sie möchte uns drei heute Abend treffen. Bei ihr zu Hause. Sie sagt, es sei wichtig.“


    Libby hätte am liebsten laut geschrien, doch sie tat es natürlich nicht. Es hätte die Kinder und auch Hildie erschreckt, die ihr aus dem Stall gefolgt war und nun hechelnd neben ihr saß und sie ansah.


    „Warum muss es unbedingt heute Abend sein?“


    „Weil sie morgen nach Austin fährt und von dort wegfliegt“, erklärte Julie. „Libby, ich weiß, dass du ein Problem mit Marva hast. Und das aus gutem Grund. Das haben wir alle. Aber die Frau ist deine Mutter, und ich glaube, wir können ihr diesen kleinen Gefallen erweisen.“


    In Libbys Kopf begann es zu hämmern. Sie massierte sich die rechte Schläfe.


    Wenn sie nach Blue River zurückfuhr, konnte sie nicht mehr so tun, als gäbe es das Perk Up noch.


    Es würde wahrscheinlich bedeuten, dass der Sex mit Tate ins Wasser fiel.


    Dabei hatte sie sich so darauf gefreut, nackt mit ihm zu duschen und alles um sich herum zu vergessen.


    Die Liebe ist nicht unser Problem, hatte Tate gesagt. Unser Problem ist das Vertrauen.


    Hieß das, dass er sie noch liebte?


    Verdammt, sie wollte es wissen. Sie musste es wissen.


    „Komm einfach“, sagte Julie. „Bitte. Um halb sechs. In Marvas Wohnung.“


    Libby sah auf ihr Handgelenk, merkte, dass sie ihre Uhr nicht trug, und fragte: „Wie spät ist es jetzt?“


    „Kurz nach fünf. Du bist bei Tate, stimmt’s?“


    „Wohl nicht mehr lange, wie es aussieht“, grummelte Libby.


    Wir hatten etwas vor, Tate und ich.


    „Ich bin sicher, er wird es verstehen.“


    „Natürlich wird er das. Ich bin diejenige, die sich schwertut, Verständnis aufzubringen.“


    „Tja, das klingt ja außerordentlich kryptisch“, stellte Julie fest. Dann fragte sie sofort: „Heißt das, du kommst?“


    Libby nickte. Sie war mehr als sauer. „Ja.“ Sie sah auf und merkte, dass Tate aus dem Stall gekommen war und etwas weiter weg wartete. Er sah ernst aus.


    Und unglaublich sexy.


    „Also dann bis halb sechs“, sagte Julie.


    „Bis dann.“ Libby klappte das Handy zu, ging zu Tate und gab es ihm zurück.


    „Ich muss zurück in die Stadt“, berichtete sie. „Anscheinend zieht meine Mutter wieder aus Blue River fort. Jetzt, da mein Café in Trümmern liegt, ist ihre Arbeit hier offenbar erledigt. Sie möchte sich verabschieden. Heute Abend.“


    Tate seufzte und legte Libby seine Hände auf die Schultern. „Kommst du damit zurecht? Damit, dass sie weggeht, meine ich.“


    „Sie war ja nicht gerade ein wesentlicher Teil meines Lebens, Tate“, erklärte sie ohne jeglichen Zynismus. Ihre Worte waren lediglich die Feststellung einer Tatsache, die sie schon vor langer Zeit akzeptiert hatte. Größtenteils.


    Er zog sie an sich – genau, wie sie es sich gerade gewünscht hatte –, hielt sie fest und stützte sich mit dem Kinn auf ihren Kopf. „Ich frage Esperanza, ob sie heute Abend auf die Kinder aufpassen kann, und dann fahre ich dich in die Stadt.“


    Sie nickte. Am liebsten hätte sie sich an ihm festgeklammert und ihn nie wieder losgelassen. „Ich will nicht weg.“


    „Dann bleib.“


    „Ich muss, Tate.“


    An der Art, wie sich sein Kinn bewegte, spürte sie, dass er lächelte. Sie spürte es, noch bevor er sich von ihr löste, damit er sie ansehen konnte.


    „Heute war ein schöner Tag“, sagte er.


    „Ja, das war es.“


    Fünfzehn Minuten später saßen sie in Tates Wagen und fuhren Richtung Blue River. Hildie, die genauso wenig erfreut darüber war, Silver Spur zu verlassen wie Libby, saß auf dem Rücksitz und guckte traurig durch die Heckscheibe. Alle paar Sekunden hörte man sie leise winseln.


    Libby hätte Hildie gern getröstet und ihr versichert, dass sie bald wieder zurückkommen würden. Doch merkwürdigerweise scheute sie sich davor, es ihr zu versprechen.


    Zu Hause duschte sie rasch und zog dann ein einfaches Baumwollkleid an. Tate erwartete sie in der Küche, wo er gelassen und mit verschränkten Armen an der Küchentheke lehnte und Hildie beim Fressen zusah. Er hatte ihr sogar frisches Wasser gegeben und auch die Zeitung und die Post hereingeholt.


    Libby, die vom Duschen noch feuchte Haare hatte, machte sich auf die Suche nach ihren Autoschlüsseln. Sie fand sie genau dort, wo sie sein sollten: am Haken neben der Hintertür.


    „Es verblüfft mich jedes Mal von Neuem“, gestand sie Tate, „wenn die Dinge tatsächlich dort sind, wo sie hingehören.“


    Er lachte.


    „Du musst nicht hierbleiben“, sagte sie in der Hoffnung, dass er es doch tun würde.


    Was verrückt war. Immerhin hatte er Kinder, die auf ihn warteten. Er hatte eine Ranch und Tiere, um die er sich kümmern musste. Es war schlicht und einfach falsch, von ihm zu erwarten, dass er hierblieb, damit sie jemanden hatte, mit dem sie nachher reden konnte. Außerdem würde es möglicherweise Stunden dauern, bis sie – in welchem Gefühlszustand auch immer – wieder zurück sein würde.


    Er ging zum Kühlschrank und machte ihn auf. Nachdem er den Inhalt begutachtet hatte, schüttelte er den Kopf. Zu Recht, wie Libby ihm angesichts ihrer bescheidenen Vorräte zugestehen musste.


    „Wovon ernährst du dich eigentlich?“, fragte er halb im Spaß, halb vorwurfsvoll. „Du besitzt drei grüne Oliven, ein Päckchen Speisenatron und ein Stück Käse, dessen Ablaufdatum ich gar nicht genau wissen möchte. Er ist nicht von Natur aus blaugrün am Rand oder?“


    Libby lachte. „Ohne Konserven wäre ich aufgeschmissen.“ „Igitt.“ Tate schüttelte sich.


    Das Telefon an der Wand klingelte.


    Libby hob ab. Vielleicht gab eine ihrer Schwestern ja Entwarnung. Ihre Fantasie lieferte sofort das perfekte Szenario: Julie rief an, um ihr zu berichten, dass Marva Blue River – bald und für immer – den Rücken kehren würde, das heutige Treffen aber vertagt wäre. Besser noch: ein für alle Mal abgesagt.


    „Ah, gut, dass du zu Hause bist“, sagte Julie. „Kannst du mich abholen? Paige arbeitet noch und wird sich ein paar Minuten verspäten, und …“


    „Sicher“, fiel Libby ihr ins Wort. Sie war enttäuscht. So viel also zu perfekten Szenarien. „Ich hole dich ab. Und immer mit der Ruhe, Julie. So eilig haben wir es auch wieder nicht. Das hier ist kein Raketenstart, bei dem es einen Countdown gibt.“


    Julie brach plötzlich in Tränen aus. „Vielleicht willst du ja nicht wissen, wo zum Teufel unsere Mutter all die Jahre gesteckt hat“, platzte es aus ihr heraus. Eine derart heftige Reaktion war gänzlich untypisch für sie. „Aber ich schon! Diese Frau wird nirgendwohin gehen, bevor sie mir nicht wenigstens irgendeine Erklärung für ihr Verhalten gegeben hat, das schwöre ich dir!“


    „Julie“, sagte Libby sanft und sah Tate dabei vielsagend an, „wo ist Calvin?“


    Julie schniefte wenig vornehm. „Er übernachtet bei Justin.“


    „Gut. Das ist gut. Ich bin in ein paar Minuten bei dir.“


    Tate klimperte mit seinen Autoschlüsseln vor ihrer Nase herum. „Hildie und ich kaufen jetzt etwas Anständiges zu essen“, verkündete er. „Und dann warten wir hier auf dich.“


    „Es könnte spät werden.“


    Er ging zu ihr und gab ihr einen Kuss. „Wir warten auf dich“, wiederholte er. „Hildie und ich.“


    Libby, die plötzlich sprachlos vor Rührung war, brachte nur ein Nicken zustande.


    Auf dem Weg zu ihrem Wagen, der in der Garage stand, warf Libby einen Blick auf die eingestürzten Mauern des Perk Up.


    Es hat Marva nicht gereicht, ihre Familie zu verlassen, dachte sie bitter.


    Vielmehr war sie vor sechs Monaten ohne Vorwarnung wieder in Blue River aufgetaucht, hatte sich eine Wohnung gemietet, sich häuslich eingerichtet und versucht, ihre Töchter kennenzulernen, um „die verlorene Zeit“ mit ihnen nachzuholen.


    Doch damit nicht genug. Oh nein. Marva war nicht nur in das Leben ihrer Töchter einmarschiert, sondern hatte auch das Einzige zerstört, womit Libby versucht hatte, sich so etwas wie eine Existenz aufzubauen. Marva hatte das Perk Up zu Feuerholz und Schrott gemacht.


    Libby stieg in ihren Wagen, startete und setzte rückwärts aus der Garage. Sie dachte an die ersten Tage nach Marvas plötzlicher Rückkehr.


    Ihre Mutter hatte damals ehrlich erstaunt gewirkt, als Libby und ihre Schwestern die Annäherungsversuche – die Anrufe, die unangekündigten Besuche, die Geschenke – anfangs konsequent abgewiesen hatten.


    Julie war als Erste eingeknickt.


    Sie wollte, hatte sie erklärt, dass Calvin seine Großmutter kennenlernte.


    Paige war zu Libbys Überraschung die Nächste gewesen, die sich von Marva hatte um den Finger wickeln lassen. Aber Paige war nun mal die Jüngste. Sie hatte noch einen Strampelanzug getragen und am Daumen gelutscht, als ihre Mutter abgehauen war.


    Sie hatte am längsten und am bitterlichsten geweint; war nachts mit ihrer zerfledderten „Schmusedecke“ zu Libby oder zu Julie ins Bett geklettert und hatte geflüstert: „Wisst ihr, wo Mommy ist? Wann kommt sie zurück? Morgen? Kommt Mommy morgen nach Hause?“


    Libby spürte, wie sie als große Schwester gerade wieder die gleiche ohnmächtige Wut packte, die sie damals empfunden hatte.


    Als sie bei Julie ankam, wartete ihre Schwester bereits in der Tür ihres hübschen Häuschens. In den Sprossenfenstern hinter ihr brannte Licht. Am Spalier an der Hauswand und am Zaun rankten sich üppige Blumen empor, und die untergehende Sonne tauchte Julies kleines Reich in warmes Licht.


    „Ich kann es nicht glauben, dass sie einfach wieder abhaut“, sagte Julie statt einer Begrüßung.


    „Glaub es ruhig“, murmelte Libby grimmig.


    


    

  


  
    

    18. KAPITEL


    N ach einer kurzen Rede holte Marva drei Briefumschläge aus ihrer Handtasche und überreichte jeder ihrer Töchter mit schwungvoller Geste ein Kuvert.


    Libby hatte das Gefühl, als würde der Wohnzimmerboden des Apartments auf und ab schwanken wie ein Floß auf bewegter See. In der Hoffnung, dass es gegen die hämmernden Kopfschmerzen hinter ihren Augen helfen würde, drückte sie mit dem Daumen und dem Zeigefinger fest auf ihre Nasenwurzel.


    Die Standuhr auf dem Kaminsims tickte – exakt und regelmäßig wie ein Metronom – hypnotisch vor sich hin, während Marva mit verschränkten Armen vor dem Kamin auf und ab ging. Der Saum ihres bunten, verwegen gemusterten Seidenkaftans bauschte sich bei jedem Schritt um ihre Fesseln.


    Julie, die im Lehnsessel Platz genommen hatte, war die Erste, die ihren Umschlag öffnete und etwas sagte. „Das ist … das ist sehr viel Geld“, flüsterte sie und starrte auf den Scheck im Kuvert.


    Paige, die auf der Kante einer mit Chintz bezogenen Chaiselongue saß, schien kein Wort herauszubringen. Sie griff sich mit zitternder Hand an den Hals und schloss die Augen.


    Libby war vor Überraschung wie gelähmt.


    Marva hörte auf, auf und ab zu marschieren und sah ihre drei Töchter erwartungsvoll an.


    „Paige, Libby? Hat keine von euch etwas zu sagen?“ Marvas Stimme war eine Spur zu hoch.


    Paige machte die Augen auf. Sie zitterte leicht. „Wahnsinn.“


    Libby setzte sich aufrecht hin. Die Kopfschmerzen hatten etwas nachgelassen, und der Fußboden hatte aufgehört zu schwanken. „Bitte, Marva, setz dich“, sagte sie leise. „Mir wird sonst schwindlig.“


    Marva nahm neben Libby auf der Chaiselongue Platz. Dann nahm sie – ganz so, als hätten sie das beste Mutter-Tochter-Verhältnis der Welt – Libbys Hand zwischen ihre Hände. „Ich habe dir zu deinem Anteil noch etwas dazugegeben“, flüsterte sie so laut, dass man es auch im angrenzenden Zimmer noch gehört hätte. „Weil ich ja – unter anderem – dein kleines Café kaputtgemacht habe.“


    Unter anderem … Du hast weit mehr kaputtgemacht, dachte Libby.


    Hatte ich erwähnt, dass Dad ständig nach dir gefragt hat? Er hat sich bis zu dem Tag nach dir erkundigt, als er nicht mehr sprechen konnte, weil die Hospizschwestern und Doc Renton ihn an ein Beatmungsgerät angeschlossen hatten. Und sogar mit dem Tubus im Hals hat er noch nach dir gefragt. Mit den Augen.


    Hatte ich erwähnt, dass Paige sogar noch in der ersten Klasse bei jedem Klingeln an der Tür und jedem Auto, das vor unserem Haus stehen geblieben ist, dachte, du wärst wieder nach Hause gekommen?


    Und übrigens, Julie hat dich jahrelang überall gesehen– beim Einkaufen, in Autos, die bei Rot neben uns an der Ampel hielten, oder auf der Uferpromenade in San Antonio …


    Und ich selbst, ich wollte eigentlich nur mit dir reden. Ich war so dumm, dass ich mich sogar mit ein paar Gesprächen am Telefon oder ein paar Briefen und Postkarten zufriedengegeben hätte.


    Verdammt, ich wäre schon über Rauchzeichen glücklich gewesen.


    Unter anderem, genau …


    „Ich kann dein Geld nicht annehmen“, sagte Libby steif, nachdem sie ihre Stimme wiedergefunden und Marvas Hände abgeschüttelt hatte.


    Julie starrte sie aus ihrem Lehnsessel aus an und fächelte sich mit ihrem Scheck Luft zu. „Lib, Stolz kannst du dir derzeit nicht leisten.“


    Marva winkte ab. „Es ist ohnehin nicht mein Geld“, sagte sie munter. „Es ist eures, Libby. Kurz nach deiner Geburt haben dein Vater und ich gemeinsam eine Lebensversicherung abgeschlossen, und als euer Vater gestorben ist, wurde mir der Betrag ausgezahlt. Winston – mein jetziger Ehemann, der ein gutes Händchen fürs Finanzielle hat – hat das Geld angelegt, und …“ Sie lächelte strahlend und breitete die Arme aus. „… voilà! Ihr seid jetzt wohlhabende Frauen!“


    Wohlhabende Frauen, dachte Libby. Ihr war übel, und sie hatte einen säuerlichen Geschmack im Mund.


    „Wie … wie konntest du uns einfach verlassen?“, stammelte Paige. „Wir waren noch furchtbar klein, Marva.“


    „Ich habe nie behauptet, perfekt zu sein“, antwortete Marva gekränkt. Das strahlende Lächeln war wie weggewischt.


    Alle schwiegen.


    „Ich hätte auf Winston hören sollen“, fuhr Marva rasch fort, runzelte die Stirn und starrte nachdenklich vor sich hin. „Ich dachte, wenn ich wieder nach Blue River käme, könnten wir einander besser kennenlernen. Ich dachte, wir könnten die Vergangenheit ruhen lassen und neu anfangen. Immerhin sind wir alle erwachsen, nicht wahr?“ Sie seufzte und zuckte theatralisch die Achseln. „Winston meinte, ihr würdet nicht begeistert davon sein, und er hat recht behalten. Ich vermisse ihn schrecklich. Und ich bin es, ehrlich gesagt, leid, die Einzige zu sein, die sich wenigstens bemüht, eine Beziehung aufzubauen. Ich möchte nach Hause und wieder mein Leben leben.“


    Ihr Zuhause war, wie Marva vorhin erklärt hatte, eine Eigentumswohnung in Costa Rica mit Blick aufs Meer. Winston war pensionierter Proktologe, ein – offensichtlich – äußerst gutmütiger Ehemann sowie ein Finanzgenie.


    Da jede Reaktion auf Marvas Sätze dem Überqueren eines verbalen Minenfelds gleichgekommen wäre, sagte keine der Schwestern mehr ein Wort.


    Der Abend war gelaufen.


    Libby ließ ihren Briefumschlag ungeöffnet auf Marvas Couchtisch liegen.


    Sie sagte „Auf Wiedersehen“, „Gute Heimreise“ und noch ein paar andere Dinge, an die sie sich später, als sie an diesen Tag zurückdachte, nicht mehr erinnern konnte.


    Sie war schon fast bei ihrem Impala, als Julie sie einholte und ihr das Kuvert in die Hand drückte. Auf der Vorderseite stand in geschwungener Schrift Libbys Name.


    „Sei nicht dumm“, sagte Julie. „Marva hat dein Café kaputtgemacht. Und Dad hätte ohnehin gewollt, dass du dieses Geld bekommst. Wahrscheinlich hat er die Prämien weiter bezahlt, nachdem Marva längst weg war. Nimm es.“


    Libby schluckte, nahm den Umschlag und steckte ihn in ihre Handtasche. Paige war inzwischen ebenfalls aus dem Haus gekommen. Obwohl die Nacht mild war, zitterte sie und hatte die Arme um den Oberkörper geschlungen.


    „An eurer Stelle würde ich keine Investitionen oder Spontaneinkäufe tätigen“, sagte Libby zu ihren Schwestern, während sie die Autotür aufmachte. „Jedenfalls nicht, bevor ihr das Geld auf eurem Konto habt.“ Sie stieg ein und startete den Motor.


    „Kommst du mit?“, fragte sie Julie, die sie anstarrte, als wäre sie eine völlig Fremde.


    „Ich fahre mit Paige.“ Julie hatte sich so weit erholt, dass sie ein schwaches Lächeln schaffte. „Sie ist ein bisschen aufgewühlt.“


    Sind wir das nicht alle? dachte Libby und fuhr los.


    Zu Hause wartete Tate auf sie – genau, wie er versprochen hatte. Er war tatsächlich einkaufen gewesen und hatte in der Feinkostabteilung im Supermarkt gegrillte Hühnerbrust, Kartoffelsalat und Gebäck besorgt. Almsted’s, der Laden neben Libbys Café, war geschlossen, bis geklärt war, ob durch die Erschütterung bauliche Schäden entstanden waren.


    Hildie, die zufrieden in der Küche auf ihrem Plätzchen neben dem Herd lag, machte zur Begrüßung nur kurz die Augen auf. Sie hatte einen ereignisreichen Tag hinter sich.


    Das hatten sie alle.


    Libby wusch sich die Hände und ließ sich auf den Küchenstuhl fallen, den Tate ihr zurechtgerückt hatte. Jetzt spürte auch sie, dass es ein langer Tag gewesen war.


    Sie war erschöpft.


    „Na?“ Tate setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. „Erzählst du mir, worum es bei diesem furchtbar dringenden Treffen gegangen ist?“


    „Tja …“ Libby legte sich ein Stück Hühnerbrust und etwas Kartoffelsalat auf den Teller. „Sie geht zurück zu ihrem Mann Winston, dem pensionierten Proktologen in Costa Rica.“


    „Verstehe.“


    Eine Weile aßen sie schweigend.


    „Es gibt Geld“, sagte Libby. „Sozusagen.“


    Tate zog fragend eine Augenbraue hoch. „Sozusagen?“, wiederholte er. „Was heißt das?“


    Libby stand auf, kramte in ihrer Handtasche und zog schließlich das Kuvert heraus.


    „Sieh es dir selbst an.“ Sie gab ihm das Kuvert. „Da drinnen sollte ein Scheck sein. Aber ich freue mich erst, wenn ich weiß, dass das Geld auf meinem Konto ist.“


    Tate lachte und legte den Umschlag auf den Tisch.


    Libby klopfte das Herz bis zum Hals. „Mach ihn auf.“ Sie brachte kaum mehr als ein Flüstern zustande. „Bitte.“


    „Er gehört dir, Lib. Du solltest diejenige sein, die ihn aufmacht.“


    Libby schüttelte den Kopf. „Ich kann es nicht.“


    „Na gut.“ Langsam schob er die Klinge des Buttermessers unter die Lasche. Nachdem er Libby kurz angesehen hatte, um sich zu vergewissern, dass sie es sich nicht anders überlegt hatte, schlitzte er das Kuvert auf. Dann nahm er den Scheck heraus, ohne ihn anzusehen.


    Libby schloss die Augen. „Sag’s mir.“


    Tate stieß einen anerkennenden Pfiff aus.


    Als er Libby den Betrag nannte, blieb ihr die Luft weg.


    Er schob ihr den Scheck über den Tisch zu. „Sieht meiner Meinung nach seriös aus“, sagte er leise.


    Libby betrachtete den Scheck prüfend und steckte ihn rasch wieder in den Umschlag. Dann legte sie das Kuvert unter die Keksdose auf dem Kühlschrank.


    Aus den Augen, aus dem Sinn.


    Schön wär’s.


    „Ich schätze, es ist noch zu früh, dich zu fragen, was du damit vorhast“, sagte Tate, nachdem sie beide fertig gegessen hatten.


    „Was ich damit vorhabe?“ Sie hatte plötzlich das Gefühl, als wäre Tate gerade ein wenig auf Distanz gegangen. Aber vielleicht bildete sie es sich auch nur ein.


    Tate erhob sich, begann den Tisch abzuräumen und verstaute die Reste des Abendessens im Kühlschrank. „Ja“, antwortete er sanft, nachdem er die Hühnerknochen von den Tellern in den Mülleimer geschoben hatte. „Du könntest einiges mit diesem Geld tun, Libby. Du musst dir Gedanken darüber machen.“ Er seufzte. „Ohne, dass ich dich ablenke.“


    „Mich ablenken?“ Sie spürte den Boden unter sich zittern.


    „Libby, ich will damit nur sagen, dass sich dir durch das Geld viele Möglichkeiten auftun. Du musst dir überlegen, welche du ergreifen willst.“


    Seltsam, dachte Libby. Vorhin noch hatte Tates Vorschlag, mit ihm zusammenziehen, sobald das Haus fertig war, sie fast überfordert. Dann hatte sie insgeheim beschlossen, seinen Vorschlag zu gegebener Zeit anzunehmen, und jetzt … jetzt redete Tate plötzlich von Überlegungen und Möglichkeiten, die ihr offen stünden.


    Für Libby hatte sich durch das Geld überhaupt nichts geändert.


    Aber vielleicht für Tate? Vielleicht hatte er sie ja lieber gehabt, als sie noch ein schlecht gehendes Café gehabt und praktisch von der Hand in den Mund gelebt hatte. Vielleicht hatte er einfach nur Mitleid mit ihr, der armen Libby, gehabt. Vielleicht dachte er, dass er sich jetzt, da sie eine, wie Marva sich ausgedrückt hatte, „wohlhabende Frau“ war, nicht mehr um sie zu kümmern brauchte und sich ohne schlechtes Gewissen von ihr trennen konnte.


    Verdammt, versuchte Tate gerade, die Beziehung zu beenden? Sie liebte ihn.


    Sie liebte auch seine Kinder. Es hatte nicht lang gedauert, bis sie die beiden Mädchen ins Herz geschlossen hatte. Vielleicht zwei Minuten.


    Gut, sie hatte ein paar Träume gehabt. Sie hatte den Wunsch gehabt, ein bisschen zu reisen, vielleicht auch ein Online-Studium zu beginnen und sich eventuell ein anständiges Auto zu kaufen …


    Aber all das waren Dinge, für die sie nicht für immer von Blue River hätte fortgehen müssen. Zumindest hätte sie Tate nicht verlassen müssen, um sich ihre bescheidenen Träume zu verwirklichen.


    Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ich weiß ja noch nicht einmal, ob der Scheck gedeckt ist.“ Falls Tate sich wirklich von ihr trennen wollte, würde sie darüber hinwegkommen. Sie würde es überleben – genau so, wie sie es damals überlebt hatte. „Und wer weiß, vielleicht ist Marva ja geisteskrank – oder vielleicht sogar eine Hochstaplerin.“


    Tate lehnte sich an die Küchentheke und sah Libby an. Sein Blick war traurig. „Aber wenn der Scheck in Ordnung ist?“


    „Ich weiß es nicht, Tate. Muss ich das heute Abend entscheiden?“


    Er ging zu ihr und küsste sie flüchtig aufs Haar, als wollte er sich verabschieden. „Nein“, sagte er mit rauer Stimme. „Alles, was du heute noch tun musst, ist schlafen zu gehen. Wir können morgen weiterreden. Oder irgendwann.“


    Irgendwann? dachte Libby. Ihre Enttäuschung war der Situation völlig unangemessen. Irgendwann?


    „Schließ hinter mir ab“, sagte Tate.


    Er beugte sich zu Hildie hinunter, streichelte ihr über den Kopf und ging.


    Einfach so.


    Er hatte anscheinend allen Ernstes vor, zurück zur Ranch zu fahren – allein.


    Libby wartete, bis Tate die Verandastufen hinunter, durch das Gartentor und hinaus auf die Straße gegangen und schließlich mit seinem überdimensionalen Männerauto davongefahren war. Dann verriegelte sie die Haustür, stürmte zurück in die Küche und sperrte energisch die Hintertür ab.


    Hildie setzte sich auf und gähnte.


    Libby schaltete das Licht in der Küche aus und ging dann, gefolgt von der Hündin, direkt in ihr Schlafzimmer.


    Er hatte sie eiskalt sitzen lassen.


    „Traue niemals einem Mann“, warnte sie Hildie.


    Hildie legte sich auf den kleinen Teppich am Fußende von Libbys Bett, während Libby ihre Klamotten auszog und sie in eine Ecke warf. Dann schlüpfte sie in ein übergroßes T-Shirt und schlug die Bettdecke zurück.


    „Dich hat er wahrscheinlich auch an der Nase herumgeführt“, erklärte sie der Hündin. Dann ging sie ins Bad, wusch sich das Gesicht und putzte sich die Zähne. Als sie zurückkam, setzte sie die einseitige Unterhaltung fort. „Er hat dich mit seinem verdammten McKettrick-Charme um den Finger gewickelt. ‚Bist du müde geworden, mein Mädchen? Armer, alter Hund. Komm her, ich nehme dich zu mir auf mein Pferd …‘“


    Hildie seufzte. Sie war müde.


    Libby legte sich ins Bett und schaltete die Nachttischlampe aus.


    Eine Träne lief ihr über die rechte Schläfe. Es kitzelte auf der Haut.


    „Du fragst, womit mich Tate dermaßen wütend gemacht hat? Er hat das getan, was sie alle tun. Er hat sich aus dem Staub gemacht. Kaum taucht irgendein Problem auf, ist Tate – Simsalabim – verschwunden.“ Sie brach ab und wischte sich mit dem Zipfel ihrer Decke die Tränen weg. „Die Sache ist die, Hildie“, fuhr sie fort und starrte hinauf an die schwarze Zimmerdecke. „Ich liebe diesen Mann. Was sagst du nun?“


    Hildie sagte – natürlich – nichts.


    Und irgendwann schlief auch Libby – entgegen allen Erwartungen – ein.


    Er hatte Libby seit vier Tagen weder gesehen noch mit ihr gesprochen.


    Cheryl rief am Freitagmorgen an. Auch wenn man den Zeitunterschied zwischen Texas und New York berücksichtigte, war es außerordentlich früh für einen Anruf.


    Tate hatte gerade die Kaffeemaschine angeworfen. Seit dem Abend bei Libby, an dem sie das Treffen mit ihrer Mutter gehabt hatte, hatte er praktisch nicht mehr geschlafen und war entsprechend müde. Als er nun die Nummer des Anrufers auf dem Display seines Handys sah, fiel seine Begrüßung noch barscher aus als sonst.


    „Tate McKettrick. Was willst du, Cheryl?“


    „Ach du meine Güte“, sagte Cheryl. „Sind wir etwa ein bisschen gereizt?“


    Tate atmete tief ein und langsam wieder aus. „Gereizt ist noch untertrieben.“


    „Wie geht es meinen Babys?“ Cheryls zuckersüßer, schmeichlerischer Ton machte Tate sofort misstrauisch. Er hasste es, wenn sie so mit ihm redete. Es verhieß nie etwas Gutes.


    „Audrey und Ava geht es gut“, sagte er ruhig. „Sie freuen sich darauf, dich heute Abend zu sehen. Ein ganzes Wochenende mit Mommy. Audrey möchte dir das Programm zeigen, das sie für den Schönheitswettbewerb einstudiert hat. Wann kommt dein Flugzeug an?“


    Cheryl schwieg eine Weile. „Du lässt Audrey an der Misswahl teilnehmen?“


    „Ja. Es ihr zu verbieten, wie ich es ursprünglich getan habe, wäre vermutlich falsch gewesen. Sie möchte es einfach mal probieren.“


    „Du, Tate McKettrick, gibst zu, dass du einen Fehler gemacht hast?“


    „Nicht nur einen“, antwortete Tate. Er musste sich zurückhalten, ihr nicht alle Situationen aufzuzählen, in denen er sich falsch verhalten hatte. Cheryl wäre sicher überrascht zu erfahren, dass sie nicht die Nummer eins auf der Liste seiner Fehler war. Dieser Platz gehörte seinem Verhalten Libby gegenüber sowie der Art und Weise, wie er seinerzeit die Beziehung zu ihr vermasselt hatte. „Können wir nicht zur Sache kommen, Cheryl? Du hast doch nicht nur angerufen, um ein bisschen mit mir zu plaudern. Hier ist es nicht einmal vier Uhr. Die Mädchen schlafen noch.“


    Ein kurzes, nichts Gutes verheißendes Schweigen folgte. Tate spürte förmlich, wie sich die Situation zuspitzte. „Verdammt, Tate!“, platzte es schließlich aus ihr heraus. „Du weißt genau, warum ich anrufe, und du machst es mir absichtlich so schwer wie möglich.“


    Da der Vorwurf nicht ganz unberechtigt war – er ahnte tatsächlich, warum sie anrief –, beschloss Tate einzulenken. „Okay, ich höre auf, es dir schwer zu machen. Also sag, was du zu sagen hast.“


    Sie seufzte. Es klang fast wie ein Schluchzen. Entweder weinte sie wirklich, oder sie wollte es ihn glauben machen. „Es ist wegen des Jobs. Ich habe ja gerade erst angefangen und stehe in der Firmenhierarchie ganz unten, und …“


    Tate unterdrückte ein Seufzen. Die Fingerknöchel der Hand, mit der er das Handy hielt, traten weiß hervor. Himmel, ihn kümmerte es einen feuchten Dreck, ob Cheryl jemals wieder nach Blue River kam. Aber den Mädchen war es nicht egal. Sie waren erst sechs, und sie liebten und vermissten ihre Mutter.


    „Ich würde ja vorschlagen, dass Audrey und Ava hierherkommen“, fuhr sie mit gespielter Tapferkeit fort. „Aber es hätte keinen Sinn. Die beiden hätten nicht viel davon, da ich ja die ganze Zeit im Büro sein muss.“


    „Nein“, sagte Tate. „Es hätte keinen Sinn.“


    „Ich komme nächstes Wochenende“, versicherte sie hörbar erleichtert. „Und bringe Geschenke mit.“ Sie schwieg eine Weile. „Sagst du ihnen das? Dass ich nächstes Wochenende komme und ihnen Geschenke mitbringe?“


    „Nein. Das musst du ihnen schon selbst sagen.“


    „Warum?“ Cheryl klang gequält.


    „Weil es eine Sache zwischen dir und den Kindern ist.“


    Er hörte, wie sie wütend Luft holte. „Du liebst es, mich schlecht dastehen zu lassen, nicht wahr?“


    Tate schloss die Augen und verkniff sich die entsprechende Antwort.


    „Na gut.“ Seine Stimme klang fast wie ein Knurren. „Ich werde es ihnen erklären. Nur dieses eine Mal. Aber du musst Audrey und Ava trotzdem anrufen, Cheryl. Sie sind deine Töchter. Sie vermissen dich und möchten wenigstens deine Stimme hören.“


    Cheryl schwieg. „Ich rufe sie an“, antwortete sie schließlich.


    „Tu das.“ Tate klappte sein Handy zu, ohne sich zu verabschieden.


    In diesem Moment kam Austin, bekleidet lediglich mit schwarzen Boxershorts, die Treppe aus seinem Wohnbereich herunter. Auf seiner rechten Schulter waren vorne und hinten die Narben der zwei Operationen zu sehen, bei denen man ihm die zerrissenen Sehnen wieder zusammengeflickt hatte.


    Er fuhr sich durch sein zerzaustes Haar und gähnte ausgiebig.


    „Sag mir, dass du die ganze Nacht unterwegs warst“, sagte er gedehnt. „Denn kein halbwegs normaler Mensch steht so früh auf. Nicht einmal auf einer verdammten Ranch.“


    Tate lachte. Es klang ein wenig kleinlaut. „Immerhin bist du ja auch so früh aufgestanden“, merkte er an.


    Austin wankte müde zur Küchentheke, nahm einen Becher aus dem Regal und schenkte sich Kaffee ein, obwohl das Wasser in der schicken Maschine noch vor sich hingurgelte. Garrett hatte das teure Teil seinerzeit spendiert, als die alte Filtermaschine ihrer Mutter endgültig den Geist aufgegeben hatte.


    „Zum Teufel, ja, ich bin aufgestanden“, brummte Austin. „Die schlechten Schwingungen waren im ganzen Haus spürbar.“


    Tate schüttelte missmutig den Kopf. „Cheryl kommt übers Wochenende nicht nach Hause“, erklärte er. „Ich wusste, dass es irgendwann so kommen würde, aber ich dachte, es würde eine Weile dauern. Die Mädchen werden furchtbar enttäuscht sein, Austin.“


    Austin rieb sich verschlafen die Augen. „Meinst du? Ich würde sagen, wenn sie jemanden vermissen, dann Libby.“ Er nippte vorsichtig an seinem Kaffee und verzog sofort angewidert das Gesicht. Austin tat das schon, seit Tate denken konnte.


    „Warum trinkst du Kaffee, wenn es dir nicht schmeckt?“, blaffte Tate ihn an.


    Austin lachte. „Ist dir eine Laus über die Leber gelaufen?“, entgegnete er amüsiert. „Und wovon redest du überhaupt?“


    „Davon, wie du dein Gesicht verziehst.“


    „Ich verziehe mein Gesicht?“


    „Ja. Immer, wenn du Kaffee trinkst.“


    Austin lachte wieder und schüttelte den Kopf. „Das ist doch bloß eine Angewohnheit. Wen interessiert schon, warum ich es tue.“


    Tate seufzte. „Du hast recht. Wen interessiert das schon.“


    „Deine schlechte Laune, Tate … Die hat mit Libby zu tun.“ „Wie kommst du darauf?“


    Austin hob seinen Kaffeebecher und prostete Tate zu. „Weil ich Hellseher bin. Ich könnte mir jederzeit eine gebührenpflichtige Rufnummer zulegen und den Leuten die Zukunft voraussagen. Für dich mache ich es aber gratis und sage dir jetzt Folgendes: Wenn du die Sache mit Libby nicht endlich auf die Reihe kriegst, wirst du noch einer von diesen bärbeißigen, alten Nörglern, die ständig über die Steuern und das Frühstücksbüfett in irgendeinem Denny’s-Restaurant jammern. Du wirst als typischer Griesgram enden, der seinen Hund auf Leute hetzt und an jeden Zaunpfahl ein ‚Betreten verboten!‘-Schild nagelt.“


    Tate musste lächeln. „Das hast du sehr anschaulich beschrieben.“


    „Was ist das Problem mit Libby und dir?“


    „Was ist, wenn ich dir sage, dass dich das nichts angeht?“


    „Dann würde ich dich trotzdem immer wieder fragen, was los ist.“ Austin lächelte ihn über den Rand seines Bechers hinweg an.


    Tate seufzte. „Sie ist zu Geld gekommen.“


    „Und das ist etwas Negatives?“


    „Eigentlich nicht. Aber für Libby eröffnen sich dadurch ganz neue Möglichkeiten, Austin. Sie könnte von hier fortgehen und sich irgendwo anders ein völlig neues, sozusagen Tate-freies Leben aufbauen.“


    „Und dir wäre es lieber, sie hätte keine andere Wahl und müsste deshalb hier bei dir bleiben?“


    Dieser Gedanke war Tate – trotz all seiner Grübelei – nie in den Sinn gekommen. „Nein“, entgegnete er heiser. „Ich möchte einfach, dass sie von sich aus hierbleibt. Dass sie hierbleiben will.“


    „Und das will sie nicht?“


    „Ich weiß es nicht. Ich glaube, sie weiß es selbst nicht. Libby überlegt noch, was sie tun will. Ich versuche, ihr die Zeit und den Freiraum zu lassen, darüber nachzudenken.“


    „Ihr Freiraum zu lassen ist ja gut und schön“, antwortete Austin. „Aber wenn du ihr zu viel davon gibst, denkt Libby vielleicht, dass es dir völlig egal ist, wie sie sich entscheidet. Rede mit ihr, Tate. Sag ihr, was du für sie empfindest und was du willst. Erst dann kannst du ihr sagen, dass du ihr den Freiraum gibst, in Ruhe über alles nachzudenken.“


    „Du wärst eine ausgezeichnete Kummerkastentante.“


    Austin lachte. „Ich habe mich schon um den Job beworben“, witzelte er. „Aber in meinem Lebenslauf steht zu viel Bullshit.“


    „Da wir gerade von Bullen reden“, sagte Tate. „Die Idee, Buzzsaw von Rodeo zu Rodeo nachzufahren und ihn noch einmal zu reiten, hast du mittlerweile hoffentlich begraben, oder?“


    Austin schüttelte den Kopf und stellte den Kaffeebecher energisch auf die Theke. „Nein. Ich kenne seinen Besitzer. Buzzsaw und ich haben ein Rendezvous mit dem Schicksal.“


    Tate spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. „Lass es gut sein, Austin“, sagte er leise. „Dieser Bulle hat dich schon einmal fast umgebracht. Warum willst du ihm eine zweite Chance geben?“


    Austins Blick wurde düster. „Du kennst den Grund.“


    „Du kannst die Sache doch einfach auf sich beruhen lassen.“


    Als Austin erneut den Kopf schüttelte, wusste Tate, dass das Gespräch über dieses Thema beendet war.


    Marva verließ planmäßig die Stadt.


    Einen Tag später hielt ein Umzugswagen vor ihrem Apartment und holte ihre Möbel und den anderen Hausrat ab.


    Und weg war sie.


    Wieder einmal.


    Libby, Julie und Paige fuhren mit Paiges Auto den ganzen weiten Weg nach Austin, nur um die Schecks einzulösen, die Marva ihnen gegeben hatte. Sie fuhren zu dritt, damit sie einander moralische Unterstützung geben konnten. Außerdem würde es weit weniger peinlich sein, in Austin statt in der First Cattleman’s Bank in Blue River eventuell erfahren zu müssen, dass es kein von einem finanztechnisch begabten pensionierten Proktologen gut angelegtes Geld gab.


    Die Schecks waren gedeckt.


    Verblüfft sanken die drei Schwestern vor dem Bankgebäude auf eine Bank.


    „Wir sind reich“, sagte Julie.


    „Nicht reich“, korrigierte Paige. „Finanziell sorgenfrei.“ „Ich bin Lehrerin“, entgegnete Julie. „Du bist eine hoch qualifizierte examinierte Krankenschwester. Vielleicht reißt dich der Betrag ja nicht vom Hocker, aber für mich bedeutet es, dass ich reich bin.“


    Libby lachte. „Wahnsinn, so viel Geld!“


    Sie konnte überallhin fahren, wohin sie wollte. Sie konnte praktisch alles tun, worauf sie Lust hatte.


    Ihr stand die ganze Welt offen.


    „Was machst du mit deinem Anteil?“, erkundigte sich Julie, die vermutlich ziemlich erleichtert war, dass Libby den Scheck nicht in tausend kleine Stücke zerrissen und weggeworfen hatte.


    „Ein neues Auto kaufen.“


    „Sonst willst du nichts?“


    „Doch“, antwortete Libby und lächelte still in sich hinein.


    Manchmal muss man versuchen, sich das, was man will, zu holen. Und man muss darauf vertrauen, dass es klappt.


    Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitz.


    „Holen wir uns etwas zu essen“, sagte sie. „Ich habe zu Hause noch einiges zu erledigen.“


    „Haben wir das nicht alle?“, seufzte Paige und nickte.


    Sie gönnten sich einen Salat in einem sonnigen Straßencafé.


    Libby kaufte sich ein Handy und ließ sich vom Verkäufer und von Paige, die abwechselnd auf sie einredeten, erklären, wie es funktionierte.


    Und dann fuhren sie zurück nach Blue River.


    „Du siehst so aus, als hättest du etwas vor“, merkte Paige an, als sie Libby vor dem hinteren Gartentor aussteigen ließ.


    Im Haus begann Hildie zu bellen. Sie klang erleichtert, dass ihr Frauchen wieder da war.


    Libby nickte nur; sie wusste, dass ihr geheimnisvolles Lächeln und ihre Unkonzentriertheit ihre neugierigen Schwestern den ganzen Vormittag fast verrückt gemacht hatten.


    Sie winkte Paige mit ihrem schicken Handy zu, das so modern war, dass man damit vermutlich die Objektive von Fotosatelliten im Weltall polieren konnte, lächelte und machte mit der freien Hand das Gartentor auf.


    „Ich rufe dich später an“, sagte sie.


    Paige hupte zum Abschied und fuhr los.


    Libby eilte den Gartenweg entlang zur Hintertür.


    Hildie schoss aus dem Haus, bellte fröhlich zur Begrüßung und hockte sich sofort direkt neben das Blumenbeet.


    Während die Hündin es genoss, ein bisschen frische Luft zu schnappen, zog Libby ihre Sandalen und ihr „Heute muss ich auf die Bank in Austin“-Kleid aus und schlüpfte in bequeme Jeans, ein schwarzes T-Shirt und Turnschuhe. Sie bürstete sich die Haare und band sie zu einem Pferdeschwanz zusammen.


    Sie legte Lipgloss auf.


    „Komm“, sagte sie zu Hildie, schnappte sich ihre Handtasche, das neue Handy und die Autoschlüssel. „Wir haben etwas Wichtiges zu erledigen.“


    Während der Fahrt übte Libby, was sie sagen würde, wenn sie ihr Ziel erreicht hatte.


    Ich liebe dich, Tate McKettrick.


    Lass es uns noch einmal versuchen.


    Jetzt, da wir erwachsen sind, können wir es schaffen.


    Seit dem Abend, als Tate gegangen war, damit sie sich Gedanken über ihre Zukunft machen konnte, hatte sie viel nachgedacht. Ihr war klar geworden, dass er sie nicht verlassen hatte. Vielmehr hatte er anscheinend angenommen, dass sie ihn verlassen würde. Doch das würde sie nicht tun, und sie vertraute darauf, dass er auf die Rede, die sie gerade eingeübt hatte, genau so reagieren würde, wie sie es sich wünschte.


    Sie fuhr zuerst zum ehemaligen Ruiz-Haus und sah sich um; es deutete einiges darauf hin, dass Tate erst kürzlich hier gewesen und gehämmert, gesägt und ein paar Räume gestrichen hatte. Derzeit war er allerdings nicht hier.


    Libby rief Hildie, die unten am Fluss herumgeschnüffelt hatte, wieder zurück. Dann fuhren sie weiter zum Ranchhaus.


    Der Hof war mit kreuz und quer stehenden Lastwagen und Pick-ups zugeparkt, doch weit und breit war kein Mensch zu sehen.


    Libby stand neben ihrem Impala und überlegte gerade, ob sie an der Küchentür klopfen oder Tate im Stall suchen sollte, als sie den dünnen, schrillen Schrei hörte.


    Ihr blieb das Herz stehen.


    Einen schrecklichen Moment lang war sie wie gelähmt und brachte kein Wort heraus.


    Ein zweiter Schrei. Diesmal leiser und voller Angst.


    Danach hörte man, dass der Hengst offenbar wieder versuchte, das Gitter seiner Koppel einzutreten.


    Libby lief los. „Tate!“, schrie sie. „Hilfe! Hört mich jemand? Hört mich irgendjemand?“


    Sie rannte zum Stall, neben dem die Koppel lag.


    Der Hengst schlug jetzt in alle Richtungen aus und wirbelte mit seinen Hufen Staub auf wie ein wild gewordener Derwisch.


    Und durch diese Staubwolke, die einem fast die Luft nahm, sah Libby eine von Tates Töchtern – es musste Ava sein –, die gerade unter der untersten Eisenstrebe des Gatters in die Koppel kroch.


    Lieber Gott, betete Libby. Lieber Gott, lieber Gott …


    Sie kippte vor Schreck gegen das Gitter und musste sich mit beiden Händen an den Stäben festhalten, damit sie nicht umfiel.


    Ava hockte nur wenige Zentimeter neben den wirbelnden Hufen und hatte ihren kleinen Körper schützend über einen der jungen Hunde gebeugt.


    Das Kind blickte auf und sah Libby.


    Libby warf sich bäuchlings auf den Boden, merkte jedoch sofort, dass sie unter der untersten Stange nicht durchpasste. Rasch stand sie wieder auf und begann, an den Querstreben des Zauns hochzuklettern.


    „Tate!“, schrie sie noch einmal, als sie ganz oben war.


    Im nächsten Moment verlor sie das Gleichgewicht und landete inmitten von getrocknetem Pferdemist und aufgewirbeltem Staub. Ava war in greifbarer Nähe.


    Der Hengst, der am ganzen Körper zitterte, erstarrte und sah sie an.


    Libby wusste, dass dies nur die Ruhe vor dem Sturm war. Sie konnte vor lauter Staub kaum etwas sehen. Ihre Augen tränten, ihr Herz hämmerte wie wild, und ihre Kehle war trocken und rau.


    Langsam streckte sie eine Hand nach Ava aus, bekam sie an einem ihrer dünnen Oberarme zu fassen und zog sie langsam zu sich.


    Ava drückte den Hund an sich.


    Der Hengst schnaubte und legte die Ohren an.


    Ein schlechtes Zeichen, dachte Libby seltsam ruhig, obwohl ihr Körper total angespannt war. Ein sehr schlechtes Zeichen.


    Sie schob Ava und den Hund hinter sich und drückte sie mit ihrem Rücken an den Gitterzaun. Dann breitete sie die Arme aus, um die beiden so gut sie konnte zu schützen.


    „Ganz ruhig“, sagte sie zu dem Hengst. Ihre Stimme klang so fremd, dass sie sie beinahe nicht erkannt hätte. Ihre Nase juckte. Sie hatte das Gefühl, dass sie sich jeden Moment übergeben würde. Doch sie wagte es nicht, ihre Arme zu bewegen. „Niemand will dir etwas tun.“


    „Halt durch, Lib“, hörte sie jemand direkt hinter ihr sagen. Es war Tates Stimme.


    Gott sei Dank – er war da.


    Danke, lieber Gott.


    „Daddy“, wimmerte Ava. „Ich weiß, ich habe dir als eine McKettrick mein Wort gegeben, aber Ambrose hat ein Loch unter dem Zaun gegraben und ist in die Koppel gekrochen. Und ich …“


    „Still, Liebes“, sagte Tate ganz ruhig.


    Er kletterte über die Querstreben den Zaun hinauf, wie Libby es vorhin getan hatte.


    Libby merkte, dass auch Austin da war. Er machte sich gerade am Vorhängeschloss des Gatters zu schaffen. Unter dem Arm trug er ein Gewehr.


    Alles schien wie in Zeitlupe abzulaufen.


    Der Hengst wurde wieder nervös. Er warf den Kopf hin und her, schnaubte und scharrte zuerst mit einem Vorderhuf, dann mit dem anderen auf dem Boden.


    Tate war über den Zaun geklettert und hatte sich vor Libby gestellt.


    Während er sie, Ava und den kleinen Hund vor dem Hengst abschirmte, redete er leise auf das Pferd ein. Was er sagte, war belanglos; es waren allein der Klang seiner Stimme und seine Körperhaltung, die eine Art beruhigende Autorität ausstrahlten und auf das Tier wirkten.


    Das Gatter schwang langsam und quietschend auf.


    Der Hengst drehte seinen mächtigen Kopf in Richtung des Gatters, dann wieder zu Tate.


    Die Gefahr war noch nicht gebannt.


    Die Koppel war klein, der Hengst immer noch nervös. Sein Fell glänzte vor Schweiß, und er verdrehte die Augen so stark, dass bis auf zwei schmale dunkle Streifen unter den Lidern nur noch das Weiße zu sehen war.


    Libby legte ihre Stirn von hinten auf Tates rechte Schulter. Ava und der Hund hinter ihr duckten sich ängstlich.


    Austin trat vom Gatter weg, das nun weit offen stand, und entsicherte das Gewehr.


    Du lieber Gott, würde er das Pferd erschießen?


    Sie musste es sich laut gefragt haben, denn Tate antwortete ihr. „Nur wenn der Hengst uns angreift, Lib.“


    Libby schloss die Augen, griff nach hinten und drückte Ava und Ambrose fest an sich. Sie wartete … wartete darauf, was der Hengst als Nächstes tun würde.


    Hatte Pablos Herz so gehämmert wie ihres jetzt?


    Oder hatte ihn der Tod so schnell ereilt, dass keine Zeit für Angst und Entsetzen geblieben war?


    „Komm“, sagte Austin mit ruhiger Stimme zu dem Pferd, während er noch ein paar Schritte vom offenen Gatter zurücktrat. „Komm jetzt.“


    Der Hengst machte einen Schritt in Richtung Gatter. Dann noch einen.


    Ein Zittern durchlief ihn. Es begann hinter seinen angelegten Ohren und setzte sich bis hinunter zu seinen Flanken und den Hinterbeinen fort.


    Dann schlug das riesige, erschreckend schöne Tier mit dermaßen atemberaubender Schnelligkeit und Kraft aus, dass seine hinteren Hufe Tate nur um Zentimeter verfehlten.


    Danach schoss der Hengst wie ein geölter Blitz aus der Koppel.


    Die umstehenden Cowboys ließen ihn laufen. Ein Cowboy allerdings öffnete eine Reihe von Gattern, damit der Hengst freie Bahn zu den offenen Weiden und Hügeln in der Ferne hatte.


    Tate atmete auf. Dann drehte er sich um und sah Libby in die Augen.


    Ava stellte Ambrose auf den Boden. Der Hund trat sofort die Flucht an.


    „Daddy“, flüsterte sie, als Tate einen Arm um sie legte, sie hochhob und an sich drückte. Schluchzend schmiegte sie ihr Gesicht an seinen Hals.


    Tate sah Libby unverwandt an.


    „Ich liebe dich“, sagte sie. „Vielleicht ist es nicht der richtige Zeitpunkt, es dir zu sagen, aber ich tue es trotzdem. Ja, mir steht in gewisser Weise die Welt offen. Ich kann entweder weggehen, oder ich kann hierbleiben. Und hier ist der Ort, wo ich leben will. Ich liebe dich, Tate McKettrick. Ich liebe dich aus tiefstem Herzen, aufrichtig und für immer.“


    Inmitten seines unrasierten, staubigen Gesichts tat sich ein strahlendes, geradezu blendendes Lächeln auf.


    „Ich fass es nicht!“ Er warf seinen Kopf zurück und lachte laut und fröhlich auf.


    „Das war jetzt aber nicht sehr romantisch.“ Libby tat so, als wäre sie gekränkt.


    „Ich spare mir die Romantik für später – wenn wir allein sind“, antwortete er.


    Austin gab sein Gewehr einem Cowboy und nahm Tate Ava ab. Zuerst wollte sie Tate nicht loslassen, doch dann schmiegte sie sich an ihren Onkel.


    „Wo ist Audrey?“, fragte Libby.


    „Sie probt für ihren Auftritt beim Schönheitswettbewerb.“


    Tate nahm Libbys Hand.


    Hildie war immer noch im Impala eingesperrt und wollte dringend ins Freie.


    Tate machte ihr die Tür auf, hob sie heraus und setzte sie sofort auf die Rückbank seines Geländewagens. Dann tat er das Gleiche mit Libby.


    „Was ist mit Ava?“


    „Sie ist bei Austin und Esperanza in besten Händen.“ Tate setzte sich ans Steuer und startete.


    Sie fuhren zum ehemaligen Ruiz-Haus.


    Weit und breit war kein einziger Bauarbeiter zu sehen.


    Tate hob Hildie aus dem Wagen. Sie machte es sich umgehend unter einem schattigen Baum gemütlich und bot ein Bild klassischen Hundeglücks.


    Im Haus waren die Renovierungsarbeiten zügig vorangegangen: In der Küche gab es schon glänzende Arbeitsplatten aus Granit, Küchenschränke mit Glasfronten und einen Boden aus Travertin-Platten zu bewundern.


    Möbel gab es noch keine. Die Dusche neben dem großen Schlafzimmer, in dem eine aufblasbare und beachtlich große Matratze lag, funktionierte jedoch bereits.


    Tate schob die Duschwand aus Milchglas auf und drehte die Wasserhähne aus Messing auf.


    Aus dem Brausekopf – ebenfalls aus Messing und fast so groß wie ein Gullydeckel – prasselte das Wasser. Als Tate mit der Temperatur zufrieden war, zog er Libby fester an sich und schob einen Finger unter den Ausschnitt ihres T-Shirts.


    „Ich liebe dich, Libby“, sagte er. „Ich habe vor, dir das mein Leben lang zu beweisen. Aber im Moment nur mit Sex.“


    „Oh nein“, erwiderte Libby mit gespielter Enttäuschung und zog ihre Schuhe und ihre Jeans aus.


    Tate umarmte sie lachend.


    Sie fingen an, sich zu küssen.


    Und auszuziehen.


    Das Wasser aus dem großen Messing-Duschkopf prasselte auf sie beide herunter und spülte allen Schmutz und Staub weg.


    Es schien auch alle Fehler, allen Kummer und die vielen Enttäuschungen der Vergangenheit wegzuspülen.


    Das Vorspiel fiel kurz aus; Tate und Libby sehnten sich viel zu sehr nacheinander, um die Dinge länger hinauszuzögern. Er streichelte sie, bis sie unmittelbar vor dem Orgasmus war, lehnte sich mit ihr an die nasse Duschwand und drang dann in sie ein. Sein erster Stoß war so tief und leidenschaftlich wie der letzte.


    Lange Minuten später kamen sie – ineinander verschlungen, Haut an Haut, Mund an Mund – zum Höhepunkt und schrien ihre Lust hinaus.


    Danach sanken sie auf den Boden und lehnten sich erschöpft aneinander.


    „Willst du meine Frau werden, Libby?“, fragte er, während sie nebeneinander unter dem rauschenden Wasserstrahl knieten. „Bitte.“


    Sie nickte und fuhr ihm mit der Spitze eines Fingers über das Kinn und die Lippen. „Ja. Ich will eine große Hochzeit zu Silvester.“ Sie nagte an ihrer Unterlippe. „Und bis dahin“, fuhr sie fort, ließ ihre Hand zu seinen Lenden gleiten und genoss, wie er dabei stöhnte und hart wurde, „arbeiten wir weiter am Sex, bis wir so richtig, richtig gut darin sind.“


    Tate stöhnte wieder. „Es klappt doch jetzt schon … ziemlich … gut.“


    Libby küsste ihn. „Übung macht den Meister.“


    September …


    „In diesem glitzernden blauen Kleid siehst du wie eine Prinzessin aus“, stellte Ava ein wenig wehmütig fest, während sie und Libby hinter die Bühne des Schönheitswettbewerbs gingen. Tate war nur ein paar Schritte vor ihnen.


    Libby lächelte und drückte das Mädchen an sich. „Danke schön, mein Schatz. Du siehst heute aber auch ausgesprochen hübsch aus.“


    Sie sah, wie Tate sich hinunterbeugte, die Arme ausbreitete und Audrey auffing, die ihm entgegengelaufen war. Libby ging beinahe das Herz vor Liebe über, als er sich wieder aufrichtete – dieser Mann, den sie zu Silvester heiraten würde.


    Libby und Ava hatten ihn eingeholt; jetzt waren sie alle vier zusammen.


    Nachdem Cheryl am Telefon tränenreich erklärt hatte, dass sie verhindert sei, hatte sie einen imposanten Blumenstrauß aus New York geschickt; sie arbeitete gerade an einem großen Fall und konnte am Tag des Schönheitswettbewerbs nicht nach Hause kommen.


    Sie und Libby schickten sich regelmäßig E-Mails, in denen es immer um die Zwillinge ging. Libby fotografierte viel, lud die Bilder hoch und mailte sie Cheryl.


    „Ich habe verloren“, verkündete Audrey fröhlich, als Tate sie auf den Boden stellte.


    „Man kann nicht immer gewinnen“, tröstete Ava sie.


    Audrey zuckte die Achseln. „Es hat Spaß gemacht, aber jetzt möchte ich gern etwas Neues ausprobieren.“


    Libby und Tate sahen sich lächelnd an.


    „Kriegen wir Pizza?“, fragte Audrey ihren Dad.


    „Klar. Wir besorgen uns Pizza.“


    Auf der Heimfahrt blieben sie stehen und holten sich eine riesige, dampfende Pizza Hawaii mit extra Käse. Zu Hause wurden sie von Hildie, Ambrose und Buford ebenso begeistert wie lautstark begrüßt.


    Während des Essens war die Küche von fröhlichem Geplapper und Gelächter erfüllt. Audrey hatte immer noch ihr Tutu und ihr Balletttrikot an und trug ihr Bühnen-Make-up.


    „Also …“, wandte Ava sich neugierig an ihre Zwillingsschwester. „Was wirst du jetzt, da dich Schönheitswettbewerbe ja nicht mehr interessieren, als Nächstes machen?“


    Audrey überlegte. Sie ließ sich ausgiebig Zeit mit ihrer Antwort. Für Libby jedoch war klar, dass sie sich längst entschieden hatte.


    „Rodeo“, verkündete Audrey schließlich.


    „Rodeo?“, wiederholte Ava ungläubig.


    Tate legte sein zweites Stück Pizza wieder auf den Teller und machte den Mund auf, um etwas zu erwidern.


    Libby legte ihm eine Hand auf den Arm.


    „Barrel Racing, glaube ich“, fügte Audrey hinzu.


    „Oh, Tonnenrennen! Das will ich auch!“, erklärte Ava. „Mom wird nicht gerade begeistert davon sein“, warnte Audrey. „Sie wird sich erst damit anfreunden, wenn wir Rodeo-Queen sind.“


    Libby versteckte ihr Lächeln hinter einer Papierserviette.


    „Barrel Racing“, wiederholte Tate, nachdem er sich geräuspert hatte.


    „Wir werden Reitunterricht brauchen“, merkte Ava – pragmatisch wie immer – an. „Es ist bestimmt ganz schön schwer, im Galopp Tonnen zu umrunden.“


    Tate sah Libby Hilfe suchend an.


    „Ihr werdet fantastisch sein“, versicherte Libby den Mädchen. „Ihr seid ja McKettricks. Westernreiten liegt euch im Blut.“


    Tate warf ihr einen Blick zu, der ausdrückte: „Das ist keine große Hilfe.“


    „Dürfen wir Mom anrufen und ihr erzählen, dass wir demnächst Tonnenrennen reiten werden?“, fragte Audrey aufgeregt.


    „Ja, dürfen wir?“, bettelte Ava.


    „Ab mit euch“, sagte Tate.


    Die Zwillinge stürzten zum Schnurlostelefon auf der Küchentheke. Ava war die Schnellere.


    „Wage es nicht, Moms Nummer zu wählen“, rief Audrey, „bevor ich nicht das Telefon aus Dads und Libbys Schlafzimmer geholt habe!“


    „Danke, dass du mir gerade den Rücken gestärkt hast“, sagte Tate zu Libby und grinste sie schief an. Doch dann nahm er ihre Hand und schob mit dem Daumen den großen Diamanten ihres Verlobungsrings ein paarmal hin und her. Dann gab er ihr einen Kuss in die Handfläche, der Libby regelrecht elektrisierte.


    „Hör auf“, flüsterte sie.


    Tates wundervoll blaue Augen funkelten frech, als er ihr nun über die Stelle leckte, die er gerade geküsst hatte.


    Libby stöhnte.


    Er lachte, zog sie auf seine Knie und knabberte an ihrem Ohrläppchen und dem Ohrring.


    „Du siehst heiß in diesem Kleid aus“, murmelte er.


    „Wie eine Prinzessin, habe ich gehört.“


    „Du wirst natürlich noch heißer aussehen, wenn ich es dir ausziehe.“


    Sie errötete. „Tate …“


    Er schob einen Finger in den tiefen Ausschnitt ihres Kleides und unter ihren BH. Dann berührte er ihre Brustwarze und schmunzelte. „Müssen wir mit dem Heiraten bis Silvester warten?“ Seine Stimme war tief und rau, sein Blick auf ihren Mund geheftet.


    Libby, die befürchtete, dass die Mädchen jeden Augenblick zurück sein könnten, schob seine Hand weg. „Ja, wir müssen bis Silvester warten. Warum fragst du?“


    „Weil ich mit dir ein Baby machen will.“


    Er küsste sie leidenschaftlich.


    Sie vergaß, dass sie in der Küche waren.


    „Und das willst du natürlich perfekt hinkriegen“, flüsterte sie.


    „Unbedingt. Und das bedeutet, dass wir sofort mit dem Üben anfangen müssen.“


    Sie küssten sich, bis die Zwillinge wieder hereinstürmten.


    „Mom sagt, dass wir unter keinen Umständen mit Barrel Racing anfangen dürfen“, verkündete Audrey.


    „Ach, tatsächlich?“, fragte Tate. Er ließ Libby nicht aufstehen und hörte nicht einmal auf, sie zu küssen.


    Ava stieß einen tiefen Seufzer aus. „Komm, Audrey, gehen wir fernsehen.“


    „Gute Idee“, stimmte Audrey zu.


    „Die beiden üben schon wieder“, erklärte Ava.


    Audrey nickte. „Und das ist immer so langweilig.“


    Die Mädchen verzogen sich ins Wohnzimmer.


    „Langweilig?“, murmelte Libby dicht an Tates Mund. „Das finde ich ganz und gar nicht …“


    – ENDE –
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